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Die Schnft dient der Kennaseichnimg des seelischen Lebens, inso- 
fern seine Eigenart bestimmt ist durch die geschichtliche und aktuelle 
Vergesellschaftung der Individuen. Wenngleich nii^nds beziweifelt wird, 
^ass die Veigesellschaflung einen wicht^en Einfluss auf die gesamte 
bewussie Lebenshaltung der Individuen übt und Üben muss» so haben 
doch bis heute weder Gelehrte noch Ungelehrte klare und umfassende 
Begriffe Uber die Art und die Tragweite dieses Eänflusses und sein 
Zustan<lekoinmen. Namentlich äussert sich die Unzulänglichkeit der 
iliusiciit in JjL/u^ uul' jenes Erkennen. Jene Affokte und llüiidlungen. 
<li<- als spontan und individuell .erlebt" uJf r ;mgesproc]ien werden; die 
beiTsth enden Annahmen üIk i 'l). Spontaneitiit der Individuen, aus denen 
st-hr weiir- II li'^nde Folgerungen lür tla> sittliche \ erhalten zu ziehen 
vor allen Mirner und Nietzsche nicht gezögert haben, gründen 
sich auf ohertiächliche . die tiefgeu ur/.elte Abhängigkeitsbeziehung 
zwischen ru<lividuum und Gesellschaft völlig oder erheblich vernach- 
lässigende Betraditungsweise. 

Wenn ich von einer individuellen und einer sozialen Seite des 
seelischen Lebens spreche, so will ich damit keineswegs der Einheit* 
lichkeit jedes seelischen Erlebnisses und seiner Gebundenheit an einen 
jeweils einh^tlich geschlossenen psychophysischen Organismus zu nahe 
treten. Es kommt mir mit diesem Ausdruck vielmehr darauf an, einer- 
seits sowohl die auf der Fundamentalbedingung alles seelischen Lebens 
«gegründeten, individuellen wie die sozialen Mom^ente im Gegensatz zu 
der herrschenden Einseitigkeit zu betonen und andererseits fflr die 
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von <\ev modernen wissonsohaftlichen Psycholoj^ie geforderte, wenngleich 
bei weitem noch nicht durchgeftthrte Betrachtungsweise des Seelischen 
als einer reinen Aktualität auch unter dem hier mafsgebenden Gesichta» 
punkte die Bahn von vomherein frei zu halten. Das Letztere wird 
man verstehen, wenn man bedenkt, dass wir trotz aller Theorie da.<i 
Individuum, die IndividuaUtfit, die Peradnlichkeit, das Ich zu hjposta- 
sieren und als fixen Faktor einzusetzen pflegen, dass neu^fdings sehr 
viel von «Volksseelen" u. dgl. die Bede ist, und dass wir auch mit 
«geistigen Produkten* als mehr und minder starren Ergebnissen der 
Vergesellschaftung psychisch begabter IndiTiduen rechnen. 

Tivoli bei Korn, im September 1905. 

Clir. D. Fflamn. 
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Die wis.s» iisi iiiittlu lif BidlogH' liat srlimilr SLheidiing von 

«»rgaiiisch uiul uiiut LfaiiiM Ii tallcii gelassen und das organisclio Geschehen. 
Jessen wesc'Utlic'hfs kritenuni ein formales ist. voll und ganz in den 
unWerealen und terrestrischen Kosmos eingefügt. Die moderne Physio- 
logie rechnet auf Schritt und THtt mit der kontinuierlichen Kommuni* 
kation zwischen dem Organismus und seiner Umwelt. Die moderne 
Psychologie hat sich, wenigstens was das Sinnliche und TriehmlUsige 
)ietnff1t. die |>liysi(dogis<*lio Denkweise zu eiu< n iremacht. Auch in 
dfr Geschieht^*- und Sprachwissenschaft, sowie iu der pliilosophischen 
Sir/Johigie iM gegnen wir bereits dem Bemühen, der vielseitigen Bedingt- 
li<>it sowohl der Individu«'n wie der (tesellschaften von den Verhältnissen 
des Bodens, de.s Klimas etc. (ienütrc zu tun. 

Nun solltt-' man meinen, das^ li.i.s m» geäusserte Prin/iii auch zur 
Geltung käme l)ei lien Bell Achtungen der Beziehung zwischen Individuum 
und Gesellschaft. — Betrachtungen, die ja nicht blos.s und nicht einmal 
vorwiegend die Gelehrten, sondern jedennann und zwar in sehr hohem 
Mafse angehen. Wie man indes so häufig gerade in den allernächsten 
Angelegenheiten am rOckst-lindigsten ist, so ist das auch hier der Fall, 
wo der Atavismus der Personifikation aller Dinge und der Animierung 
aller Geschehnisse noch ziemlich in Blüte steht. Im gew (ihn liehen und 
ifii wissenschaftlichen Denken ist es heute im. ]i iihür h. Individuum und 
(iesellschaft sdi-gfaltig zu scheiden und sie derart einander gegenUherzu- 
stellen. dnss die Individuen zwar di' <i< -^püschnft konstituieren, dass aber 
die * lesti Ixhüft ilii>iM it> einen k-ui^f itutivrii I'ukior des individuellen 
Lebens nicht otier wenigstens nicht t rhehlich abgibt, l'nd d«)cli hat 
.>chuu Herder in seinen , Ideen zur l'hilosu])hie der Geschichte der 
Menschheit* darauf yerwiesen. dass es ein Wahn sei zu glauben, dass 
.der Mensch Alles aus sich sellbst hervorbringe'', dass er vielmehr „in 
der Entvricklung seiner Fähigkeiten von Anderen* «sehr* abhänge, und 
dass andererseits Geschlecht, Gattung. Sozietät nur in den Individuen 
eigentliche Existenz hulien. 

Die Verschrobenheit, die Her<ler gegeisselt un<l zu berichtigen 
^esuclit hat. zeigt uns Tuerkwürdiger AVeise noch heute der ,(nd)ildf'te- . 
Er rechnet es unter die Kriterien seiner Bildung, dass er der Gesellschaft 
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überlegen gegenübersteht, dass er erhaben ist Ober Traditionen, Sitten,, 
Gewöhnungen, Instinkte, dass er frei ist in sdnem Denken und Handeln 

un«l spontan in seinem Fühlen, dass er eben eine .Individualität^ ist. 
Noch merkwürdiger ist. dass der dieser Art , Gebildete- in den weitaus 
meisten Fallen Grossstädter ist. Der Oroas-städter hätte es wahrlich 
leicht, seine Wf^enlu'it Vips-^f-r zn orkeimoii ! Aus der Hätifun«^ der 
Menschen in der Gros.sstudt und ;ius ihrnn 1 )urchein!iii(li'r\virl)i>lti. uns 
der Mannij^faltigkeit und Vielheit der Ersoheiiumirt ii. :iiis ileiii T< in[)o 
des Verktlirs etc. ergibt sich für jeden Einzelnen tiie Notwendigkeit, 
sich der stetigen und rege Tariierenden Beziehung zu einer unbestimmten 
Vielheit von Menschen und Dingen bewusst zu bleiben und sich ihr 
aktiv und passiv, unmittelbar und mittelbar anzupassen, rasch zu urteilen, 
zu sprechen, zu reagieren; da nun die Anpassung niemals vollkommen 
gelingt, so ist er stets in mehr (»der minder unlustbetonter Spannung, 
und zu der Kaschheit der intellektuellen und praktischen Reaktiv >s)( !i 
steht ihre Besonnenheit und lebensweise Zweckmäfsigkeit in der Hegel 
im nm«jekehrten Verhältnis. Ferner nivelliert da«^ ht ständii^*^ /ustmunen- 
sein mit einer Vielheit aiidfii r Menschen und das notw rndi^'c <lM'nso 
wie das .nKMali^clit " Kiicksiclitiii luuen auf sie die (iei.ster uiul istlileift 
alles Scharte. K.vtn iuf uiul Extravagante, das sich auf eigenem Grunde 
zu l>ehaupteu sucht, ab; die gewiss sehr ansehnlichen Leistungen von 
Forschem, Erfindern, Künstlern, die Grossstadter sind, erklären sich 
mehr aus der Fotenzierung der Anregungen, die aus der Vidheit nahe 
bei einander wohnender und zum grossen Teil in derselben Kichtung 
wirkender hochstehender Intelligenzeti stammen, als aus der spontanen, 
>f hüpfe rischen Kraft von Individualitäten. Wenn etwas, so wäre es in 
der Tat das Schöpferische, was eine eigentliche ludividuahtät au.szeichnet; 
aber es läast sich erweisen, dass diejenigen unter den schöpferischen 
(ifistein aller Zeit«^n und Völker, die ilbf'rhnupt in ('iiit r grossen Stadt 
ihren dauiiiidt-n Aul<-ntlialt gehabt haben, in ihrer ganzen Lebenshai tu hl; 
keine Gross-stiidter im Sinne des gewöhnlichen Sprachgebrauchs, sondern 
, Originale" waren. Es kann ja auch gar nicht anders sein. Wer im 
höchsten Grade gesellig lebt, bemerkt Karl Spitteier in .Lachende 
Wahrheiten* treffend, kann unmi^lich individuell und unabhängig .sein : 
man verlange jeden Mut, jedes Opfer von ihm, nur nicht, dass er eine 
Kravatte trage, die verpönt ist. dass er sich zu einer Ansicht bekenne, 
die für lächerlich gilt : das Schlagwort peitscht ihn linkshin oder rechtshin 
wie der Wind die Wolke, und ob er noch so spotte, er bewegt sich 
nicht nach der Richtung seines Spottes, sondern nach dem Schlagwort, 

über wrlclirs er spf>ttt't. 

hiiir )i<isitivf 1 'ins(dii-< itniiiu' d« s \'erhältiiiss* s zwisclim Individuum 
und (iresollschaU. iiis()lern vs lär du- K onstitution des seelischen Lehi us. von 
Belang ist. hat grosse Schwierigkeiten. Handelt es sich doch nicht um 
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^'vluiiiVwhe Dinge uiul stsitischo Proportionen, sondern um lockere und 
lubile Aggregate leicht sich assoziierender und dissoziierender Elemente, 
die in ihrem Wesen nar dynamisch sind! Zudem ist die Psychologie 
und die Soziologie, deren wissenschafüidie Haltung noch verhaltais- 
m&laig jungen Datums ist, in dieser Sache kaum zu methodologischen 
Poetulftten, geschweige denn zu Einsichten oder brauchbaren und heu- 
ristisch erheblichen Determinationen gelangt. 

Die bedeuteamste Anregung zur in Rede stehenden Erkenntnisweise 
des eeelisdien und geistigen Lebens danken wir Darwin, der in Bezug 
a of das Körperliche und das niedere Seelische der Organismen Gesichts« 
punkte Ton grosser Tragweite aufgestellt und zusammen mit den späteren 
Biologen in wisKcnschaftlicher Weise über ein sehr grosses Gebiet ver- 
folgt hat. Die Anregung von seiicn des Darwinismus und der biologi- 
schen Forschung ist dreilach. Erstens insofeni. als die Analyse des 
Tnen.schlichen Körpers die Identität dfr ihn leidenden Stoffe mit den in 
der übrigen organischen uml aiMirganistli» ii Nütiir anzutreffenden Stoffen 
i.'ezeigt hat und der liebensprozess erkannt worden ist als eine ununter- 
brochene Kouununjkations- und Austauschweise der Stoffe des mensch- 
lichen Körpers und der Umwelt. Zweitens insofern, als das Prinzip 
der Wesensgleiehheit und der gleichartigen Entwicklung aller animali- 
schen Existenzen und mit ihm die Tatsache der direkten und vermittelten 
Vererbung von Eigenschaften und Dispositionen zur Geltung gebracht 
worden ist. Drittens insofern, als der Oedanke, die ontogenetische 
Entwicklung sei eine abgekürzte Rekapitulation der phylogenetischen, 
zur wissenschaftlichen Diskus-nion gelangt ist. 

Anregung, sagte idi, hat die Biologie hiermit gegeben: eine un- 
mittelbare erkenntnisfördemde Bedeutung bat all das hier nicht, in 
einer zu weitgehenden Ausnutzung und Verallgenieinerung biologischer 
Sätxe Darwin 'scher Provenienz liegt eben der Kardinalfehh r der psycho- 
und soziologischen Theorie Herbert Spencers. Mit dem Seelenleben 
<\ud wir keineswegs wissenschaftlich fertig, wenn wir es mit Spencer 
. itifach als die innen' Seite der Xervenvorpintrc (M'kläreti. I'nd diis Knt- 
klungsgesetz dn- ticfisrlien ( M-ixaiiiviiirii i>t ki uicsw i wie Spencer 
will, zugleich daf> Entwickluug.^g» .st t/, iür tlie (iesi lis< liatten. da die 
Gesellschaften zwar orgaui.siert, aber bei weitem keine Organismen sind, 
deren Konstitution und Mechanik mit der des tierischen bezw. mensch- 
lichen Organismus in Analogie gestellt werden kann. Spencer ist es 
nicht zum wenigsten zu danken, wenn die eingangs erwähnte Gewohn- 
heit, das Individuum als eine geschlossene und beharrliche, auf ein 
e< htes oder nuiskiertes Substnit gegründete Wesenheit anzusehen, eine 
;;ewisse L^tiination in der wissenschaftlichen Verwendung des Begriffs 
.Organismus* hat finden können. 

r 
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Jene Erkenntnis von der Identität der Stoffe des menseblichen 
Körpers mit denen der übrigen Natur und Ton dem Charakter des 
physiologischen Lebensprozesses, fUr die Ludwig Feuerbach die 
paradoxe Formel gefunden hat «Der Mensch ist, was er isst", besagt 
}K'i der (Trhundenheit des Seelischen au das K5i*perliche, dass auch das 
Seelische ein niemals von dt-r T^niuelt Separifitos sowie ein Komplox 
von mehr und minder konstanten, teils aus dor jeweiligen Besehaftenheit 
mifl ^T('>( liichte <h^< p^^vcfiophysischf^ri Suhj. kts, teils der Umwelt 

stanuucniicii Klfiiifiitrii ist Mit aii(lrri-)i A\ orten: das scrlisdie Li-lien 
ist ebenso das i'rodukt einer der vitalistiseLua lv«»mposiitiun V(in Natur- 
elenienten (dem individuellen Urgunismuä) eigentümlichen Begabung 
wie das Produkt der ten«itrisehen, klimatischen und sonstigen ümgebung 
dieser Komposition. £inen Hauptbestandteil dieser Umgebung bildet 
aber die Menge der gleichartigen und nur in ihren momentanen Existenz- 
formen unterschiedenen psychisch begabten Kompositionen^ mit denen 
eine jede in enge und engste, vielseitige Beziehungen zu treten schon 
durch die (Tememsamkeit und Beschränktheit der lv\i>ti n/quelleo und 
die, Geschlechterpaarung und Kindererzeugung und Kinde. erziehung 
heischf'iidc natürHrhe Anlnq'«' sich wjiötipft tindi'f. Ks gibt also weder 
phy-iohx^Mst h nocli psych^l(lLi;i-^l•il eigentliche, nur in sich gegründete 
[iidi\ i(iu) 1) odt'r Individualitäten. Das. was wir so nennen, -sirnl vid- 
niflir vergiingUciie Erfalirungseinheiten. die eine mehr konstante, aus 
den fundamentalen physischen Bedingungen und der Geschichte ihrer 
Veigeaellscbaftung resultierende und eine mehr labile, aus der Tariablen 
phyischen Umwelt und den wechselnden sozialen Verbindungen und 
Lebensäusserungen resultierende Seite haben. 

Was sodann das biologische Prinzifi der Wesensgieichheit und der 
gleichartigen Kntwicklung aller animalischen Kxistenzen und die Tat- 
sache der Vererbung )>etrirt"t. so Nim! si, ;itif psv< hologisehem Gebiete, wo 
es sich ja nur iinnifv vun (iegebenlieiten des Bewusstseins und deren 
iMiinittf'Ihnr erkennbare Koniy»nn«^nten handelt, bedeutsam. insnfiTti sii- 
I ini 1 '(•rsclumo'snicthode anregen und rechtfertigen, deren Si liWi riMinki 
in der \ «■iglei< linng der psychischen l^-stünde der Menschen sowie der 
Tiere in ihren verschiedeneu Lebensstadien und Natur- und Kultur- 
bedingungen gelegen ist. Eine solche Veigleichung gestattet natürlich, 
wenn sie von zureichendem Um&ng ist, eine Herausstellung der grund- 
wesentlichen Momente alles Seelischen und einen Einblick in die Kom- 
plikationsweise der Kiemente der Bewusstseinseinheiten und geistigen 
Arbeitseigebnisse, wie er uns aus dem Studium des reifen seelischen 
Lebens unserer natürlichen und kulturellen Eigenart allein niemals 
ennöglicht wird. 

(ih'ichfalls als methodische Anwiisung wertvoll ist endlich die 
Hypothese vun der verkürzten iiekapituiation der Phylogene.sis in dem 
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\Verderi <lfs IndividinmiN. <i<'wiss < rmaiifji'it diese Hypothese noch in 
mancher Hinsicht des zureicheiulen Fundanient.s. aber sie i.st doch insoweit 
schon jetzt durchaus verlänslich. als sie iR-liauptet. dass das Individuum 
die Erlebnisse der <iattunjf sozusaifen als Lebeusbetriehskapital in 
«erheblichem Ma^^^e irgendwie zu eigen htit. Daraus ergibt sich denn, 
da das soziale Leben sin Hauptbestiminungsmoroent der Phylogeneais 
gewesen ist« dass dem Individuum sowohl, wie unbestritten ist, eine 
positive Neigung zur Vergesellschaftung als auch besondere, aus der 
historischen und der zu erreichenden Verf^cscllscliaftunj; begreifliche 
Dispositionen des intellektuellen und praktischen Verhaltens Wesens» 
T:of \\< iidiir sind. Die Forschun«; hat sich vtrmittel.s speziellen Studiums 
allf 1 Anulogien in den Kntwicklungsstadien der tierisch-menschlichen 
• iattung, der tiesellschaften und der Individuen sowie d^^r sozinb'n I^ebeus- 
turmen den Weg zu bahnen, um die aus der Vt t «_ft m hattung ent- 
springende Eigenart den Individuums i(enuu zu unischreiiien. 

Die ertahrungswis-seusichaftliche Psychologie hat sich — in dem Be» 
«streben, das gesamte Seelenleben in all seinen mannigfaltigen Modi» 
fikationen und in seiner möglichst unmittelbaren Erscheinungsweise 
durch strenge Beobachtung festzustellen und die komplexen Tatbestande 
daraufhin zu analysieren, dass «e sich elementai-en Begriffen und Be- 
ziehungsgesetzen unterordnen die Anregungen von Seiten der Biologie 
rege zu nutze 'jeiiiaclit. Wie und mit welchem Erfolge, lässt sich nicht 
mit wenigen Worteu berichten, zumal in keiner Hinsicht, nicht einmal 
in methodolnrt-i'sicher. die Arbeiten einigermalspTi abgesrlilossen sind. 

Das Tiiodenit' psychologische Problem steckt hauptsächlich in der 
exakten Beantwortung der Frf^fe nach der (Tieichheit und Verschiedenheit 
der seelischen Lebensäusserungen all der verschiedenen Individuen. Im 
allgemeinen darf man wohl zuversichtlich behaupten, dass — da ja die 
Biologie keinen Zweifel daran gelassen hat, dass es bei der Verbindung 
der Elemente zu einem lebenden Oi)|fanismus sich für alle Organismen 
um ein und dasselbe Prinzip handelt — die primi&ren Lebensfunktionen 
allenthalben gleich sind. Aber die primären und zugleich fundamentalen 
seelischen Prozesse verhergen sich in mehr oder minder komplexen Er- 
scheinungen, und sie aus diesen lierausznsondern und zu ju-azisieren. 
kostet um so schwerere Mühe. nK- tVw akzessorisfhi n ser-li-^chen Momente 
ftls siilclif und in ihrer vielgesialtiL^o n Wesenheit iiii ht erkannt wrr<len 
können <lurch blofse Selbstlu ubaclitung des hochentwickelten Individnunis. 
bei dein sie allerdings stark ])rävalieren. sondern erst durch vergleichend»' 
Beobachtung verschiedener Entwicklungsstudien und Existenzformen. 

Aus diesem Gedankengange i iitsprang die Disziplin der .veiv 
gleichenden Psychologie^, deren litetarisch erster Vertreter Karl Gustav 
Carus ist, der im Jahre 1866 eine , Vergleichende P^chologie oder 
Geschichte der Seele in der Reihenfolge der Tierwelt' veröffentlicht hat. 



Digitized by Google 



6 



Die Krkenntni« dos ««eiiscbcn Ij«beiis 



Die iiictliodisi lit ii Aiilbnleruii;!:«'!!, HiV Carus an sich ge.stt^-llt liat, siml 
nicht .s(»nileilieh ^ross. Das VL-rtVii^liarc KifahrungsniateriHl ist zudem 
«eit Oarus' Werk bedeutend gewaeliseii. nicht ho sehr infolge der Er- 
forachung des seelischen Tierlebens als durch die Leistungen der Völker- 
kunde und Oeschichte. Abgesehen von Waits* grossem, philosophische 
und psychologische Gesichtspunkte bevorzugendem Werke , Anthropologie 
der Naturrölker* kommen hier ▼omehmlich die Arbeiten von Lüh bock, 
Tjlor und Bastian in Betracht: ferner eine stattliche Reihe trefflicher 
Monographien zur Kulturgeschichte der höher entwickelten Völker und 
zuverlässiger ,Keisebeschreibungen*^ Uber die anatomische Beschafienheit, 
die eigenartige Lel)eiisweise und die soziale Ordnung dr r f^crin'^pr ent- 
wickelten .Stämme aus den Federn in wissenschaft!irli< r 15» (»liaditung 
geschulter Personen: sodann die grosse Fülle anthropulDi^is» lu i und 
ethnographischer iSotizen und gedanklicher Verarbeitung »ier.selbeii, die 
sich in den Annalen namentlich der Deutschen Autlu'opologischcu Ge- 
sellschaft aufgespeichert findet: endlich die sjstematiscben Werke eine» 
Peschel und Ratzel Aber Völkerkunde und eine grosse Zahl be- 
deutsamer Spezialarbeiten zur Kulturgeschichtet zur .rergleichenden' 
Sprachwissenschaft, Mythologie, Rechtswissenschaft u. s. w. Das so zu 
Tage gefJirderte ungeheuere Material zeigt*» schon dem oberflächlichen 
Blick zwar Vielgestaltigkeit, aber zugleich auch erhebliche Gleichartigkeit 
der Tatbestände, Daraus ergab sich das Bedürfnis, über die übliche 
spf/iflb» Df'nfuii;^^ ilcr Tatbestände (aus ilcii bpffleitfiidfMi Cnistiiiuh ii untor 
lliii/.iiiuiluat' vager und subjektiver V^>raussctzung(•n üIk'i- <1:is < iriifiulle) 
hinaus zu Piivr einheitlichen Erklärung wissens< iutttlii Ikü ( liarakters 
zu gelangen. — zu einer einheitlichen Erklärung, die natürlich wiederum 
auf einer das Konstante vom Wediselnden, das Primitive Tom Ent- 
wickelten und Akzessorischen scheidenden umfassenden Veigleichung 
beruhen muas. Die «vergleichMide Psyehologie" yon Carus erstand 
von neuem, und ihr Repräsentant wurde Fritz Schultze mit seinem 
nicht vi'dlig abgeschloasenen Werke .Vei^leichende Seelenkunde'' aus 
den Jahren lsitL> 1900. 

Schultze. der zugleich für die Notwendigkeit einer .objektiv- 
cnipirisibt^n Mctbndt'- \u df-r l'syrbob>tjip eintritt, srt/t <riinT Disziplin 
<lie Aiitgabe. das Seelische zu beobachti ii iind /.u ert'orsclien. erstens in 
Verbindung mit dem Körperlichen, zweitens bei allen Menschen aller 
Entwicklungsstufen, d. h. für ihn Kulturmenschen. Kindern und .Wilden", 
drittens bei Tiereu und Pflanzen und viertens, wo es .sich ermöglichen 
läset, unter experimentellen Bedingungen. Im Interesse der Ökonomie 
der psychologischen Forschung scheidet sie Schultze in drei Gebiete: die 
•Pal3opsychologie*'f die die »Urzustände des seelischen Lebens' bei Pflanzen 
und Tieren und , Wilden" betrifft: die .Pädopsychologie*, die sich mit der 
»allmählichen Entwicklung des seelischen Zustandes in einem heute lebenden 
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Organismus*, also l)ei Kindeju. befasst; die .,TelopsychoIogie". die 
Psychologie des erwachsenen normalen Kulturmenschen und der Kultur- 
völker. Bei jedem einzelnen Individuum hat der Psychologe indes si( Ii 
zu vergegenwiirii^en stiiu» besondere eiterliche Abstammunir. seine 
eigentümliche körperliche und geistige Entwicklung durch Nahrung. 
JBrziehang, Lebensschicksale. Welteindrücke an einem bestimmten Wohn- 
orte, in einem abgegrenzten Gesellscfaaftskreiae, den ,6eist seines 
•Stammen, seinee Volke«, seiner Rasae, endlidi der Menschheit in ihrer 
^escbichtlidien Entfaltung und ihrem Zusammenhang mit dem Tier- 
und Pflanzenreich, ihrer Abhängigkeit von der gamcen sie umgebenden 
Natur, von der Erdscholle an bis zum Planetensystem und Kosmos.' 

Nun ist es mindestens recht unwahrscheinlich, dass je <^ gewissen- 
hafttr und wissenschaftlicher Psychologe mit dem Studium eines Indi- 
vi(liiinii> nach solchem Rezept fertif; würde. Aber es ist daran '_r\v nichts 
geltjjfi ii. Wim! liif Psychologie keine dokriptive rhiiraktendo^R* ist und 
weil fs iiir uiclit auf" das ludividuuai. sondern nur aut die — ohne 
erhebliches Hisiko durch die Vernachlässigung ihrer entlegeneren 
Koeffizienten enrddihare — Kenntnis der einzelnen isolierbaren seelisehen 
Tatbestände ankommt. Das hat Schultze bei all seiner Umsicht doch 
vergessen: sonst hfitte er sicherlich auch nicht den «Wilden* und den 
Kulturmenschen- in der geschehenen Weise einander gegoiOber gestellt. 
-Ganz abgesehen von der «Psychologie der Völker**, die hier mitspielt 
und auf die ich unten des näheren eingehen werde, vercjis.st er. dass 
-/wischen .Wilden" und .Kultunnenschen" ganz allmiihliche Ubergänge 
be^'tchf-n. dass der Unterschied zwis-f-hen ihnen nur liegt in der Zahl 
ntnl Manuigfaltiirkeit der seelisrhtu Inhaltf. im i^rävalieren der Sinnes- 
emptiiidungen und der Ans( liauungsjjei/.eptiuuen oder der abstrakten 
Gebilde und des (iedanklithLU, dass das primäre, elementare seelische 
Cfeschehen hier und dort gleich ist und dnss es viele sogenannte Katur^ 
Tdlker gibt, deren Glieder seelisch weit reicher sind als grosse Maasen 
•der hOchststehenden sogenannten Kulturvölker und namenUich der Halb- 
kttlturvölker; die Interpretation des einen wie des anderen aber basiert 
«uf der eigenen seelischen Befähigung des Beobachters und unterließet 
den gleichen methodisehi n Grundsätzen. Endlich liegt auf der Hand, 
dass von einer irgendwie [»räzisen , Vergleichung- so komplexer Be- 
istände - um von den .'ionstigen Momenten abzusehen wie es die 
IndividiuMi dt-r untrrsc lueiUiciicn Typen ^ind. gar kerne Hedf srin kann. 

Allein, selbst wenn «Imi iii( lit so wän-. stünde es uai die ,ver- 
gkuhende Seelenkunde- btdi;iiklujh genug. Ihr Schwergewicht liegt 
olfenbar in dem l'ostulat einer , vergleichenden' Methode, einer Ver- 
wertung der Beobachtungen aller möglichen p.sychischen Enstenzen 
^urch umfassende Vergleichung. Nun ist die hierin ausgesprochene 
Bemessung des dmfangs des psychologischen Forschungsgebiets gewiss 
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rflfklmltlos ;;iit/.iilii i-.^(ii. ;\\tvr. da «lotli j<''li- Mctluxh' uinl all.-^ Ittiikfii 
auf Vorjfli'itluuig h. iuht. so ist dio KtiiMieiuug eiiiei iHSdiiilin ii .v»t- 
gleiclienileu Seclenkuinle" vom Gesichtspunkte der iiu tluMii»« lieii Kr- 
fordernisMe ToUkommen Überflüssig. Ein« •vei j^leichende Anatomie'' hat 
wohl einen Sinn, weil sie in einem historisch und sachlich begründeten 
Gegensatz steht zu einer speziellen Anatomie des Menschen, «ler Kepiilien, 
Vögel u. s. w., und ebenso Hesse sich auch eine ,verj|}eichenide Sprach" 
Wissenschaft" nodi verteidigen als (Jejrcnsat/ y.u einer germanischen» 
romanischen. tdaviMchen u. s. w. lMiiloh»^ne. wenngleich streng «{enounneii 
auch Anatomie (»der Sprachkunde als Wissenscliaft «far niclit umhin 
kann, n (iesichtakreis nicht auf eine Strukturf^attnn«^ liezw. ein«- 
Sprache oder SprachetifHinilie zu hesfhnijikeii . miimI< i ii ^ti hmdif nuf 
alle 8trukturgattun^[ni und Sprachen und ihre Kntsteliun^.ti^hedini^iui^'tü 
zu erweitern. Die Psv( hohjgie iiataherv(jn vornherein die Auf<j:alM', 
das Fundament alles 6eiätt;8lebeu6, ilie Grundiuriuen und Grundge^^etze 
alles seelischen Geschehens zn erkennen; jedes aus der Ökonomie 
der Forschung entstandene Teilgebiet der Psychologie verfolgt die 
gleichen Ziele innerhalb eines beschränkten Erfahrungsbereichs und ist 
dabei genOtiut. alle Tatsachen auf der Grundlage der Ergebnisse der 
nach wissenschaftlichen K'iiterien gesichteten Beobachtung des eijijeiien 
aktuellen Lebens di s I ni ht-r^. ^owie der indirekten Beobachtunf? einijrer- 
mafsen i;lei< h konstituirrter Individuen und der experimentellen Psycho- 
logie zu iiitti|Mvti('!rn. 

Damit soll nicht »feleugneL .-»ein. dass zwi>rli> n euier l'.s\ cludoifie 
«^ewissermafsen au dem Objekt des normalen erwachs» neu Kulturmenschen, 
der ja auch die .Versuchsperson" der experimenttdlen Psychologie heute 
noch so gut wie ausschliesslich stellt, und einer Psychologie an dem 
Objekt all der sonstigen Individuen dennoch eine Gegensätzlichkeit 
besteht. Jene zeigt uns mehr das Sein, diese das Werden des Seelischen. 
Und in Rücksicht hierauf haben uamentlich englische Autoren diese in 
ihrem ganzen Komplex als .jjjenetische Psychologie- bezeichnet Herbert 
äpenct>r hat die ,igenetiscbe Psychologie", die ohne das Komplement 
der ontcdogischen geringen oder gar keinen Wert hat, einseitig betrieben, 
und die Kesultate seiner Fors<-htniLr bcsrhniiike?? sidi dt rui ruidt in der 
Tat auf die - überdies nicht einmal neue l{< liau[itung von Hnn^ff 
und Lielx'. Im /w. Vererlmng und Anpassung als Kategorien der seelisiheii 
Entwicklung. AVertvcdler für den Psychologeu sind die .Arbeiten zur 
genetischen Psychologie von Komanes, Tarde und Jame.s Mark 
Baldwin, die es mehr darauf absehen, einen Parallelismus aufzuzeigen, 
sei es zwischen der Abfolge seelischer Entfaltungsstufen im Tierreich 
und deijenigen der geistigen Kultur der menschlichen «Rassen'^, sei es 
zwischen den letzteren und der geistigen Entfülfung eines IndiTiduums: 
hierbei legen sie auf die Bedeutung von „Nachahmung' und .Erfindung* 
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in alh-n .St;i Ii« ii psvt liiscli«'r Kiitiultung «las H:iu)»t«;ewi( lit. Am nicisteiT 
i<t wohl Bali! will luMlacht. -sowohl der Verwirrun«; «It r I'roMtnie 
'liircli «las Hint'intr;i'_'«'n «Id 'liiiloirisdun uiui physinldjrjsclu'ii <it'sicht:>- 
[lUiiktt' iti iVif rliulo^ie zu steuern aN <i«'r (ieltunvr «kr ontoioj^isclieii 
Momente Hechnuu*^ /.u tragen. Im iil»ri;reii fehlt es l>ei »leii Arl)eiteru 
li^rade auf diesem Felde noch »ehr daran, dus-s .sie sich gegenwärtig' 
halten, dass l'liysiscbes und Psychisches zwar in engs$ter Beziehung zu 
einander siehen. dass man Grenzhezirke abstecken kann, in denen die 
Betrachtung des Phjnischen hezw. Physiologischen und des Psychischen 
neheneinander und im Konnex geschieht, «lass aber hier wie im ührigeii 
die Heter<)}jfenität «ler Erscheinungsweise des Physischen um! (hs Psychi- 
schen unbedingt in der Methode der Untersuchung festgehalten werden 
niuss; das schliesst heileil)»> nidit aus. das^ die Erkenntnisse in einem 
Jioreirh heuristisch nritvull sind filr die Arl^Mt im nruhTen Bereiclie 
r.iid *ia>s iuer und d*'rl gK irhe Hypotiiesen \erwanilt wti tk-n oder dnss 
de facto zwischen beiden ein l'arHilebsnms bestehe. .Auch (bis jKsycho- 
l»»gi-»clu Experiment, die Beobachtung seelischer Eleujentarvorgäuge 
unter künstlich bereiteten ein&chen Bedingungen und in grosser Anzahl, 
sollte im Bereiche der genetischen Untersuchungen sehr, sehr viel mehr 
zur Anwendung kommen. Endlich bedarf es einer umfassenden und 
planmafsigen Nutzung der Ergebnisse der sogenannten Geistes wissen- 
.«chaften. sowohl in ontologischer als namentlich in historischer Hinsicht. 

Die Einzeluntersuchungen unter dem genetischen (le.sichtspunkte 
gestjitten. so viel man auch gegen die Exaktheit der Durchführung und 
der Angaben einzuwenden haben nnig. bereits eine gewichfiire Tiiter- 
^tüt/ung von The.sen von gro.sser Tragweite. Wir vr rtiii:i u iita'r eine 
bedeutsame Keihe von .Analogien /\vis( Im h dem .M rli>Lhen Leben dej* 
Kinder und dem der Naturvölker, deuijeiiigtu des Knaben und dem der 
niedrigen Kultunrolko', dem dea Jünglings und Mannes und dem der 
höheren Kulturvölker; freilich steht daneben auch eine stattliche Menge 
von Divergenzen, wie sie selbstverständlich schon dadurch sich ergeben, 
dass bei der geistigen Entwicklungshohe eines Volkes, wenn nicht an 
die ganz unpersönlichen dHuerinlrn .geistigen Erzeugnisse", so doch 
zumindest an ein imaginäres Dun hsi hniitsiiidividuum gcbieht wird, und 
femer dadurch, dass das (ieschiecht vermöge der verbleibenden .geistigen 
Erzeugnisse- unabhängig von «b ni Tlinsehwindeti der Generationen ohne 
durchgreifende I nteiln r( hun!.ii ii ^i \ur Kulrui /,u steiLTern und fortzu- 
betzeu vermag, während der lud trotz des iioilnungsvollsit ii Jk'wnsstseins 
die Lebensentfaltung des Individnunjs vielfach mitten abbricht. Wer 
»ich mit diesen Divergenzen abzufinden weiss, macht leicht — die paliio- 
logischen Forschungen bilden ihm die Brücke auch noch den kurzeu 
Schritt bis zur Anerkennung des phylogenetischen Zusammenhangs der 
Menschen aller Eultuxstadien. 
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Einem wissenschattliclieii I*s\ ( hologeii aln^r wird wedtM* die Al - 
Hndnnpf mit den Divergenzen lin^^cii. noch wird er geneigt sein, die 
Analogien als hnre Münze liiii/uiuhiuen. Auch er leufrnet aUordingJs 
nicht, dass zwischtii dem Sefliiileben eines Individuuuitj in dem «^ttf^'n- 
wärtigen Zeitpunkt und seinent Seelenleben in vergangenen Lebensaltern 
«in direkter Zusammeiiliang besteht und dass die seelischen Erlebnisse 
•des Kindes und des Jünglings Bedingung und Bestimmungsgrund für 
<das Seelenleben des Erwachsenen sind. Die Tatsache der Eraehung des 
Menschen ist ja der voUgQtttge Bel^ hierfUr unter allen Gesichts- 
punkten. Hingegen »teht es mit einem ähnlichen l^leg fSr den genett« 
Nchen Charakter der Beziehung zwischt ii dein Individuum und den ver- 
schiedenen Kntwicklungstypen der (lattung Mensch nicht eben gUnstig. 
Von cinoni dorartirron Konnex" wir« zwischen dem Soeh'nli-lu'n verschie- 
-<lener Lel>ensjilter eines Individuums kann i,mi- ki ine lie«ie sein. Alx r 
<lie dnnnoch nicht abzuweisende tatsächliche Idnititiit swlischer Voiträugt* 
hier und dort, sowie eine starke Verwandtschuft iu dem ganzen Ablauf 
des seelischen Geschehens, in der Fülle. Kompliziertheit und Geütaltuug.s- 
form der seelischen Lebensinhalte sewingt dazu^ einen gemeinsamen Boden 
für beide Erscheinungsreihen zu suchen. Die populäre Meinung zeigt 
<dem Psjdhiologen den Weg, diesen gemeinsamen Boden zu finden: die 
«Volksseele-. Mit der .X^tlksseele" steht nach der populären Meinung 
■«las lobendige Individuum aller Kulturgrade in natürlichem Kontakt, und 
<lie .Volksseele- .selber ist die der Entwicklung teilhaftige, bei Ter- 
s*chiedenen V/'dkorn im Wesen identische Trägerin desjenigen geistigen 
Tiehc»ns. du?« Kultur lu'isst utul siel» »I^n Individuen dirf'kt mitteilt. Uber 
•<lie Natiii- und die BeUi-ut uii;,'' der , Volksseele" haben die l'sythologen 
in Anleluiuui4 an die Philu^^uphen allerlei vernünftelt und sich bewogen 
gefunden, zur Vertiefung des Wi.ssens und zur Erleichterung der Ver- 
einheitlichung jener Analogien im Seelenleben d»r verschiedenen Lebenn- 
«Iter des Individuums und der Menschen verschiedener Kultui^grade eine 
iipezifische ^VOlkerpsycholo^e^ zu begrQnden bezw. wiederzugrQnden. 

Die ^Völkerpsychologie* haben aus der Anschauungsweise der 
Psychologre Herbarts und. um dieser ein Anwendungsgebiet zu geben. 
7,uei-st Lazarus und Steinthal im Jahre isC.o geschaffen. 8ie haben 
<lie Ergebnisse der .allgemeinen-, d. h. ontologisclieu l*sychologie auf 
•<lie komplizierten ErseheiTinn;j:en der Spraclie. Litertitui-. Kunst. Keltfjion. 
^leschiclite, (jesellschat't /um Z\\eel<e von deren ErkläruuL;' ;iir/uwenden 
j^estrebt. In den .P^inleiteadeii (iedanken über Völkerpsychologie-, die 
«ie dem ersten Bande der „Zeitschrift filr Vrdkerpsychologie und Sprach- 
wissenschaft" vorangeheu Hessen, heisst es nach einem Hinw^s auf die 
Bedeutung der Gesellschaftlichkeit des menschlichen Lehms und darauf, 
«lass ,der Geist " «das gemeinschaftliche Erzeugnis der menschlichen 
Oesellschaft" ist: ^Es verbleibe deshalb der Mensch als seelisches Indi- 



Digitized by Google 



Di« Erkenntnis des fteelischeD Lebens. 



11 



Tidnutn Gegenstand der individuellen F.^iychologie, wie eine solclie die 
bisherige war: es steile sich aber als Fort«<etzmig neben sie die Fsycho- 
)o<^io des gesellschaftlichen Menschen oder dor nionsrhhVhen Gesellsf hatt. 
die wir Völkerpsychologie nennen, weil für jcilcii Kinzelnon diejenig«* 
Gemeinschaft, welche eben ein Volk bildet. sKwohl die jederzi it liistorisch 
gegebene, als auch im Unterschiede vun allen iindeieu freien Kultur- 
geeellschaften die absolut notwendige und im Vei^leich mit ihnen die 
«Uerwesenilichate ist". 

Ober diese ^Völkerpsycbologie" bat die Geschiebte Gericht gehalten. ^ 
Trotz Tieler ausgezeiebneter, wenngleich nach unseren B^riffen zum 
wenigsten psychologischer Leistungen der Mitarbeiter der Lazarus- 
Stein thal sehen Zeitschrift hat sie und mit ihr die Autonomie der 
.Völkerpsychologie" nicht länger Lebensdauer gehabt als ein Jahrzehnt. 
In <las vermeintliche Eigentum der , Völkerpsychologie • teiltiii sie Ii die 
verschiiMlriieri .Gei-steswis-^onschaften*. die die Spniclic die l.iteiutur. 
die Kunst u. s. w. um ihrer s. Ihst willm untersuchen, und diese .sahen 
sich sc» veranlasst, ihre iirs]ir'iiii;litheii Aufgaben zu vertieten derart. 
da.ss sie nunmehr nicht nur <liv Tatsachen, deren historische Voraus- 
setzungen und regelmärsige gegenseitige Beziehungen, sondern auch 
ihre aktuellen seelischen Bedingungen und Faktoren in Betracht zogen. 
Die Psjcbologie, die eigentlich nSehststehende Verwandte, hat vom Ein- 
geben wie von der Existenz der .Völkerpsychologie" keine uxunittelbare 
F<"»rdi rung erfahren, zunächst einfach deshalli. weil diese nicht sowohl 
eine ihrer Forschungsmethoden oder ein ihr inhärenter Beark sein und 
der Erkenntnis der Natur des Psychischen dienen wollte, als vielmehr 
diese Krkeiintnis als abi^e^tddossen einfach vornnsset/to 

wissenschaftliche Arbeit in der F.sych*d<itfie \\ iderh L^ir /udeu» 
dti-^ H r Ii ii r tsehe, vorzüglich durcli die ..Mechanik der \ ur.sti lluagen* 
gekennzeichnete System und aannt einen wesentlichen Teil des ersten 
Fundaments jener •Völkerpsychologie' immer bestimmter und wandte 
sich in den Arbeiten namentlich von Bain« Fechner, Wundt, 
Sully« Brentano ziemlich ausschliesslich zur Analyse des individuellen 
seelischen Geschehens. In der psychologischen Literatur begegnen wir 
<ler „Völkerpsychologie- erst wieder bei Fritz Schult/. e. der sie, wie 
oben erwähnt, der .Telopsychologie- unterordnet und - die Verbindung 
mit dem Ganzen seiner .vergleichenden Seelenkunde" ist recht locker 
als ihren Gegenstand be7eirhnet. „die seelischen ErsrheinuTi<xe]i. die ;iu.s 
der Weciistdu irkring einer <lur( h eine .staatliche Organi>atii)ii /.usammen- 
gehaiteuea Mehrheit von Menschen entspringen-, .also lias \'orstellungs- 
leben der staatlichen Volksgemeinschaft, du« lir/eugung neuer Ideen in 
der QesellschafI und ifk der Wechselwirkung zwischen den Völkern, die 
Art und W«se, wie ae sich des öffentlichen Bewusstseins bemächtigen, 
kurz den Inhalt und die Entstehung des öffentlichen Selbtsbewusstseins^. 



Digitized by Google 



12 



Die Erkonuiniit dro flceliaclien Lebens. 



Ks Ufilarf keiner ausführlirlu'ii harlegunj^. <lass oiue derart delermiuiertH 
. \ (ilkerpsy«'holo«^ie" wob! »'iiH* IMir.i<f''>ln<jii' s««in. hImt zu wi'^'^i nscliutt- 
licluT He«leutung niemals uiui in keiner ilinsitlit «xelan^eii konnte. 

Kine eriie)>lieh frucht barere, wenngleich die psycholoj^i.srlie Faeli- 
;4eluhrsuiiikeit nur indirekt l)etrefleu(le Weiterbildung der Tendeiiic, der 
{«eelischen und geisti^j^en Seite des Gemeinschaftslebens der Individuen 
wissenschaftlich gerecht zu werden, bemerken wir in der Geschicht»- 
forschung. Dsin ist nicht verwunderlieh. T>enn der Begriff der .V<ilka- 
üeele* enstammt der eTolutiomi»tischen Ge«tchicht9philo«ophie Hemels, 
derzufolge vermenge der Kinln'it der S«ele in der (Gesellschaft die Ge- 
schichte und die Betätigung der Menschen als die Lel>ensUuaserung' 
eines einheitliclu'n allumfassenden (Jeistes aufzufassen ist. Ks war die 
.historische Schule-, rlie sicli die l hi rfnliiiinfj.- ^ H c e 1 ^cIt ti 

Prin7.if>s in die ein/einen empirisc]i»-n t »eistesw is-,. n^, li;itt' ii ungi ii iixii 
sein liess. l)triii l>es(>nnener. auf das unmittelbar und jHjsitiv Hv- 
gebene gerichteteu Methodik haben wir eine gro.ssurtige Fülle von 
Kenntnissen ttber tiUe Gebiete geistiger Äusserungen des menschlichen 
Gemeinschaftslebens zu danken. Ks konnte nicht fehlen, das» die 
.historische Schule* Ober Hegel hinauskam und nach Modalitäten 
Auchte, um die «inzelnen Tatsachen in adäquateren und empirisch verifizier» 
baren organischen Khuim \ zu bringen. Die „allgeuieine*' Gesehidits- 
forschung» insoweit sie das ihr seither einzig teure (eigentlich) |K>litische 
(iebiet gemeinsam nnt dem kulturellen zu behandeln unternahm, wozu 
ihr namentlich H. Th. Huckles in den bihreu IS."»7 (W erschienene 
(leschichte dl 1 Zivilisation in Knglan«! die Anregung gegeben hatte, 
war natürlicli ilirer-^eits in der gleichen l^age. 

Mit dem Auigebea der einseitig politischen lietiachtung ugab 
sich für die Geschichtsforschung ohne weiteres die Notwendigkeit, auch 
die seither gepflegte ausschliessliche Rücksicht auf die beherrschenden 
oder grossen Einzelnen, auf die ,,Heroen*. die als die einzigen wahren 
Faktoren der Geschichte prilsumiert wurden, aufzugeben. Der theoretische 
SozialtsnuiH hatte vemtanden. auch die Potenz des .Volkes-, der »Masse* 
und zugleich die Bedeutung der Wirtschaftsnotwendigkeiten, «ler Leliens- 
realitiit«'n im Gegensatz zur Subjektivität der Kinzeluen zur Anerkennung 
zu bringen. Sf> sehen wir denn in der neueren .Vra der Geschichts- 
forschung eine |ilaiiniiilsige BeaelituiiLj zweier bislu r uiilit richteter < «rfKsfiu 
nämlich des .S-)/.i;il[i-\ clnscdien* uncl des ..Vlilieu". licwiNv. vrlmn l;itige 
vorher spraciieii die Historiker vom ./eitgeiste*. unter dem ^.i*. haupt 
sächlich diese beiden Grö.ssen vei"standen. aber sie tsiteu es unkritisch 
und unmethodisch: der Spott Goethes gegen sie ^Was ihr den Geist 
der Zeiten heisst, das ist im Grund der Herren eigner Geist, in 
dem die Zeiten sich bespiegeln*. triÜ% auf die modernen Bestrebungen 
nicht zu. 
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her lü'prä.seiit.uit Kar' v^o/i'/r dio.st'r modornon grschichtHwissen- 
.«.cliat'tliclien Bestrebungen i-^t Karl Linn {»recht, dessen ,I)«utsche 
iieschichte" die .gegenseitige Helruelituug materieller und geistiger 
Entwieklungsmacbte* sowie ^einheitliche Grundlagen und Fortschnttä- 
«»tufen" der .(i^samtentfaUung der Kultur* damilegeti utiteraiutmt. 
Ladiprecht versteht unter Kultur ^ieu jeweils eine Zeit beherrschenden 
iM>elischen Geflamtzustand*. einen ,»Diapa$ou, der alle seelischen Er> 
se)iei Hungen der Zeit und damit alle» geschichtliche Geschehen derselben 
durchdringt* : denn alles g»'schichtliclie Geschehen ist seelischen Charakters, 
Kr kommt sd zum Begriffe »Kultur/eitalter- als dem hestimmten 
|>sychiscli«*n Diapason »iner g<'wiss««n Zeit und stellt eine stetig und 
iirn-h •'ineni hestinuiiti ii l*riii/i]i in » iiuT nii ht v^rrücklinven Ordnung 

Yribuudelle l{»'ihe .<%ult:her Kulturzeitall^ f iut. Vo'i il. tieii rr l»t:llilU{itct, 

<la-s sie noriii.iler Weise in der Entwicklung jeder njenschliclien Cie- 
nieinschaft auzutrcflen sind. Die Kulturzeiiulter sind somit der Inbegriti 
aller seelischen Kntwioklungserseheinungen menschlicher Gemeinschaften, 
von denen also implicite angenommen wird, dass sie als solche ein 
eigenes seelisches Leben besitzen. 

In einer in diesem Jahre erschienenen Schrift ^Moderne Geschieht»« 
u i<senscliaft- nennt Lamprecht dies«- eine sozialpsychologische Wissen- 
schaft und setzt sozialpsychische und individualpSJchischeKrütte zueinander 
in (legensatz: das Individualpsyehische ist .seinen Wurzeln nach unter 
iiünn rniständen* in dcrn Sn/jalpsvchischen des /eitaltii>. •lern ein 
I iidividuuni angehört, l.rx hluN-fn. Kr spricht von .suziulpsychischen 
Bewegungen- aN dets .i lt iii- iitaren s"t'|ischen Energien der gesclucht- 
lichen Bewegung- lin.l nimmt tÜr sie die (ieltung derselben , Elemente 
und Gesetze, die die moderne wissenschaftliche Psychologie des Indiriduums 
ergeben hat", in Anspruch. Die Geschichte des deutschen Volkes löst 
er auf in eine „symbolische Zeit des Seelenlebens^ bis etwa zum Ü. Jahr- 
hundert nacli Christus, in ein .Zeitalter typischer Durchbildung* bis 
hinein in das .lahrhundert dersalischen Kaiser, in den .Konveiitionalismus" 
der Jahrhundert*' der Staufei-zeit und des späteren Mittelalters, in den 
Individualismus «Ur Bcturmation und Henaissancc bis zur Periode dei" 
.Vnt'klärinig und in das subjektivistisilK* Zeitalter, tlesstn erste Periode 
x'it t\*>r Witii' d<'s Is Jahrhunderts dun h Kmplindsamkeit und Sfunn 
un<l I)iüug uiiii Klassizisnnis iitid llumantik gekennzeichnet ist uiul in 
des-sen zweiter Periode st it isTl*. einer Periode der .Ueizsanikeit". wir 
noch stehen. Analoge Kulturzeitalter des Symliolismus , Typismus. 
Konventionalismus, Individualismus und Subjektivismus begegnen uns 
also auch regelmiilsig. nur natürlich in anderer Umrahmung, bei allen 
anderen Völkern, zwischen denen eine Gemeinsamkeit des Kulturbesitzes 
derart anzunehmen ist. dass da» gesamte .Menschenges( lil.-rljt als eine 
in mehr und minder hoch entwickelte Bestandteile g^liederte Einheit 
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von einer gcmär« jener Folge von Kulturzeitalttirn mit -steigeiuler 
psychischer Intensität" sich ▼ollziehraden Lebensentfaltung gelten darf. 

Wenngleich Lamprecht nicht Terkenntr ^ass die soxialpsjchischen 
Erscheinungen «niemals ohne irgend welche bewusste Tfitigheit der 
Einzelnen zustande kommen*, so vertritt er im wesentlichen doch die 
Autonomie des Sozinlpsychiachen unter historischem und aktuellem Ge- 
Hichtspunkte. In einer anderen, Ton nberwie*(end materialistischer Welt- 
!ij!><chaunnj( eingetjphfnen Form zeigt sich ehm dieses selbstiiitdii,'H 
S( i/iiilfiirfn»^ ht^'\ «'iui r ganzen Iteihe in Taine ihr ireisti^rps Hanpt uml 
Iii der luoderneu Sozialdemokratie ihr F» Idlagei s» hnuli r Autoren, lit i 
ihnen heisst das Sozialagens .Milieu*. Das sozial»- .Milieu*, die Sunune 
der Krrungeuschaftcn und Zustände, die der Betätigung der voraul- 
grgaugenen Generationen zu danken sind, und zugleich die Artung der 
aktuellen Mensdiengemeinschaftf gilt hier als ein selbständiger Faktor 
alles menschlichen Verhaltens von derselben Bedeutung wie die Natur- 
bedingungen. Taine sagt uns. jedes Individuum sei nur ein Produkt 
»eines Milieus: (xumplowicz ( iklnit : .wa i i i Menschen denkt, das ist 
gar nicht er. sondern seine soziale Genieinschatt- ; der historische Materia- 
lismus hekennt durch seinen zeitgenössischen Wortt'illirer Kautsky, 
der Geist sei ,drr Dioni>r dr^r ökonomischen Bedingungen". 

Die Einscititrkt it und riilialtliarkeit s«dthi r 'I'liesen hindortc nicht 
nur nicht, sondern tVlrdcitf geradezu den Eifer der. wie erwähiu. last 
ausschliesslich den individualistischen Momenten zugewandten, wisseu- 
ischaftlichen Psychologen, zu untersuchen, ob und in welcher Weise die 
Natur und Geschichte des gesellschaftlichen Lebens das seelische G^chehen 
bestimmt habe und bestimme. In seinem im Jahre 190Ü erschienenen 
ersten Bande einer .Völkerpsychologie*^ die unier dem Einflüsse der 
historischen Bestrebungen in ihm gereift ist. • iklärf Wilhelm Wundt 
in Bezug auf das [isychologische Arbeitsfeld: .Die Psychologie in der 
gewöhnlichen und allgemeinen Bedeutung dieses Wortes sucht die Tat- 
sachen der unmittelbaren Krfa1irun'_r. wie >iF das subjektive Bewusstsein 
uns ilarliittrt. m ihrer KniNtehuni; und in ilirem wechsel>eitiü:en Zii- 
samimahaii^jT /u ertujschen. In «lieseni Sinne ist sie linlivi<lual|)M(.Iio- 
logie. Sie verzichtet durchgängig aiit eint' Analyse jener Krscheimnigen, 
die aus der geistigen Wechselwirkung einer Vielheit von Einzelnen 
hervorgehen. Eben deshalb bedarf sie aber einer ergänzenden Unter» 
suchung der an das Zusammenleben der Menschen gebundenen psychischen 
Yoigftnge. Diese Untersuchung ist es, die wir der Völkerpsychologie 
als ihre Aufgabe zuweisen." 

Die Völkerpsychologie nach dem Sinne Wuudts besteht nicht so- 
wohl in einer Anwendung als in einer Ausdehnung der von (b r Iiuüvidual- 
psychologie ausgeführten l iitersuchungen auf rlie soziale <iemeinschaft 
und soll gerichtet sein au.sschlie.sälich uut. .die p^>ychologisohe Gesetz- 
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iimfsigkeit des Zusammenlebens selber*. Sie ><«11 nlcla sein riiic Analyse 
der geistigen EigentOmlichkeiteu der einzelnen Kassen und Volker, es 
i«t vielmehr eine solche Analyse nur die Vorarbeit zur IxSsung der 
TSikerpsychologischen Aufgaben. Id den Bereich der Vdlkerpsychologie 
Stollen ferner nicht gebSren alle diejenigen Erscbänungen, die zwar da» 
gvaellschaftliebe Dasein des Menschen zu ihrer Grundlage haben, selbst- 
aber durch .das persönliche Eingreifen Einzelner' zu stände kommen^ 
also namentlich die geistigen Er/eugiiisse in Literatur, Kunst und 
Wissenschaft Denjenigen geistigi n Ausscninirfn des sozialen Lebens^ 
<lie Wundt als riegenstiinde <lor \ ülkerpsycholoirip ;inerkennt. eignen 
zwei Morkninle : erjitt'n's. da^« an ihnen unbestiniuit vn li' (rüeder ^'iner 
• i«:-iii< iris< li;ift in l iticr W rix iint;_'r\v!rkt haben, uclflic diu Zurück- 
lührung di r Ue>tHndteiie aut b«;.>.tituiute Individuen ausschiiesst (wie z. B. 
die Sprache von einer unbestimmt grossen Zahl gesellschaftlich ver- 
bundener Individuen geschaffen ist und Qberdies von den Individuen al» 
etwas betrachtet wird, was ihnen allen zugleich angehört); zweitens^ 
dass sie in ihrer Entwicklung zwar mannigfaltige Unterschiede zeigen» 
die vornehmlieh auf abweichende gescbiehtlidie Bedingungen zurück«^ 
weisen, dass sie aber trotz dieser Mannigfaltigkeit gewisse allgemein- 
gültige Entwicklungsg« sot7e erkennen lassen. Daraufhin detiniert nun 
Wundt endirültig. dass die Völkerpsychologie diejenigen psychischen 
\orgiiiii:t' /.u ihrt iii OeäTenstande habe, .die der allgemeinen Entwicklung 
Mienschheher < it-nieiiiscliatt« n und der Entstehung geineinsamcr geistiger 
Enceugnisse von allgt-nieiiigültigem Werte /u tirundc liegen". 

Derartige psychische Vorgänge sind nacJi Wundt .Sprache, Mytliujy 
und Sitte, und zwar ausschliesslich. Dem Mythus schliessen sich nach 
Wundt die Anfange der Religion, der Sitte die Ursprünge und all> 
gemeinen Entwicklungsformen der Kultur als nicht zu sondernde Be- 
standteile an. Sprache, Mythus und Sitte stimmen also darin Oberein^ 
«laas gl- ^ircliaus an das gesellschaftliche Li li. ii Ljt liunden sind: .nicht- 
nur geht ihre Ent>tehunrr jedem nachweisbaren Eingreifen Einzelner 
und jeder geschichtlichen ÜherHeferung vonuis. sondern auch nacli dem 
Beginn des geschir litlichrn Lfbons erfahren jene Ersrhi'inuiiL^cn toitan, 
n«'b(»n den allinäbürli finrii immer breiteren Hmini tiiiH<linirii(|fn indi- 
viduellen EinÜüssen ge.setzmäfsige Verändei ungi-u. die nur in dvn \ er- 
ilnderungen der geistigen Verliände selbst ihren Ursprung nehmen 
können*. Sprache, Mythus und Sitte sind bei Wundt die drei Grund- 
richtungen des Lebens d^ , Volksseele*, die dem Vorstellen, Fohlen 
und Wollen der individuellen Seele entsprechen. Wie im individuellen 
Seelenleben Vorstellen. Fühlen und Wollen nie getrennt vorkommen, so 
''lud auch im Leben der Volksseele ihre Analoga stets geeint, und es 
handelt sich nur immer um die vorzugsweise anzutreffenden Elemente, 
wenn von dem 'einen oder dem anderen au.sscbliesslich die Rede ist. 
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Wuudts Auffrischung der . Völkerpsycliolugie" Ut uicht sonderlich 
^iQcklicher als die der oben behandelten Autoren, indes erfreut sie dch 
dank der Autorität Wundts und dem Gewicht seiner sonstigen, vielfach 
bahnbrechenden Leistung so xiemtich allgemeiner Anerkennung bei 
.Berufenen*^ und „Unberufenen*. Wundts Determination von Begriff 
und Aufgabe einer . Vidkerpsychologie' leidet an inneren Widersprochen, 
sie ist auch im Uhrigen verfehlt und uniuiltbar. 

Ist nämlich der Ausgrtnfr><yM!nkt Wundts. da^s die l'sychologie 
überhaupt die 'I'atsuchen der iuiiiiittelhar« n Krtahrung, wie sie das Be- 
wii-stsein uns darbietet, zu ertorschen habe, nilitm- im«! er ist un- 
bedingt richtig — . um! ist ferner richtig, da.^s das liewu.sstsein an ein 
organisches Individjunn als Subjekt gebunden ist, su kann selbstverständ- 
lick immer nur Ton einer .IndiTidual'-Psjchologie die Rede sein. Es 
handelt sich also nur um dne Gebietsteilung innerhalb derselben, und 
zwar nicht auf Grund primärer oder fundamentaler Unterscheidungs- 
merkmale, sondern mit RUckdciit auf methodwehe Zweckmäfsigkeit. 
Darum kann es /umal iit Anln haiht d<r Einhdtlichkeit des ganzen 
seelischen Gesjchehens in einem Individuum, insbesondere des unlüslichen 
Verwol)en^eins der Spraelie mit allen Bewusstseinsinhalten und deren 
Äusserung, keine (^retize g^'b^n •/r\vischen Erscheinung* n. die an das 
/usammenlel>en (h-r Menschen bumlen sind und snN in ii. >lii es nicht 
sind: dimn bei der .unmittelbarfii Krtulirung. wie sie ila.s subjektive Be- 
wusstsein uns; darbietet" und diese ist (k)cli das erste Krfordernis 
aller empiriseheu Psychologie — ist eine solche Keuntnis der Entstehunga- 
bedingungen der speziell an das Zusammenleben gebundenen seelischen 
Vorgänge niemals gegeben. 

Ferner spricht Wundt bald von psychischen Vorgangen, die der 
»Ugemeinen Entwicklung menschlicher Gemeinschaften und der p]nt- 
stehung gemeinsamer geistiger Erzeugnisse' von allgemeingültigem Werte 
./u Grunde li«gen-, bald von solchen, die an das Zusammenleben der 
.Mens(then .gebunden" sintl. IkiM vt>n den Entwicklungsgesetzen von 
Sprnrifc. Mythus und '^itt*' als von dem, mit dessen Xatur sich «lie* 
\ öikerpsychologie zu betasscn habe. Aber die zu <Trunde üeireiideii 
\ orgänge. die gebundenen \ orgäng»' und Sprache, Mythus und Sitte 
dürfte niemand, und mit gutem Uechte. al.s identisch ansehen. Bei 
AVundt findet sieh auch keine Andeutung, was von den dreien zu be- 
vorzugen ist, so diiss mau annehmen darf, er halte sie fKr ganz oder 
nahezu identisch. Es erübrigt also nichts anderes als, da wir uns mit 
der eingehenden Aufzeigung von Identität und Divergenz nicht aufhalten 
mögen. na< hzu|)rüf( II. wie das eine oder das andere als (Gegenstand der 
Völkerpsychologie adäquaten Forderungen genügt. 

l)a sind also zunächst die .der allgemeinen Eiitwieklung mensch- 
licher (]leuiein.schat'teu und der Eutstehuug gemeinsaiuer geistiger Er- 
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aeuguissf vou allgemeingültiirt'iii \\ frte zu (Truiide liegeiulen" psvchis( hen 
Vorgänge. Die nicht znreiolieude Präzision in den Worten , geiu ein- 
sam e* Erzeugnisse und .allgemeingültig* möge dahingestellt bleiben. 
Aber diese psychisdien Voi^nge haben doch ditrcbaus nichts Spezi- 
fisdies an sich, sie konstituieren das individndle Seelenleben und flbeiv 
schreiten den Bereich der Individnalpejchologie in keiner Weise. Ich 
muBs mit noch grosserem Nachdruck als Wundt betonen, dass die zu 
Grunde liegenden Vorgänge ei na ig für die Psychologie in Betracht 
koronien : wozu ihre Komplikation u. g. w. unter sich und mit den 
p>:yohischen Elementen, weiche die Äusserungen der Nehennienschen 
ebenso wie andcff \'nrgänge dor Aussen weit auslösen, führt, und zwar 
wciren '\>'r «iliMcliln^it i]i-r pniiiürcn h unktionen ähnlichermafsen lici allen 
lii'li\ iduen verwandter l^xisti n/tx-dirifrungen führt, bleibt der Psychologie 
natüriich gleichfalls zu untersuelieu. Sic vermag eine solche Unter- 
suchung bei Heranziehung eines grossen und mannigfaltigen, über die 
gegebenen verschiedenen Lebensalter und BUdungsstadien sich ^ 
streckenden Materials psychischer Tatsachen auch durchaus zu leisten. 
Soll aber die Völkerpsychologie, wie Wundts Worte annehmen lassen, 
sich auch darauf beziehen, inwieweit die allgemeine Entwicklung mensch- 
licher Gwieinschaften und die Entstehung gemeinsamer geistiger Er- 
zeugnisse von allgemeingültigem Werte von jenen psychischen Vorgängen 
l)t.'dingt wird und inwieweit dieselben die Grundlage dieser Vor^järipfe 
TerrntPfi, griffe sie nach dem herrschenden System der Wissenschaften 
(.las /.war nicht Selbstzweck. a)>er für eine planmäfsiy;»' und allseitige 
wissenschaftliche Arbeit unerliisälich ist) in die Obliegeaheittii der Ge- 
schichte beziehungsweise der philosophi.scheu Soziologie und der empiri- 
schen Geisteswissenschaften über. Dies um so mehr, als nach Wundt 
der Völkerpsychologie zugehörigen Vorgänge in ihrer Entwidclung 
«war mannigfaltige, durch abweichende geschichtliche Bedingungen zu 
erklärende Ünterschiede zeigen, aber dennoch allgemeingültigen Ent- 
•wicklungsgesetzen unterliegen; indem .sidi die Völkerpsychologie mit 
solchen Entwickln ni's^'^esetzen vornehmlich oder gar ausschliesslich be- 
fasst. kann sie nicht umhin, das Arbeitsgebiet der Sprachwissen.schaft, 
<ler .vergleichenden" Mythnlocfic und Rpligionswisseii<( liaft. der wisspu- 
schaftlifhen Ethik und Politik, licr lucht-^wisscnschaft und der Kuitur- 
Xescliiclitf für sich zu u.surpieren. Duss sie eiiieu anderen Gesichtspunkt 
als diese Wissenschaften, insofern sie wahrhaft wissenschaftlich der 
Kausalität ihres Tatsachenbereicfas nachspüren, geltend mache, ohne 
Philosophie zu werden, ist unmöglich. Nur unter einer Voraussetzung 
lüge eine derartige Konfusion der wissenschdtlichen Arbeitsgebiete nicht 
▼or. hätte eine Völkerpsychologie auch das Recht, sich in der genannten 
Richtung zu erstrecken: dann nämlich, wenn analog,' der individuellen 
P^cbe eine eigene .Volksseele- mit eigenen Lebenserscheinungen besteht. 

6roiuiflrac«n dm NsrTwi- und SMlentolMRi. (H«fl XLIII.) 2 
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Mit emer , Vi»lkssrHlf-- opcriHrt Wuiidt allerding» , w enii gleich- 
niclit eben eindeutig uml u\»kt. Zunächst ist beachtenswert, duss er 
mit einer ^.Volksseele" auf dem Plane erscheint, nachdem zuvor nur 
von nicht naher detenninierten «menschlichfiii OemeiiMchaften*' bei ihm. 
die Bede gewesen ist. Wibrend aber den «Gerndnechaften" eine feste 
Umgronzang und ein charakteristisches, auf ihre Fomif ihre Geechichte- 
und ihren Inhalt bezügliches Mwkmal nicht ohne weiteres zukommt,, 
.sind die V<>lker, wenigstens nach allgemeiner Auffassung, gerade durch 
solche Merkmale ausgezdchnet, repräsentieren sie in der gewiUin- 
licheu Auffassung wohl umschriebene, in ihren Bestandti ilon 
organisierte Individualitäten. Die <r<'wöhnliche Auffassimir <;ptzt sich 
freilich über das hinweg, was nicht sowohl dem Volke als der a<läqua- 
testen Lebtnjstbi in des Volk» s. d h. dem Staate. eig«'ntünilich ist. Mit 
mehr Recht darf man nunuiih sagen, dass das KrUeriuni der Individualität 
nicht dem Volke, sondern dem Staate gebahrt* dass die Geachidhte das 
Volk im wesentlichen kulturell, geistig, den Staat auch in seiner äusseren^ 
durch die physische Kraft zu erreichenden Gdtui^ bestimmt, und dass- 
unter den geistigen Merkmalen eines Volkes die Sprache das einzig 
durchgreifende ist. Für die , Gemeinschaft- irlbt es dergleichen teilweise 
Parallel! II wie zwischen -Volk" und .Stsiaf nicht, weil sie der allgemeinste 
Gattungsbegriff ist: die .(Gemeinschaft" kann ebenso eine kasuelle wie 
eine dauernd*', eine für })ostinimto 1a^b(»ns7 wecke wie für alle gemeinsam 
imt/.liaren Kinritlitun^'cn und dcinj^f'Uiäss ebenso eine solche, deren (ilir(ler 
viele, wie eine .solche, deren (ilicdrr wenige geistitje Rezieliunyen /.u 
einander haben, und demzufolge wiederum eine solche ulaie ein erlieblii lies 
Kontingent feststehender Verständigungsmittel und geraeinsamer .gei stiger 
Erzeugnisse* wie eine solche mit gemeinschaftlicher eigener , Kultur'' 
sein. Nun neigt der Mensch, dem ja schon Axistoteles das PiiLdikai 
des ^Ctw xoJUrtKÖy gegeben hat, wob! zur Gemeinschaft mit seines- 
gleichen schon aus biologischen Gründen, und man findet (mdnes^ 
Wissens) in der ganzen geschichtlichen Zeit und wohl auch gemä.ss den 
▼orgeschichtlichen Cberlieferunt?rn und unter den lebenden Mensehen 
ausschliesslich relativ dauernde Uenuinsehafton. aber sowohl für einen 
wie ffir melirore oder nlle Zwecke des menschlichen Lebens: die kasuellen 
Geuienischaiten. die natiirln h auch mehr und minder dauernd sein können, 
sind freilich vorwiegend l'rodukte vorgeschrittener Kultur, beziehungs- 
weise diflFerenzierter Wirtschaft und weitreichender Lebenserfahrung 
und erheben sich auf dem Grunde eines Volkslebens. Alle Gemein- 
Schäften" unter dem Gesichtspunkte der den Individuen gemeinsamen 
geistigen Erzeugnisse dem «Volke* gleichzusetzen, ist darum nur mit 
einer sehr weitgehend«! rettrvatio mentalis angSngig. Je grOsser die 
Gemeinschaft ist und je mehr Lel>enszwecke sie umfasst , aber auch 
andererseits je kleiner die Oemein-schaft, je weniger ihre Lebenszwecke 
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und je «^••nnfr»^r ihre Dauer, «lesto wenig« i ^iht es in <ler Tat uud ganz 
strencr L't inunüien .^'eniein.Hti ni p if^^istiLr»' Erzeuiriiissc von allgemeiu- 
gükigeiii Werte* und desto weniger kann voll einer -allgeuieinen Ent- 
wicklung' die iiede sein. 

Aber der Begriff .Volksseele'' bei Wund t ist auch sonst noch 
anfechtbar. Sie soll das Analogou sein zu der individuellen Seele, und 
wie diese mehr ist als die Summe der Bewusstsetnsinhalte, so soll auch 
sie eine Realität sein, die mehr unifasst als die Summe individueller 
Bewusstseinseinheiten. deren Kreise sich mit einem Teile ihrcM Inhalts 
decken, nämlich überdies aus dieser Summe resultierende , eigentümliche 
psyrhisrhe und psychophysische Vorgiinir» Von einer Analogie zwischpu 
individut'lli r Seele und .Volksseele" könnte die Rede sp'm . wenn vor 
allem auch die .\ ulksstdi - Wcwusste Inhalte hätte und dle?*i' ntiteiuauder 
in organischem Zusammenliange stünden. Dass die -Volksseele* als 
solche bewusste Inhalte in sich begr* iie, ist jedoch ganz ausgeschlossen, 
da die Bewusstheit lediglich konkreten Individuen eignet. Ebensowenig 
ist von einem wirklich organischen und auf sämtliche Inhalte sich 
erstreckenden Zusammenhang der Inhalte der vermeintlichen Volksseele 
zu sprechen: betont doch Wundt selbst, dass man es hier nur mit 
bestimmten, mit dem Zusammenleben in untnittelharor Beziehung stehen- 
den Seiten des geistigen Lebens zu tun habe, während es gerade das 
Charakteristikum der individuellen Seele ist. dass sie sämtliche Bewusst- 
seinsinhnlte d» ckt. Ist dem aber so. so will es zu Gunsten der Annahme 
Hjii»^r . \ olks.seele" gar nichts besn^jcen. dass die Synthese der geistigen 
hiliulte u»ehr ergibt als deren einlache Summe: denn es liandelt sich 
hier um eine allgemeine Eigentümlichkeit des geistigen Geschehens. 
Mit einer .Volksseele" dQrfte eigentlich nur derjenige operieren, der sich 
:euminde8t mit der Absurdität versöhnt hatte, dass etwa ein Vorstellungs- 
vorgang im Individuum A sich ohne weiteres assoziiere mit Vorstellunga^ 
Vorgängen in den derselben Gemdnschaft angehörigen Individuen B, 
r . . . X, dass in der einen Seele stets genau dasselbe vorgeht wie in 
jeder anderen. 

Nehmen wir nun aber an. dass die Völkerpsychologie es nicht 
mit df-n .der allo:» inrincn KntwifklnnQf niensclilieber Gemeinschaften 
und 'Irr Kntstihnng g«^uieinsainir ifistiger Krzeugnisse* ,zu Grunde 
liegenden- psychischen Vorgängen, sondern mit den an das Zusammen- 
leben .gebundeneu" psychischen Vorgängen, wie das Wundt ja auch 
will, zu tun habe! Die das Zusammenleben gebundenen Vorgänge 
sind- mehr als die dem geistigen Erfolge des Zusammenlebens zu Grunde 
liegenden Vorgänge. Beide haben allerdings den gleichen Nachteil, 
unmittelbare .Bewnsstseinstaisachen nur zu sein ohne ihre Bedingung 
l)ez\v. ohne ilne Wirkung, so dass die empirische Psychologie ihre 
Trennung nicht recht vollziehen kann, ohne den Bereich des tatsächlich 

2* 
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(tegebeneu zu iilK r??t breiten. Im übrigen hat man als die tlem gt istiucn 
Erfolj^p «Ips /usiiiiiiiienlebens zu Grunde liegenden Vorgänge streng 
Lft'uummen ihm gaii/.e elementare seelische (ieschehen anzusehen, während 
unter den an das Zusamiueuleben gebundenen Vorgängen die elenieutareu 
ebensogut wie die komplizieiieii, gegenwärtige wie geschichtliche, Uber- 
haupt sSmtlidie Vorgänge ausser denen su Terstehen sind, die der erste, 
durch Unseugung entstanden gedachte Mensch erlebt haben mag. Dass 
so der V9lkerpsyehol<^e im System der Wissenschaften erst recht kein 
adäquater und solider Posten za beschaftbn ist, liegt auf der Hand. 

Halten wir uns endlich an Sprache. MjthuB und Sitte! Man darf 
glauben, dass Wundt sie nicht so bestimmt genannt hätte, wenn er 
nicht ^cradf sie vorziltjlif h im Sinne gehabt hätte. Die Völkerpsycho- 
logie niüge es also, entgegenstehenden Be.stimniuii^^cii in den 
Worten Wundts ung« :i( litnt , mit den Entwicklungsgesetzen von 
Sprache, Mythus und Sitte zu tun haben, weil diese Bedingung und 
zugleich Inhalt der allgemeinen Entwicklung menschlicher Gemeinschaften, 
und der gemeinsamen geistigen Erzeugnisse von allgemeingültigem Werte 
„sind**. Aber mit Weichau Rechte kommen gerade Sprache und Mythus 
und Sitte dazu, als ausschliessliche Bedingungen und Inhalte des sozialen 
Lebens zu gelten, ja, da nach Wundt die geistigen Erzeugnisse der 
Gemeinschaft zugleich das nhöhere' geisti^^e Leben überhaupt darstellen, 
als einziger Inhalt unseres geistigen Lebens zu g« ltt ii ? Selbst wenn 
man die l?orrriffe Mythus und Sitte dermafsen ausweitet, dass , Mythus" 
auch die Religion und .Sitte • uuch I isprnnp tind F.iitw irklung.stormen 
der äusseren Kultur in sich i>egreitt. ersciiöplen üie im Verein mit der 
Sprache doch weder das geistige Leben noch auch nur das .höhere" 
geistige Leben des Individuums noch daa geistige Gemeingut einer 
Gemsinschaft. Überdies sind Sprache, Mythus und Sitte durchaus nicht 
neben einander gehörige Dinge: von der Sprache und ihrer Entwicklung 
hängt Entstehung und Fortbildung des Mythus zumal ab eines «ge- 
meinsamen geistigen Erzeugnisses von allgemeingültigem Werte* TOUig 
inid die Erweiterung der Gewohnheit des Handelns zu einem eben- 
solchen Erzeugnis, zur Sitte und Kultur, zumindest in wesentlirheni 
Umfange ab; beliebt man unter .Mythus* das gesamte geistige Leben 
zu verstehen, so kann 111:111 iV<üieh die Sprache dem .Mythus- - auf 
etwas < iewaltsamkeit mehr Diler weniger kommt es schon nicht mehr 
«n — unterordnen und allein .Mythus und Sitte gelten lassen: räunit 
man aber ein, dass die Sprache der Untergruml und das BVrment .si*\vohl 
des Mythus als auch der Sitte mt, so darf man wiederum allein die 
Sprache gdten lassen und muss Mythus und Sitte streichen. Was 
sodann die Beziehungen you Sprache, Mythus und Sitte zum individuellen 
Seelenleben anbetrifft, so ist einerseits nicht zu yerkennen, dass wir es 
bei der behaupteten Analogie zum Vorstellen, Fohlen und Wollen mit 
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einer wackeligen schematisclieu Konstruklion zu tun haben, und aiulerer- 
aeiis ist die Behauptung, das» die Eniätehung der Sprache, des Mythus 
und d«r Sitte «j^cnn aadiweiabsren Eingreifen Einzelner und jeder ge- 
schichtlidien Übertiefernng* voranagehe, ebenso richtig, ja psychologisch 
minder wahradieinlieh als ihr Gegenteil. 

Da all dem nun so ist, wozu der Lärm mit der „Völkerpsycholo^", 
woKU die Störung der herrschenden wissenschaftlichen Arl)eitsonhiung? 
Dennoch hat ein gewisses Bedürfnis nach einn iM.^ziplm. die sich mit 
den dem Gerneinschafts- bezw. Volksleben zu dankenden se. lischen Vor- 
^Vintic-n befasse, sich, wie ich oben nusfjeführt linbe. auf natürliche 
Weise aus df-r Betrachtung der l'svchogenesis herausgebildet und drängt 
nach wie vor aut Befriedigung sei es auf diese sei es auf jene Weise. 
Diese Befriedigung, die wohlgenierkt im Interesse einer vollkommeueu 
Erk^ntnis des sediMhen Lebens gesehieht, l&aat «ich meines Eracbtens 
rational etreicben in Verfolg der nacbetdieiid dai^gelegten Gesichtspunkte, 
die icb erstmalig in den .Annalen der Naturphilosophie* besw. der 
«Politisch-anthropologischen Revue* geäussert habe. 

(tegenstand der Geisteswissenschaften ist alles, was jemals Bewusst- 
seinsinhalt gewesen ist oder sein kann und keine andere als die geistige 
Realität besitzt: das Bewusstsein ist ausschliesslich lebenden physischen 
Individuen bezw. Organismen eigentnuilicli. deren Existenz somit Vor- 
aussetzung bezw. Substrat der Kealität der Objekte der Geisteswissen- 
schaften ist: die öeisteswissenstliaften sind zugleich Gesellschuftswisseii- 
schaften, da die geistige Entwicklung und die als ihre .\usserung 
anzusehenden «sozialen Einrichtungen' auf der seelischen Betätigung 
dner Vielheit durch gleiche äussere Existenzbedingungen Kusammen- 
gehörigw IndiTiduen, die einander Überdies durch physische Vermitt- 
lung beeinflussen, beruhen. Ohne Rflcksieht auf die bloss psychische 
oder auch ausserpsychische RealitSt finden die Bewusstseinsinhalte nac h 
ihren allgemeinen Merkmalen und der Art ihrer Koexistenz und Kompli- 
kation wissenschaftlic h' d. h. auf die Aufdeckung der Kausalität und 
Gesetzmäfsigkeit gerichtete Untersuchung in der Psychologie. Die Ver- 
folgung der Kausalität im Tatsachen gebiete jeder empirischen Geistes- 
wissenschaft l'ührt. da sie auf weitestgehende L'nterurdnung der singulären 
Erscht'iuungen unter uügeujeine bezw. eleuientare Begriffe gerichtet ist, 
naturgemäis auf die ßesultate der Psychologie: diese ist das Fundament 
jener und zugleich deren letzte Instanz in Zweifebfülen. Andererseits hat 
auch die Psydiologie die Eigebnisse der geisteswissensdiaftUchen Arbeit 
ab Material filr ihre Untersuchung des aktudlen Seelenlebens heran- 
zuziehen. 

Alle P.sychologie, insofern sie wissenschaftlich ist, hat vorerst auf 
die umfassende und systematische Sammlung der Bewusstseinstatsachen 
Bedacht -zu nehmen. Sowohl die Schwierigkeit, das Tatsächliche des 
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seelischen Geschehens empnUch lest/.ustellen, wie die Manuigtaltigkeit der 
Sewusstsemseiiüieiteii, in welche die Eifahruogsfcatsachen eingegliedert 
Bind, bedingen eine weitgehende DUfermzierung der psychologischen 
Forschut^psmethoden. Im Hinblick auf die Feststellung des Tati^Kdilichen 
hat man unmittelbare und mittelbare Beobachtung zu scheiden: unmittel- 
bare Beobachtung kann der Foncher nur an sieh sdbst nhm^ sei es ohne 
Vorbereitung gelegentlich, sei es — durch äussere Mittel unterstützt, z. B. 
am Komplikntionspendel experimentell: mittelbare Beobachtung, und 
zwar in verscliiedemiii (trade mittelbar, hat die unmittelbare zur un- 
erlässlichen Voniussetzung und ist auf die Lobonsäusserungen anderer 
ludivuluen hezw. auf den bewussten An^ inuk der Erlebnisse derselben 
ausschliesslich angewie.sen. kiinn es <^leu litüll:- mit absichtslos ^'t-i^ehenen 
und experimentell hervorgeruleiien Au^üeiungen sowie mit uubeiangeneu 
und treuen, auf eigenes Ebrleben direkt aurückgehenden, oder mit «be- 
arbeiteten* und sogar anschaulich fixierten Wiedergaben eigenen 
und fremden psychischen Geschehens zu tun haben. Da femer alles 
Psychische nur im Individuum gegeben ist und es eine Tom Individuum 
los<rt löste singulare psychische Tatsache nicht gibt, so ist die wissen- 
BchafkJiche Psychologie, der es ebenso auf die allgemeinen Merkmale 
des psychischen Geschehens wie auf die Charakteristika seiner Kom- 
ponenten ankommt, f^enötigt, die manniirfnltii^en psychischon Einheiten 
miteinander zu vergleichen und bei i^deichen oder vielmehr ähnlichen -- 
gegebenen (»der exfierimenteli [»rovozierten — Bedingungen das Kon- 
stante un den Komponenten derselben herauszustellen: da hierzu aus 
methodiJ^eho technischen Gründen die Zusammenfassung verwandt be- 
dingter psychischer Einheiten in Gruppen erspriesslich, Tielleicht sogar 
erforderlich ist, ist eine Individualpsychologie (im engerra Sinne), eine 
Volkerpsychol<^e, eine Kindespsychologie, eine Tierpsychologie und 
eine pathologische Psychologie — die Namen kennzeichnen den Inhalt 
nicht ganz zutreffend — am Platze: der Psychologie kann die Lösung 
des Problems, das bei ihr wie bei jeder anderen Wissenschaft neben 
der Angal>e der Merkmale des relativ Ziiständlichen in der Ermittlung 
der typischen, und zwar sowohl onfcoiogi.M hen wie phylnrrenetisehen, 
Kausalität besteht, nur gelingen, wenn sie in h'ürksiclit auf die sämt- 
lichen wesentlichen Verschiedenheiten der Individuen und deren dauernder 
Existenzbedingungen die Tatsachen ihres Forschungsbereichs systematisch 
sammelt. 

Einer besonderen Erläuterung ihres Begriffs bedürfen nur die Ter- 
mini Individualpi^chologie und Völkerpsychologie, die beide ihr Existenz- 
recht nur historisch begründen können und in der Tat ihrem eigent- 
lichen Sinne nach meinen leitenden Intentionen widersprechen. Da alle 
Psychologie Individualpsychologie ist, SO muss ^Individualpsychologie- 
als besondere Methode neben einer .Völkerpsychologie* und einer Psycho- 
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logie des Kindes, dei Tiere und des pathologischen Individuums auch 
«ine prägnante SpeziallMdeutaiig haben: sie ist die Psychologie des nor- 
male «rwacbaeneiL Individuums gegenwfirtiger und hSchster Kulturstnfe. 
Nor innerhalb der IndiiidttalpsQrchologie ist ea möglich, unmittelbare 
und mittelbare, von apestell eingeflbten Personen sofort geäusserte Be« 
ohaihtungen des auch exiieiiiiientell geleiteten seelischen (teschehens, 
4bs Fundament aller weiteren Psychologie, zu erhalten ; in der Individual- 
psychologie allein ist es möglich, trotz höchster Komplikation der Prozesse 
eine zuverlässige Erfahrung von deren durch Experiment isolierten elemen- 
taren Kumjtoiienten zu erwerlien. Hingegen hat die sogenannte Vrdker- 
psychclofrie «las Ijidividuum aller geschichtlichen und gegenwUrtijijen, 
niedt^ren und höheren Kulturstufen zu erforschen. Hie ist gleichfalls auf das 
^anze Seelenleben gerichtet, hat aber in praxi vorzugsweise diejenigen 
Bewusstseinsinhalte su ihrem Gegenstande, die sich von den natSrlichen 
Ezistenzbedingtmgen und ron Alter und Bägenart der sosialen Kultur 
irgendwie abhängig seigoi. Das Tatsachenmaterial der Völkerpsychologie 
besteht aus zumeist gegebenen und selten experimentell zu beeinflussenden, 
auf verschiedene Art und zumeist mehifach vermittelten Äusserungen; 
«8 lässt sich in seiner Gesamtheit als experimentelle Feststellung der 
Variabilität der der Individual psych olope rinver?inderlich gegebenen 
Bewtisstseinsinhaite auffassen und fuhrt zur zuverlässigen genetischen 
Analyse dersell>en. 

Das nüehstliegtiuie Motiv für eine .Völkerpsychologie" ist die 
Einsicht, dass ebenso wie aUes Seiende in seinen gegenwärtigen Merk- 
malen geworden ist, auch wir erwadisenen Hensehen zu dem, was mr 
sind, geworden, dass wir erwachsen sind nicht blois kOrperlicb und 
physiologisch, sondern dass auch unsere geistigen Inhalte von unserer 
Kindheit an steigende Vermehrung und veränderte Eomplinerung er- 
fahren haben. Diese indiiiduelle Entwicklung hat femer ein gewisses 
Aualogon und eine Erweiterung in dem genetischen- Zusammenhang, in 
dem das Seelenleben der Erwachsenen einer Generation und eines Volkes 
mit demjenigen der Erwaehseueu der vnrau'jgehenden Gt^nerntionen 
desselben Volkes steht. Die ^"•eni rt-lle \ ert'olguug des Seelenlebens geht 
natiirlich nicht nur bei einem \ olke vor sich, sondern bei sämtlichen, 
l Hl das l'riuzip des Individuellen gegenüber dem zumeist unpersönlich 
gegebenen psychologi^hen Matertid aufrecht zu erhalten, ist xu be- 
rücksichtigen, dass nomalerweise die regelmäfsige Betätigung eines In- 
dividuums einer Gesdlscbaft deijenigen aller anderen derselben Oesellschaft 
in erheblichem Umfenge gleicht; nur unter dem Gesiditspunkte des indi- 
viduellen Geschehens ist das Material, welches Ethnologie und geschicht- 
liche Disziplinen darbieten, psychologisch verwertbar. Dies schliesst uicht 
aus. die Gesellschaft als einen das individuelle Seelenleben nachhaltig 
bestimmenden Faktor anzuerkennen, und zwar ebenso die Gesellschaft als 
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soldie, iiiaoferii sie Besonderheiten der Einzelnen negiert und durch den 
festen und dauernden Zusammenschluae dereelben für heatimmte Lebenau 
zwecke einen eigenen Charakter annimmt und die Einsdnen gewiaser- 
maisen zu Exempeln oder unselbständigen Komponenten macht, wie 

andererseits die Glieder der Gesells<:haft vermöge der Wechselwirkung, ia 
der sie zu einander stehen und die die psychische IntensiUlt eines jedeii 
von ihnen steigert: nut der GoselUehatl beruht ferner die stetige Über- 
nahme und Ausnutzung hezss . Fortbildung^ des geistigen Besitzes der ver» 
gehenden Generationen durch die erstehenden. 

Das Prinzip der Differenzierung des psycholo^'isciiea i uLschungs- 
bereichü in Individual-, Völker-, Kiadeü-, Tier- und pathologische 
Psychologie ist die Manuigfaltigkeat der psychischen Existenzbedingungen : 
dieses Prinzip gilt auch weiterhin innerhalb der VSlkerpsjchologie im 
besonderen. Namentlidi die terrestrische und klimatische Beschaffenheit 
der Heimat und das Alter bezw. die Yei^gangenheit der Gesellschaft und 
die durchschnittliche Begabung ihror Glieder erfordert hier die Sonderung^ 
der psychologischen Tatsachenkomplexe. Das Ergebnis dieser Sonderuug 
hat am prägnantesten in den beiden Termini , Naturvölker*' und , Kultur- 
völker" einen Ausdruck gefunden. Das Schwergewicht der vrdker- 
psychologischen wie der psyrliolo^isciit n Forschung überhaupt liegt aber 
nicht in der läulierung de.s Müterials. sDudern in der Sanimlnng. der 
begrifflichen Vereinigung der auf allen niöglichen Wegen und aus allen 
möglichen Quellen in kontrolierbarer minutiöser Einzelarb^t herb^- 
geschafN»b psychischen Tatsachen. Der letzte €h>und für die empirisch-' 
wissenschaftliche Berechtigung einer solchen bogrifflichen Vereinigung 
ist die Gleichheit der primären psychischen Funktionen hei allen psychisch 
begabten Organismen. 

Die Rolle, welche die Völkerpsychologie zu spielen berufen ist, 
));isiert darauf, dass sie vornehmlich die faktische Genesis unserer 
kt)nstHnten bezw. komplizierten Bewusstseinstnhalte nufznderken geeignet 
ist. Denn die Häutung der Erscheinungsweisen des Hewusslseins unter 
allen möglichen Bedingungen hat nur den Sinn, das psychische Geschehen 
in wech.«ie!nder Intensität und in wechselnder Komplikation seiner Inhalte 
so vorzuführen, dass die unter allen Umständen konstauten und darum 
primären psychischen Vorgänge sich herausheben und weiterhin die 
akzessorischen Momente in ihrer Eigenart und Bedingtheit und ihrem 
Erfolge erkennbar sind. Der Unterschied des Seelenlebens aller jener 
social anders bedingten Individuen, mit denen sich die Völkerpsychologie 
befasst. von einander und von unserem eigenen Seelenleben ist grund- 
sätzlich kein anderer als derjenige des Seelenlebens des Kindes. de& 
Kranken, des Tieres von dem des nonnalen Erwachsenen. Deckt sich 
das Seelenleben der Glieder verschiedener Völker mit demjenigen ver- 
schiedener Generationen eines Volkes und Überdies mit Stadien der 
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seelischen Hnt«'i( kluiiLj eines Individuum-^, sr» ist vom theorettsth 
psycholojfischtjji Standjiunkte aus dif £jfMK>tis( lit- Hr/.iehung jenes Seelen- 
lebens zu demjenigen des normultu erwatiijjt'neii ludividuuras unserer 
Kulturstufe, insoweit die Deckung stattfindet, einwandsfrei gegeben. 
Von der Häufigkeit und dem Umfange solcher Deckung hängt es natürlich 
ab. ob und inwiefern Richtlinien der p^jchischen Entwicklung ron 
grösserer Tragweite, sd es ganz allgemein, sei es nur fttr das Menschen- 
geschlecht und Analogien der allgemeinen Entwicklung mit deijenigen 
eines Individuums auf dem Grunde der Erfahrung aufgestellt werden 
können. Das Fehlen von psychologi.scheni Tatsachenmaterial über die 
primitivsten Kulturzuständr lioschränkt allerdings die VoUständit^keit 
df^r strengen Induktion rler EntwicklunLT'^'^tadien : indes dürfeji wir die 
%'ilk erpsychologisch ui-^cliene Rcilit- (irr Stadien ergänzen dun Ii die 
Ergebnisse der auf die priuiitiv.sttii Verhältnisse gerichteten Tier- 
psäjcbologie. sowie derjenigen der experimentellen, pathologischen und 
Kiadee-Psychologie. so das« wir dttmodi die ftküsdi« Psychogenesis Ton 
elementaren Vwh&ltnissen bis hinauf zu den höchst erreiditen Zustanden 
EU edcennen yermögen. 

So manches der herrschenden erlcenntnistheoretischen und erst 
recht der sonstigen Dogmen, so manche psychologische Einseitigkeit 
▼on grosser Tragweite wird verschwinden infolge der systematisch- 
psychologischen Bearbeitung des gesamten, durch die direkte Beobachtung 
des seelischen Geschehens und die geisteswissenscbaftlirlie Arbeit ge- 
s<balfenen Tatsachenmaterials über Natur und Ursprui!^^ alles Seelen- 
lebens. Mögen die folgenden Seiten, die nur lieschtidene Lösungen 
beschränkter IVobleme unter einem bisher vernachlässigten Gesichts- 
punkte bringen, die allseitige Tatsacheniorschung und die systematisch- 
psjchol<^ische Bearbeitung des bneits TorhandeDen und noch herb«- 
zuschaffenden Materials nadihaltig anregen und methodologisch fördern! 
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Vorstellen und Denken, als Funktionen und uhuv Rücksicht auf 
ihren Inhalt betrachtet, sind «loch wohl unter allen Umständen sich 
selbst gleich, sowohl dm* Enitvicklung vie der Beehifluasung durdk du 
<9eineui8chaft8leben entsogen!? Zweifelloe kann man Definitionen von 
Yorstellen und ]>enken baaen — und es gibt solcher Definitionen eine 
ganze Menge, insbesondere was das Denken betrifft, dem Aristoteles 
bereits in kanonischer Weise die Formen dekretiert hat — , die jede 
Möglichkeit ihrer Abwandlung a priori ausschliessen. Diese Definitionen 
Aber liaben zwar auch ihr gutes Kecht und ihren guten Zweck, sie 
sind sn^ar ffir die Termin ologi«» in jzfwissem Umfange unerlässlich. tnn 
Mehrdeutigkeiten auszuschliesscii iIhm sie vergi-wuHij^en die Tatsächlich- 
keit mehr als sie sie erklären miei sich ihr anpassen. Wer die Ge- 
schichte durchgeht, wird bemerken, wie iin Mittelalter die logische 
KombinationsweisederEr&hTungen, die Schluasformen einen bedeutsamen 
Fortschritt machen: wer ein höheres Tier, einen , Wilden* und sich 
«elbst beobachtet, wird nicht verkennen, wie die Vereinheitlichung 
p^chischer Elemente desselben Objekts, die in jedem Falle als Vor- 
tstellung angesprochen werden muss. ganz verschiedenartig ist und wie. 
was hier vor allem ins Gewicht t'&llt. eine Chrenze zwischen Vor- 
stellen und Vorgestelltem. Denken und (gedachtem, zwischen Funktion 
und OrrffMistand . zwischen Form und Inhalt psychologisch nie und 
nirgenils lirstelit. 

Die Zeit oder richtiger das Z»»!tlj< he. um »'in Heispiel und '/u^jleich 
■ein charakteristisches Moment von grosser Tragvvt-ite zu erwahueu. 
püegt geiiieiü^aui mit dem Räumlichen oder für sich allein als die not- 
w^dige Form des klaren Yorstellens und des Denkens zu gelten. In 
^er Tat fehlt sowohl nach der subjektiTen wie nach der obj^ttven 
Seite unseren seelischen und geistigen Akten nie das zdtliche Moment 
in der einen oder anderen Gewandung. Sieht man sich indes dieses 
zeitliche Moment genauer an, wov.u man durch Beol)achtung primitiverer 
-Seelischer Verhaltungsweisen und ganz besonders derjenigen der noch 
nicht mit Knltnr bflustotfn und bis in alle Fiit^f^n in Vnrbindliclikciten 
uegcn die (Ti-nifinscliatt eingesponnenen liuüvidiu-n am besten belahigt 
wii'd, so bemerkt man. dass es uichtä bpeziüsches und Unumgängliches 
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ist. »lass es sich vielmehr fJnrsteüt ledi<;lioh als ein sprsK liliohes IVodukt, 
mit 'Ifin unbestimmte, uiiklan- sowie variable und komplexe Kaum- und 
.Sat iiverhäUnisse zum Zwecke ihr*»r leichteren und dauernderen geistif^en 
Bewältigung und der Mitteilung zunaramengefasst und als andersartige 
Realität hjpostwiert werden. Die Worte jetzt, morgen, früher, schnell. 
Minute. Jahr« Ewigkeit etc etc.. — sie enthOUen aicli dem Analytiker 
und dem Kenner der Fsydiogenesis samt und sonders als Ausdrucks- 
weisen mehr und minder Tager Art fBr innere und ftossere Verhältniaae. 
deren einzelne Momente und exakte Beziehungen man entweder nicht 
klar im Bewusstseiu hat und nicht bestimmt zu umschreiben und zu 
isolieren weiss oder die zu vielfältti? und vielleicht auch zu kasuell sind, 
um in ihrer ganzen Breite übersichtlich und «i^eisticr traktabel 7,11 sein: 
man l>edenke. dass der Mathematiker und. genau genonniien. aucii der 
Astrunom mit dem Zeitbegriff überhaupt nicht operiert und dass der 
letztere nur dem gemeinen Uebraucii zu liebe seine räumlichen Be- 
ziehungsb^tinuuungen in , Zeit* angaben übersetzt ! 

Ist es mit der Zeit, also mit etwas, das wir unter Berufung auf 
die Autoritftt unserer grussten Philosophen als eine grundwesentliche 
Form von klarem Vorstellen und Denken anzusprechen pflegen und 
sogar unmittelbar zu erleben uns einbilden, in der angedeuteten Weise 
bestellt, so können wir. scheint mir. nirht umhin anzuerkennen: abermals, 
unser Vorstellen und Denken, das als Funktion betrachtet .selbstver- 
ständlich durchaus dem individuellen Organismus zugehört, bietet keinen 
Anhalt zu einer striktem Scbeidnn*? zwischen l)eharrender. d» r Ktitwicklung 
entzogener Form und vaiiifriridt'm. reicher und höherucitiLr werden- 
dem Inhalt: unser Vorstellen und Denkt a ist bis in .sein tiefstes 
Fundament durchsetzt und bedingt von der Sprache; mit der Sprache 
aber, so sehr sie in vieLem Betracht lediglich der Ökonomie der indivi« 
dueUen Innenwelt dient. fOhrt sieh naturnotwendig , da ja doch die 
Sprache aus dem BedÜrfois des Gemeinschaftslebens erwachsen und ihm 
angepasst istt ein soziales Moment in alle Bahnen unseres Vorstellens 
und Denkens ein. 

Indes, was ich von der Zeit ^^rs.igt und aus meinen Thesen ge- 
folgert habe, mögen viele Jjoser nitht als verbindlieli anerkennen. Sie 
dürften — insoweit sio nicht unter Hinweis auf die Kategurientateln der 
traditionellen Loffik meinen psyelnilogischen Standjiunkt zu Form und 
Inhalt als indiskutabel ablehnen, was ich ihnen natürlich nicht wehren 
kann — den Einwand erheben, dass Vorstellen und Denken auf dem Sinn- 
lichen, auf dem Empfinden bwuht, dass das sinnliche Empfinden etwas ganz 
und gar und ausschliesslich an den individuellen Organismus Gebundenes 
ist, dass ein jedes Individuum sich durdi seine eigentümliche Phantasie 
aoszeichnet und seine speueUen Illusionen und Halluzinationen hat, 
die mit dem Ganeonschaftsleben nichts zu tun haben und gewöhnlich 
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soL^ur HulisdZiul sind. Zubegeben. Vorstellen nnil l)t nk< n ImiuIh ii auf 
«leii Kmj)tin<lnn?»^n — iicl)fnl>ei heinerkt. l>H.siiLrt du^ n]\i\v wfittMv^ lyar 
nichts ilir »lie iiktucllt u Ki^entüiiilichkeiteii dt^s VuiHtelleiis und Denktriis 
— und die Empfindungen sind an den individuellen Organiüuius gebunden: 
aber dieser Organismus liat Vater und Mutter und Grosseltern und die 
ganze Keilte weiterer Vorfahren, die wiederum in den ▼erschiedenen 
Sdiichten der menschlichen Gattung ihre Wurzeln haben, und diese 
haben doch sämtlich ii^endwie zusaniniengewirkt. um den heute em- 
pfindenden Organismus mit den ilma eigenen Fähigkeiten uuszustatten: 
und wer wollte bestreiten, dass das soziale Ijeben ein Hauptbestimmungs- 
niouH'nt «Icr Phylogenesis gewesen i-^t iin<i da.ss die ererbft ii Dispositionen 
t\f< iiidividiit'llcii On^anisiniis" aiu Ii für <>UHlitüt und Intensität seiner 
Eiii|iliii(lli( hki'it von \\ iclitivrkt'it >iinl und bei der Fortdatier d»'s Lebens 
in der Genieiiisi haft bleiben inüsseu 1 Die l*hant^isie terntr it>t durchaus 
nichts weiter als eine dieser ererbten Dispositionen ; im weiteren Verlaufe 
der Erörterung^ wird sich zum Überfluss noch zeigen, wie die Torzugs* 
weise als Leistungen der Phantasie angesprochenen Vorgänge in keiner 
Weise dnen Einwand zu b^rttnden TermSgen. Und was die Illusionen 
und Halluzinationen angebt, so ist zwar an ihrer indi?iduellen Spezialität 
und gelegentlichen Antisozialität nicht zu zweifeln. a})er doch andererseits 
zu !>edenken, dass es sogenannte psychisdn- Seuchen, einen sozialen 
Wahnsinn n. dercrl. gibt, dass die psT( li(d(>>jjischen Untersuchungen der 
Kriniiijtdlm di^ren illusionäre oder linüuziT'atorische Vorstellnn^sirchilde 
als aus den Elementen gerade der voru i» Skelid vom rTrint'iiisclmft^ltdjen 
verursachten Eilebnis.se gebildet erwiesen haben, da-ss endlicli die l)e- 
treä'euden Individuen nicht in der Lage zu sein pflegen, über Inhalt und 
Entstehung ihrer Illusionen und Halluzinationen Redienschafl zu gel)en 
und im besonderen zu laekundeU} ob und inwieweit Worte direkt oder 
indirekt eine Rolle spielen : mit anderen Worten, sie beweisen gttnstigsten'* 
falls nichts gegen obige Thesen. 

Die Vorstellung, die ich von einem vor meinen Augen liegendm 
Apfel habe, ist eine ganz andere als die \'oi-stellung, die etwa ein Hund 
von eben demselben in seinem Sehfelde gelegenen Apfel hat. Bei dem 
Hunde assoziieren sich die reproduziert« n Empfindungen herb, liart, 
erfrischend u. s. w. zur V' orstellunt; dt s A|d'tds. Ix-i mir ist dii- Kmpiindung 
herb, die Empfindung hart, die Emptindung (rlrischend höchstens ganz 
leise reproduziert neben den Worten hart, lierb. erfrischend u. s. w. 
und einigen weiteren Worten, die wissenschaftliche Klsssifikatioii und 
ästhetische Wertungen besagen, von denen der Hund ganz £nei ist* 
Aber der Hund muss den Apfel schmecken oder sehen oder riechen, um 
eine Vorstellung yon ihm zu haben, während für mich das gehörte, 
gelesene, erinnerte Wort „Apfel- genügt, um in mir die Vorstellung 
eines Apfels derart zu erwecken, dass ich mit ihr geistig zu operieren 
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Tennajcj. Ks ]u-<^i ,iuf der Hand, dass Hio svältisfnn^ der kolossalen 
jfei.stitrcn Arix-it. deren sich der Mensch rühiin ii darf. pi)»Mi auf flip«äoi- 
Möglichkeit 'Irr A«?S'Ozi;itinnsk(»n7f»Titrationen verniiiLTi' der \\ orte beruht, 
sowie das» von eiutr t xakUn» \ erstündijfunfjf zwischen den Menschen 
nur daruoi und insoweit die R«de sein kann . uls wir uns der Worte 
bedienen : die VentSndigung ist naturgeniSss um so priziser, je weniger 
neben den Worten Binnliehe Yorstellungaelemente aaftreten, um so vager 
und geringer« je mehr die atnnlichen Momente prftTalieren. Das heiast 
zugleich, das Vorstellen und Denken iat um so singulSrer und individueller, 
je mehr der psychophysische Organismus die konkreten Beziehungen mit 
der Natur hevor/ugt. je weniger er kultiviert ist: es ist um bo genereller 
nnd unter den üliedern einer Oemeinschaft gleicharti'/ . je mehr der 
p«rrhn}>hy«;i«f he Organismus von der konkreten Natur in ihrer Mannig- 
faltigkeit abstrahiert, je höher er sich über sie erbebt, je kultivierter 
er ist. 

Die J^praehe ist iiuu keineswegs, wie vielfach in Anbetracht eben 
dieser Verhältnisse angenommen wird, ein Ding fflr sich, ein festes 
soziales Besitztum, dessen sich die Individuen etwa wie eines intellek* 
tuellen Mobiliars bedienen, eine planmfifsige konventionelle Einrichtung. 
Man bedenke nur, um von dieser Annahme abzi^ehen. dass es »die* 
Sprache gar nicht gibt, sondern nur eine Vielheit von Sprachen und 
Sprechweisen sowohl der Individuen wie der Gemeinschaften, dass die 
Worte in Form und Bedeutung sich abwandeln, gebildet werden, ver- 
tallen. neu (>r>tehcti. dass Sprache nichts ist ohne SprechenHe nnd dass 
das Sprechen bedingt ist von der souvtiurt.n Anlaifc di - t^aiizen Organismus 
und sich in dessen Funktion- n (iri^aniM li t liitii<fen niuss. dass endlich 
hei den so und so vielen i'leona;?nien. l ll^timI^lgkeiten und Zweckwidrig- 
keiten in jedweder Sprache sowie in der Gesamtheit der Sprachen von 
Einheitlichkeit, PlanmäTsigkeit und Konvention nicht die Bede sein kann. 

Leben und Wesen der Sprache will also nach der psychologischen 
Seite aus sehr vielen Qrflnden aufs sorg&ltigste determiniert werden. 
Die Psychologen vergessen noch immer viel 2U häufig, das« alle ihre 
Beohaclitungen und Experimente nichts nutzen, wofern sie nicht alle 
Möglichkeiten sprachlichen Einflusses auf das scheinbar durchaus Ur- 
sprüngliche des Bewusstseins herausgestellt haben, und dass ihre mehr 
und minder lakonischen Berichte aus Worten bestehen. (Ue zwar in er- 
hehliclieni Malse Ljeiiiein ver>!tändli<'h, aber in Haupt- oder Nehenelementen 
niinitrhiu auch m hr aielirdeutig und unzulänglich sind. Gewiss gibt es 
— und darin liegt das gewichtigste erkenntnistheoretische Problem be> 
schlössen — ein Verständnis ausschliesslich in Worten und aus Worten ; 
andererseits aber ist es noch immer volkstümlich und auch den Gelehrten 
nicht fremd, sich so zu verhalten, als habe das Wort mit dem von ihm 
hezeiehneten Gegenstande oder Vorgange notwendig etwas Geroeinsames, 
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aU lieg«' in ilt'iii \\ urt*- ,1'ltrd'" auch ein Merkmal des wirklichen Pferdes. 
Wort und Din^ bezw. Wort und Anschauunj^ sind nicht nur nicht 
vesenthch identisch miteinander, es besteht vielmehr eine weitgehende 
Unabhängigkeit zwischen dem Ding oder der Vorstdliing deaadben und 
dem die VorateUung repräaentiereBden Sprachlaute. In der neuesten 
Literatur über das Wesen und den Bedeutungsgehalt der Sprache wird 
das sehr viel und grUndlicb Terkannt. Indes erhellt sowohl der Umstand, 
dass ein und ders^be Gedanke in verschiedenen Sprachen durch ver- 
schieden* Worte ausgedrückt wird und dass auch eine mehrere Sprachen 
l)eherrschen(le Person einen geistigen Inhalt in mannigfaltige sprach- 
lich»' Formen /u kleidt n vcniinfr. wir» tlir> Spr.ichgeschicht«' den wahren 
Zusaninieijliaii<r zwischfii Spii i Ikmi und l)cnktMi. Di*- Spraclif^rcscliicht-e 
Zf'ipft uns ( iiif selbständige Abwandlung dur SprachlauLe einer-st-iU und 
einen Wandel der BedeutuJig hei Gleichbleiben des Wortes andererseits. 
Auch die ältesten Sprachfonuen, welche die „vergleichende'' Sprach« 
wia^ienscbaft bat ausfindig machen können, die sogenannten Spracb- 
wunseln, gestfttten keineswegs, ihnen dne bestimmte Bedeutung ein- 
•deutig zuzuordnen. Warum hier und dort gewisse Lautverlnndungen 
mit gewissen Vorstellungen ursprünglich Terbunden worden sind, das 
lässt sich in keinem Falle rationell und aus allgonu in verbindlichen 
Begriffen erklären, sondern nur immer unter Hinweis auf die 
faktischfu N'nrgiin^e feststellen und diiivli Aufzeigung von Ana- 
logien mit lU'ti ersten Lebensäusserungeu namentlich unserer Kinder 
einigerntaisen interpretiere n. 

Ks ist hier zuvörderst wichtig zu beachten, dass nicht alle !S|»rjidie 
Wortsprache ist. sondern dass die Wortsprache nur eine Art von Aus- 
drucksbewegungen ist. der sowohl Klanggebarden wie durch andere 
Körperbewegungen erzeugte Gebärden als Ausdrucksweise zur Seite 
stehen. Das Kind scbrdt in der ersten Periode seines Lebens: Kicher> 
lieh auch ohne Absidlt, einfach um sich .,Luft zu machen", sehr bald 
aber, um die Umgebung mit sein ti Zuständen und Bedürfnissen bekannt 
zu machen. l)ane))en ist auch Hiulangen und Greifen nach Iwgehrten 
Gegenstünden, Sich-Abwenden von verschmähten, Abwehrbewf '^uii<^' niit 
K't]>f tnitl Händen, niiniischf Bewegung der Gcsichtsmuskulnt ur und b*^- 
sunders des Mundes Ausdruck>bt wegung di .-» Kindes, zu dt i • \\ t-.iMii- 
lich vermöge Vererbung der die l'uiikti(m leistenden «irgaiiischt u .*^t i nktLir 
befähigt worden ist. Durch die häutige Wiederholung einer Bewo^ung 
und einer gleichzeitigen Wahrnehmung, sowie durch Antwort und Gegeu- 
bewegung der Umgebung wird das Kind alsdann auf Bewegung und 
Wahrnehmung und ihre Zusammengehörigkeit aufmerksam, und so werden 
die anfangs verdnzelten, gelegentlichen und mehr oder minder plantosen 
Laute und Ausdrucksbewegungen allmählich zu bewussten Gebärden des 
Deutens und Bezeichnens, Bejahens und Verneineus. Der Schrei und 
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die Gestf. dl»* Schiju r/., Freud»-. Schr»>ck. l^lit n ;is( Ihuil''. Ahsrheii odtT 
andere stark gefühl,sl>etonte set^listlic < ii sc hciinivNt' hc^fli itt n und un- 
mittelbare Reaktionen des Organismus uul uinvu Eindruck sind, lösen 
«ich Ton dem Gefühl loa und werden zur Bezeichnung oder Mitbezeich- 
Dung de« das Oefllhl Teranluaenden Eindrucks als soldran und des ent- 
sprechenden äusseren Objekts benutsEt Der Augenblick, in dem ein be- 
stimmter Freude- oder Schreckensschrei aufhört, bloss den Zustand oder 
die Erregung des den Schrei ausstossenden Individuums zu bezeichnen, 
in dem er duneben oder lediglich das erregende Objekt br-zeichm t, — 
dieser Augenblick ist der (ieburtsuionient der Sju jk In« als der Mitteilungs- 
weise und des vre>5entlichen Ingrediens des \ orstelbns und Denkens. 
Xf'ben der Spnichentfaltunir dfm Hcaktionsschrei gibt es einp w^ittTe. 
»It-ren Pnu/Jp die Xacliahiiiuiiü; ist: die Taubstumnien z. T?. vcistiiiiiligen 
sieb, indem sie durch Körperbewegungen die KoJituren etiu -5 (.iegniötandes- 
oder andere Eigentümlichkeiten desselben nachahmen: die sprecheudeu 
Mensehen unseres Zeitalters, um von denen früherer Kulturen trotz der 
grosseren Beichhaltigkeit und Beweiskraft des bei ihnen anzutreffenden 
bezQglichen Materials hier zu schw^gen, ahmen den Schalleindruck, da» 
Töff-Töff des Automobils nach und benutzen das Töff-Toff wie ander» 
unter du- Einwirkung mannigfacher Momente einigermarsen entstellte- 
Schalleindrücke als sprachliche Sachbezeichnung. Bei gesteigerter Fähig- 
keit d<-s Bi'unsstseins zu vergleichen und zu unterscheiden werden auch 
Wftrt« /.ur iit zpichnung von Dingen und Br-^n'tt't n < it^cns geschaffen. 
u\\n>- ir^fcml wplchr natürlich- notuiiiilige Beziehung des VVortesv 

zu filier erliebli« lirii Kigtiiseliafi' des DiiiLjrs oder Begriües iUistindig' 
gemacht werden kuuu: die Wortproduktiou nanientlich der niodtiueu 
Chemie und Nahrungsmittelindu.strie ist Beleg hierftür. Dass man Stimm- 
laute vor anderen körperlichen Ausdrucksbewegungen bevorzugt, hat 
seinen Orund darin, dass die Laute wie Schallempfindungen überhaupt 
die Aufiuerksamkeit am leichtesten erawingen, bei Tag und Nacht ver- 
standlich sind und dass bei der Uberaus differenzierten Einrichtung des- 
menschlichen Kehlkopfes und Ohres eiue ungeheuere Vielheit mannig- 
faltig und schnell kombinierbarer Laute zu erreichen ist und das» 
trf)tzdein ihnen die \^»rsf äntilichkeit schon bei weit utcrintrerer An- 
spannung der Aufmerk -'atiikf it als wie bei den übrigen k<ii[n i liehen 
Au.sdrurksbewegungen erzi» Ii werden kann. !n<les hat diese Bevorzugung" 
der Stiminlaute aut h d* ii Ki ltdg. dass der Ausdruck und dos Aus- 
gedrückte in immer lockerere Beziehung zu einander konunen und das^ 
schliesslich im sprachlichen Ausdruck nur selten und in anderen FäUea 
nur mit grosser Mflihe Spuren seiner Bedeutung oder seiner ursprOng- 
liehen Veranlassung zu entdecken sind, dass fast niemals — abgesehen 
natürlich von der gewohnheits- oder planmafsigen Übereinkunft in einer 
kleineren und sich auf bestimmte Zwecke beschrankenden Sprachgemein- 
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si hiitt ein ciiuleutigcr KUcki^cbluss vom Wort aut die Bedeutuug 

uiöglivh ist. 

Wer üich eiueu uiustäudlichen Beweis von der Dualität des Sprechens 
und de« DeDkens vefsclmffen will, rekarriert am besten an die Patho> 
logie: die amneBieclie Aphasie and Paraphaaief die motorisclie Aphasie 
oder Aphemiev die Agraphie. die Worttaubheit, die Aleiie und Paralexie, 
•die Amusie im oder ohne Verein mit Aphasie gestatten die Tielaeitigste 
und instruktivste bezügliche Analj.se (Irr Krfahrungskomplexe. Aber 
.auch Kchon die lateinischen Responsorien niinistrierender Bauernjungen 
■oder jedwedes andere soj;ren.'innte mechanische Hersagen von Auswendig- 
gplcrnteni bezeugen zur lienütre. flns« innri sprechen kann, ohne zu 
driikrii. vorzu.stellen oder *^niist dir S[nir fiiirs ufoistii^'cii Inhalts zu 
halu'H. W if inis dii' 8pruclige>chichtt' Irnicr rini'H st'llistiiinlijfeii Laut- 
wandel le<ligheh v»>n dem Streben bestimuit zeigt, mit dem geringsten 
Aufwände körperJiclier Mittel zu dem Ziel einer leichten Hervorbringuug 
und Aneinandeneihung der Laute zu gelangen, so zeigt sie uns anderer- 
seits auehf wie der Bedeutungswandel eines Wortes eintritt auch infolge 
rein logischer Operationen auf dem Chrunde neuer und anderer Er&hr- 
ungcn der Sprechenden. 

Aber das Vorstellen und Denken vor der Sprache und ohne die 
i^prache, das sogenannte nnschHulicho Denken ist darauf beschränkt, 
^!«ss di»« zueinander in Beziehung gebrachten Elemente nnmitt'>lbnr ge- 
j^eben und in ihrer «^anziMi We<:enheit nnschaulich sind und l)ltiben. 
Das i.st nun in unserem kultuirllcn Lclx'ii nur srlir selten der FnW. 
und dasjenige, was sich durch ruin an.schauliche.s Denken erfasstai und 
ohne die sprachliche Verständigung einer Mehrheit von Menschen zweck- 
▼oll Terwirklichen lasst, spielt lOr den Fortschritt der Erkenntnis und 
<der materiellen und sittlichen Kultur heutzutage ganz gewiss nur eine 
recht untergeordnete Holle. Erst das Wort gestattet, eine Vielheit von 
Krschidnungen, die einander ähnlich sind oder zueinander in bleibende 
Beziehung gebraclit werden sollen, zusammenzufassen und sie zu vergegen- 
wärtigen, wenn sie schon hinge und nicht im mindesten mehr sinnlieh 
aktuell sind. Die sich mehrenden Anforderungen der reichhaltigen Er- 
fahrung an dif nnterschfidende und veri^joirhtndf* r^cistit^e Botätigiing 
zwingen d;i/ii. » ine.steils die ^\ orte vom Sinnlälligt n iniisflii hst ubzuKiscii 
und die '»'^ «'l U' mit neuen, zu ihrem Insherigen Sinn keine.swegs immer 
in logischer Beziehung stehenden gedanklichen Zutaten auszustatten, 
«ndwenteils immer neue Worte und Wortflezionen zu erfinden. So ist 
die Entfaltung der Sprache analog dem Fortschritt der Erkenntnis, der 
zugleich ein Verallgemeinem und ein Spezialisieren ist, gekennzeichnet 
4]urch das Entstehen Ton Worten, die eine grosse Vielheit von Er- 
scheinungen generell charakterisieren, und von WoHen. die die feinsten 
Jiferkmale den Singulären festhalten. In den meisten Fällen erweist 
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•>u\i die ."spräche als die eutücheideude Aiiivguug uinl Triigeriu des 
geistijff^n und somit des i^amten kaltureHen Fortscliriits. 

Uuettekeu liut, um das aktuelle Vcrliiiltnis zwischen .SpracLe 
und Bewusaiseinsiuhalt emigenna&en umschreiben zu kdnoeDf von eiuer 
ganzen Anzahl tou Personen die Bilder aufzeichnen lassen, die von den 
folgenden, gewiss .sehr anschaulichen Verden Matthissons in ihnen 
i^eweckt wurden: 

.Der Fischer singt im Kahne, der gemach 
Im roten Widerschein zum Ufer gleitet. 
Wo der hemoKten Eiche Schattendach 
Die netzumhang'ne Wohnung fiberbreitet.* 

Die eine Person zeichnete die Wohnung rechts, die andere links, 
fiue <lritte mehr im Hintergrunde; bei der einen war das Ufer hodt 
und »teil, bei der andern niedrig u. s. w. Es ht mir nicht im mindesten 

Z«>ir< lhaft. ilci>> die niu>.ikalisihL' fidcr fiirlti^^e Interpretation dieser Verse 
durt li dies, |l>e o<ler eine weitere An/,;»lil von Personen gleiclif itl^ viele 
und e( li' l>iit. li'> I •ivert(»'n/.en er>^e1>en würde, niver^enzen. die durchaus 
nitiit SU seiir datlnreh Uedinsjct sind, diiss die Worte !>i'diters /nr 
h» tt-niiiii;tlion der <dtjektiven Situation /u vaj.j siiul, sou li rii \ieltnelir 
dadureli. dass Wott*'. diese anf He^TifVe iind «las eiui-r V ielheit Von 
3Iensthen Ueaitiiii^auie berechneten Ausdruckswei;>en, die individuelle 
Aktivität überhaupt nicht auszuschnlteii vt^nnr>jj»»n. 

Diese* indivi luelle Aktivität, die sith eini>^erniu^^^en atren^^' von der 
.Sozialität dvä istigen bezw. .Hpraehlichen Verhaltens al»sondeni liisst, 
erschöpft sich, abgofteheti uatifrlich von der Aktivität und ihrer Intensität 
iiU solcher, in direkten und indirekten rein utf-soziatireu Zutaten zu dem 
unmittelbar festgelegten Bedeutungsgehalt der Worte. Die Individuen 
sind verscl) irden enijd'äiiLfiieh für Miiidi i'u !<<• bestimmter Art und fiir 
mit diesen Kindrüekeii irgend verwandte Anregungen, sie bereichern 
und vc i-st:"Iik<-n die einen und veriiarhl.is<lLr<'n rlle and' ren: je naihrKm 
wir mit eiiu-ni visui-llen i.d> r 1110(01 is( hm f»dei- aku>ti>el)en odei 
\ i>in ll-aknstisrhen oder visnc H-niutoi is( li._-ii oder niotonst li-aku>tis»dn 11 
lypu«« zu tun hal»e!i, weidi-n lüiidrü» ! »■ sinnlicher oder s|>ra( hlichi r 
Natur der einen oder anderen Art un I5eu u.sst.>ein In vorzu_:j:t : die^r 
Bevnrzu^ung kann sich bis zu einseitigem .seelischen Habitus steigern, 
vermöge tlesseu jedweder Eindruck, wenn er auch ucjch so geringe 
Handhal>en duzu bietet, eine Alteration nacii der habituellen Kichtung 
erfahrt und sich alles Vorstellen und Denken vorzugsweise an einem 
.seelischen Material vollzieht. - zu einein einsi itiiren si « lisehen Habitus. 
d<r m Ii ervorragen ilen Lt-istungen in einer bestimmten fiichtung be- 
taiiij^t und «;eineiniiin Talent «genannt wird. Femer ist ein jedes 
iii'lividuuni durch die II;iuli^k< it odi r dincdi dun besonderen Nachdruck 
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gewissei Erlebnisse oder durch die Übuug gewisser Dispositionen iu 
besonder» Bereitschaft, dieselben allemal zu erinnern oder in Wirksam» 
keit treten zu lassen, wo dn Eindruck oder ein Wort oder ein Bestandteil 
der einem Wortlaut inbärierenden Bedeutung eine Anknttpfungsgelegenbeit 
darbietet. Endlich bemerken wir Besonderheiten der Aooadationen, die 
den durch Existenzbedingungen oder sonstige wichtige V« rhiiltnisse fest 
zusammengehaltenen Gruppen von Individuen, also etwa den Mitgliedern 
einer Familie, einer Gemeinde, einer Int» lessentengesellscliiift. einer 
Nation, jn cint-s /citiilters. cij/ent ilmlich sind: der Name Blüciier z. B. 
hat normulei- \\ t isc für t iuen Deutschen einen erheblich anderen 
assoziativen Faktor aU i'i'ir einen Fninzosen. da« Wort Bildung für den 
modernen Menschen einen anderen als für den vt>r zwei oder «irei 
Generationen. 

Mit dieser Kennzeichnung der individuellen Aktivität, insoweit ae 
eine bei jedem Individuum besondere und singulfire ist, dürften psycho- 
logische Theoretiker, die vom «Ich" die Mdnung haben, es sei nicht 
blofs der Inbegriff der psychischen und physischen Merkmale und Lebens^ 
äusserangen eines Organismus und ein Ti:itürlich intensiv und qualitativ 
bedeutsamer Bewusstseinainhalt neben anderen, sondern ein bewusster. 
konshmter Faktor allor Bewusst'^oinsinhalte. wenis? zufriodon sein Mir 
ist 0-5 trotz vieler und verschitMlenurtiger Beob;i( litiiiii^cu nicht gelungen, 
ein (Icrartifires Ich in mir zu eiitilecken und irgend ein nicht-nif'ta- 
phv.sisches Moment ausfiinli^ zu machen, das mich von der i^t uauiiten 
bescheideneren Auflassung des Ich abzugehen nötigte, im iJegenteil. 
der Blick auf die faktische Erwerbung und die hier und da eindeutig 
zu Tage liegende sprachliche Subsistenz der Idivorstellung bestätigt 
diese Aufiassung auft entschiedenste. Die Vorstellung und dw Begriff^ 
vom Ich bildet sich bei jedem Individuum in derselben Art wie die 
Vorstellung und der Begriff von Objekt und Aussenwclt und nn Zu- 
samraenhang mit ihnen. Der Umstand, da.ss das Gemeingefiihl und die 
GeftlhlH>)ptortun£; von Erlebni.s.sen ein Ichbewusstsein stüt/.en und relativ 
andauernd erli;iltt n, erklärt, dnss das TchbewuHstsein aucli bei Individuen 
untergeordneter OrganisatiDU ziemlich aus(re|»r;igt und mobil ist. Aber 
jenes Ichbewusstsein und jener liegritl vom ich. der in unserer Welt- 
und Lebensauffassung die so eminente Ilolle spielt, wäre nicht ohne 
das Wort, das seinen Charakter und seine Qeltungsmöglichkeit wesent-» 
lieh gesdwffen bat und garantiert. 

Die Sprache unterstützt das Individuum b^ der Ausbildung und 
Abgrenzung des Unterschieds zwischen ihm selbst und den flbrigen 
We.sen und Dingen. Die Sprache unterstiltzt, wie sich Friedrich 
Jodl in seinem , Lehrbuch der Psychologie'" i'u.sgedrückt hat, das Indi- 
viduum ferner in der Ausbildung des Unterschieds zwischen denjenigen 
anderen Wesen, die auch Träger von Bewusstseinserscheinungen sind. 
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und tlenjt nificu, die es nicht sind (Ich uii'l Nirlit-lcli im i;eiierflleu oder 
'sozialen Sinne); .denn sie lehrt das Individuum, seine eigene Beziehungs- 
gruppe. welche von den Anderen .Du' genannt wird, als Tch zu be- 
zeichueii, und diejenigen fremden Beziehungsgruppen, welche »Ich* von 
«ich sagen und du indifidoimi «Du*" nennen, als Nichi-Idis, wddw 
zugleich Ichs sind, aus allen übrigen Wesen herauszuheben*. Das Indi- 
viduum bemerkt endlich Kennzeichen Ton Gemtttserregnngen und Trieben, 
a*ie es selbst sie in sich erlebt, bei Anderen, und bemerkt, wie eben 
diese Anderen Dinge von sich unterscheiden, die es selbst als Nicht-Ich 
von sich abzutrennen gelernt hat, und •^'«-langt zu einer sprachlichen 
Fixierung seiner Innenwelt und Aussenwelt. die. da sie aus dem Bewusst- 
werden der Of^meinsamkeit der Zustände und Wahmehmuncen bei ihm 
iimi 'U n Anderen resultiert, der Fixierungswei.se der Anderen weäentlich 
konform, d. h. sozial und als sozial bewusst ist. 

Der Zusammenschluss der Intiividueu vermöge der Gleichheit ihrer 
.spracbüchen Äusserungsweiseu hat die immanente Tendenz« sidi zu 
festigen und auszubauen, und die sprachliche Äusserung wird unter der 
wechselseitigen Kontrole d«r Individuen zum Hauptvehikel der Vervoll- 
kommnung des Vorstellens and Denkens. Der schon im Individuum 
als solchem begründete und angelegte XJntei sclii* d zwischen Innenwelt 
und Aussenwelt. subjektiver und objektiver Wirklichkeit, geistigem und 
«linglichem Sein erföhrt durch den Wechselverkehr mit Anderen die 
•schärfste Ausprägung. Denn Tndivldmim merkt in seinen praktisch 
Itedeutsanieii lio7.ieluii)<j;t ii mit den Anderen sehr bald, dass seine Bewusst- 
>eitisinhHlte mir tt ilweisK auch den Anderen gegeben oder zuiränjrlich 
^iii'i und zum anderen Teil den Anderen erst dadurch und insoweit 
gegeben werden, als es sie ihnen durch seine mimischen oder spracfa> 
liehen Aasdrucksbewegungen willkürlich oder unwiUkttrlicb vermittdt. 
Es kommt hinzu, dass es sich vielfach als ganz gleichgültig heraus- 
stellt, ob ich gewisse Eindrücke habe und sie Anderen kundgebe, oder 
umgekehrt, ob ich .sie in diesem Zeitpunkte erlebe und Andere sie in 
anderen Zeitpunkten erleben u. dgl., um Innenwelt und Aussenwelt und 
zugleich IndividueUes und Soziales von einander bestimmt zu trennen. 

Aber wohlgemerkt .Soziales* besätet in Voinem Falle mehr als 
l'ei einer Mehrheit im Vprlmndf lebendtr Individuen gleicher- oder 
.ihnlichermaiseu \ urhaudeiies. Niemals >M<j;il)t sich das geringste Be- 
denken dagegen, da.ss das A und <) ilie Individuen sind, dass jedes 
individuelle Bewusstsein in Keaktion auf singulare Anregungen und in 
erster Linie in Anpassung an die konstanten Existenzbedingungen jedes 
für sich zu konstanten Vorstellungsweisen, Urteilen. Begriffen und 
Aosdrucksweisen derselben gelangt. Eben die Gleichheit der Existenz- 
bedingungen, der biologischen Lebensverrichtungen und die bei der 
Konkorrenz vieler Individuen auf gleicher Basis erwachsende Ausbildung 
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bestimmter Lebenszwecke maas bei ^mtlioben einer Qen^nschaft zu- 
geb5rigen IndiTidaen vermöge der bei allen gleichen fundamentalen 
geistigen Funktionen zu gleichen und ähnlichen konstanten Vorstellangs- 
weisen, Urteilen, Begriffen und Ausdrucksweisen ftthren. Die Tradition 
der Ansdrucksweisen \*'n Mun i zu Mund. «1. h. hIso aucli von Generation 
zu Generation und zumal <li»^ Fixierung d«!rsellien in insiteriel! orfasisbart n 
Zeichen, in der Schrift, hat diese Konstanz gestutzt und erweitert, hat 
ilen ursprünglich individuellen geistigen Inhalte n gewissennalsen einen 
Leih ii' -^t Im ii. hat sie hypostasiert zu geistigen Erzeugnissen, die einer 
Mehrheit vun Individuen entsprungen zu sein scheinen und deren ge- 
lueiusanies Kennzeichen bihien. Indem diese geistigen Erzeugnisse, uud 
zwar sowohl Worte wie ,Kiurichtungen-, vermöge ihrer Uypustasierung 
ausserpsychisch uljtkti viert werden, kommen sie zu den Individuen 
zurttck und wirken in ihnen je nach deren ganzer psychischer und im 
besonderen intellektueller Disposition — acbematiseh gesprochen — eines- 
teils als in sich selbst tote.s Mobiliar des Bewusstaeins und Inhalt der 
.Intelligenz^, anderenteils bei d»Mi rechten Denkern in erheblichem 
Umfange nach ihrem geistig-lebendigen Gehalt als Grundlage und An- 
regung' H nähren geistigen Fortschritts. 

In diesen und frülu-ren 'Pht-scn liegt die Antwort auf hhuk Ii • 
Krage, die sich dem Leser aufgedrängt hal)en mag. bereits beschlossen, 
vor allem die, wie es sich mit tler Individualität uiul Sozialität der V'or- 
stellungä- und Denkinhalte verhalte. Jedwede Sozialität von präzisen 
Vorsteliungs- und Denkinhalten ist naturlich gi ljundeu wesentlich an 
die Sprache, aber begründet in der Genteinsamkeit der Umwelt und der 
gegebenen oder in gemoinschaftUcher Arbeit der Individuen geschafieneu 
Existenzbedingungen. Wir, dit* wir heutzutage einen Dbt-rblick über 
die Geschichte der \Virts<hatt und ira besonderen die>< r und jeiier so- 
getianTiten Volkswirtschaft haben und die wir in einem Zeitalter der 
grossartigsten, auf den < lenieinnntz* ii b< r«'chneten technischen laten 
und des intensivsten W-rkehrs h beu. haben rs sehr leicht, die M<")gli(dikeii 
und Tafsiiehlichkeit eines Genieinltesitzes von vielen o<ler vielb iehf dt i> 
weitaus meist, n N'orstelluiiir^- und I >> nk i n h a 1 1 e n zu erkennen und zu 
begreifen. Im ül<rigen unterrichtet uns ein Blick auf den Wilden", 
auf den an Vorstellungs« und Denk Inhalten im Vergleich zu uns so 
.\rmen. Doss es , Wilde' gibt oder wenigstens bis vor kurzem gegeben 
hat, beruht auf der Armut der Tradition unter ihnen, d. h. dem Effekt 
einerseits der minimalen Intensität ihrer geiMtigen Interessen and dvr 
geringen Ausbildung dei- Sprache, sowie andererseits des von der ihnen 
allen gew rdiidi( h innewohnenden Neigung zum Xomadentum gelVjrderten 
geringen Bedürfnisses, ein Bewnsstsein ihrer Erfahrungen sich tiir irgend 
beträchtliche Drimr zu erlialten: Alfred Vierkandt hat ganz Recht, 
wenn er in seinem Buche -.iSaturvölker und Kulturvölker* sagt: „ao 
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wie uiitjezäiilt«' < iPiM i atioiieii von 'ricrirc^chlerltti'rn üIot dir Knie liin- 
\v» ir«fe«faiiiren sind, oluic ein Lela-u von i-i;^c!i( r BtMleutun^ nn«l «'i^eiuMu 
Inhalte zu lutfulWu. leiliKlicIi als Shiffeln dienend fUr Aah ulluitlhliche 
Aufrücken und Fortschreiten der l'vpi-n. so wird auch im Leihen der 
Naturrölker Staiiiiu f^egen Stamm im Kampfe auff^erieben und verzehrt, 
wie eine Wojfe de» Meeres die andere verscJiIiiijjrt. ohne dass in diesem 
«liaos im günstigsten Fnlle mehr als ein uiihewusster nlhuHhlicher Fort- 
M'hritt nn<\ Art il<>s F<trtsrliritt. s dor UVr- und iMlaii/vnw. lt xicli voll- 
zieht*. In Aiiintraclit <liss.li kann aueli nitht W umitT ii-lini<ii. 
<i;iss wir Itciiii .Wild. II- trotz d»r j.'('rinsjr.'n Aii-lMidniii,' dtr S|U!nli»-. 
• jtiuli .soziall'" \ oistrlluuirs- und I >( nkiiilialtf in «fr.»«---! »- M<1!l;'i- 
antivrtVn: « s liandidt sii li »du-n um dii' Iw/sultautt n irU-i* In r V oraiis- 
«-• tzunixiMi Wi vicIfU, wenn am Ii in lotkeier .Suzit tiit wi luai«k'nt'ii 
Individuen. 

Man hat trluuht. im besonderen die mythischen und relij^iöseu 
liebilde zunächst der primitiven, dann aber auch der tivher stehenden 
Menschen als eigentlich ^soziale'' Vorstellungs- und Deukinhalte« al.s 
gemeinsame geiiMäge Erzeugnisse einer tiemeinAchaft ansprechen zu ditrfen. 
Ich will zur Widerlegung die b^ ivits daijr« Irj^t. ii Argumente nicht wieder- 
hrden. Ich begnflge mich mit cin.-in insrruktivcni Hinweis. Wie dir 
.Wilden*, wenn etwa cineni vmi ihn. n hidni /a r)>ifchen eim.s H(jlzstücks 
.'in l titall zust<"»sst. (hescs Hnlz sofort Hir einen niiuhtit;rn l>finion 
lialt.en. so treiht es au(li düv Kind, indem es seinen Zorn an einem 
Stein, an dem es sieh «^estusseu liut, auslässt. in(h'm es die glänzenden 
Spielsachen, an denen es sich erfreut, .streichelt und litd»kost. indem es 
alles, dessen Einwirkung es irgendwie unterliegt, ins UnjjjenieÄseoe zu 
vei^Sasem pfle<^t und indem es seinen Hunden, Puppen. Pferden aus 
Holz wie allen sonstigen Dingen, die mit wirklich und als solches ge- 
kanntem Belebten irgend Ähnlichkeit besitzen, grosse aktive Potenz 
zuspricht und auch aufrichtig zuerkennt. "Wie z. B. den ältesten Griechen 
und Germanen das (iötterschatten eine liel»e und leichte Besi hältij^ung 
ist. wie sie Wald und Flur, Erde. Luft und Wasser. ]((distutf und Werk- 
7t ULT mit <Iöttt'rn bevölkern, so stellt der Knnhp die jranze Natur, alles 
"^rdtllif lit lieli Kt und hes» »dt vr)r: wie jene ihre Kosnio<fenien ent n i(d<e1ti. 
so zerschneidet der Knahe seinen ledernen Heiter, zerreisst n<\rr /i iln ii lit 
das Mädchen seine Puppe, um zu sehen, wie sie .innen- l>esciiatien 
sind. Wenn dm Entsprechen dieser N'orgänge für uns nicht mehr völlig 
in die Erseheinnng tritt, so li^ das daran, dass unsei-e Knaben in 
einer geistigen Sphäre aufwachsen, die weit über ihrer eigenen steht 
und jene auf diese naturgemBss bestandige Einwirkung ausUbt, das» 
also die der Entwicklung des Knaben immanente Kausalität eine zwan<;.s- 
artige Unterbrechung erleidet, die für die V.'dker ausser im Falle der 
Entlehnung von Kulturbesitz nicht eintritt. Mit Uücksicht auf so ent- 
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stehende Modihkutionen erkennen wir eine weitere Analogie: wie der 
Knabe das Nebeueinanderbesteheu vuu höhereu und niederen Motiven. 
Emrägungeu und Trieben, von Willen und Miidit in einem Weaen oder 
ffegmsätzlicli in yerscliiedenen Wesen nicht zu erfassen vermag, so 
macht »ein Volk*^ fttr jede irgend selbständig scheinende Lebens- und 
Handlungsweise und jedes Ereignis Götter zu Subjekten, setzt es Gott- 
heiten der Liebe, des Streites, der Krankheit und Genesung, des Handels, 
des Diebstahls, der Efinste. des Krieges, des Sieges u. s. w. und macht 
diese untereinander wesensgleich und höchstens im Quantum ihrer Kraft 
unterschieden. l)int'te ich mir hier eine detaillHTto Aiis(iniuiderset'/un<r 
ki)m])li/.ierte^tt'i- \ erhiiltnisse erlaulien. so könnte k1i noch weitt-rc ui\il 
in )i(ili»'ic Ht'giuneu aulsteigende Analogien aufzeigen, da- die iiulividuiil- 
psjchülogische Wesenheit und :ÄUgleich den Charakter der Sozialität des 
Mythischen und K«ligi()s«u eindeutig kennzeiclmen. Ich schliesse mit 
einem Hinweise auf die Geschichte der Philosophie der alten Griechen 
und die Entwicklung unseres individuellen Seelenlebens. Dem Knaben-' 
alter entspricht die jonische Naturphilosophie in ihrem Dogmatismus, 
Hylozoismus und Formalismus. Durch die Einführung des vof\,\ des 
Geistigen neben dem Natürlichen, repräsentiert Anaxagoras den Über- 
gan? /nr, durch die Sophisten, Sokrates. Flato und dessen Schüler 
goleistcttn Ausbildung des geistigen Prinzips als tles äusserUch und 
innerlich über «las Phy^^ische dominierenden, den wir auch im individut lli u 
Seelenleben ermittein können. Wahreml (1( r Knabe nämlich die volle 
Einheit des Person- und Naturleben.s aiizunelmieu j>tiegt. hat der.lüngling 
das Einerlei von Persönlichem und Natürlichem aufgehoben, Psychisches 
bezw. Geistiges und Physisches in ihrer Verschiedenheit deutlich erkannt 
und das Eine dem Anderen übetgeordnet, h^t er ein stolzes, jedwede 
dingliche oder persönliche fremde Autorität abweisendes Selbstbewusstsein. 
das sich bald nicht mehr begnttgt, sich selbst von allen fremden Einflflsseu 
gerettet zu haben, sondern auch in offensivem Verfahren alle geltenden 
Vorstellungen und durch Alter geheiligten Sitten und Gelträuche als 
unwahr zu beseitigen sucht. Di« Aufhebung wiedernni des feindlichen 
Ihialiviiius von (toist und Natur und die Erkenntnis iliic^ Znsanimen- 
wirkeus in uUeui Sein und \\'er<lt n der \\ eit ist bei dt ii Hiilt in ii iIk- 
Tat des universalen (ielehrten und unisu Iititfen und gründlichtu spekn- 
lativen Philosoplien Aristoteles, beim Individuum der erste Schritt ins 
Mannesalter, das seinerseits sich betätigt, indem es immer mehr nach 
objektiven Kriterien die Geltung von Geist und von Natur an sich und 
in ihrem Zusammensein zu ermitteln strebt, d. h. das Mythische und 
Unverifizierbare Uberhaupt ablehnt und dem KeügiQsen ein Ezistenzrecht 
nur insoweit lässt. als es wissenschaftlichen Einsichten und logischen 
Forderungen nicht widerspricht. 
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Die (ieitilile, Lust und Unlust, werden uicht isoliert erlebt, sondern 
im Komplex mit anderen Bewusstseinsinhalten, denen sie );(ewissernmfsen 
die ihrem Opportiinitätsvcrhältnis zum .Soll und Halien des Indtvidtnims 
^entsprechende Betonung gel)t'n. Die Gefühle scheinen also recht eigentlich 
die psTchiüche Basis der Individuen und der Beleg flir die Existenz 
p.sychischer Individualitäten, die sich nicht iu die Eilekt^' der physit>cheu 
und sozialen Umwelt auflösen laaaen. 

OewiBs! aber oiir in recht bescheidenem Umfange! Friedrich 
Nietzsche sagt in der »Morgenröte* in. Bezug auf die Geftlhie: 
.seinem Gef&hle ▼ertrauen, — das heisst seinem Gbossvater und seiner 
Orossmutter und deren Grosseltem mehr gehorchen als den Göttern, 
die in uns sind, unserer Vernunft und unserer Erfalirung". Anderweit 
bemerkt er femer: ^^Lust und Schmer/, sind keine unmittelbaren Tat- 
sachen, wie Vorstellung es ist. — — lede Lust und Unlust ist jetzt 
bei uns ein höchst kompliziertes Ei ;,'('l)nis. so plötzlich es auftritt: die 
tfanze Erfahrung iiikI t iiu- Unsumme von Wertsf liiit/.ungen untl Irrtihurru 
derselben steckt dann. Wir stehen unter dem tit st tz der Verguiigcnluir. 
<las heiiwt ihrer Annahmen und Wertschätzungen.' Hierin liegt, um 
Tom Übrigen abzusehen, dasselbe ausgesprochen, was ich oben in Bezug 
auf das Vorstellen und Denken gesagt habe, dass nämlich der indiTiduelle 
Oi^nismus seine sämtlichen Funktionsdispositionen Ton seinen Vorfahren 
ererbt und dass der^i Verhalten fUr die Eigenart dieser Dispositionen 
von nachhaltiger Wichtigkeit ist. Dass dem auch tiir das Gefühl so 
sein kann und sein mUBS, liegt eben darin begründet, dass es nie etwas 
für sich, .sondern immer nur in Gemeinschaft mit anderen Bewusstseins- 
inhalten }>edeiit»>t. 

Insofern ioedarf es nnch keiner besonderen Darlegung, dass die 
«ftläiiUbetonung der Worte und Gebiuden. die wesentlich die soziale 
.Seite des .seelischen Geschehens ermöglichen und repräsentieren, die Tat- 
Sachlichkeit und das Verhältnis der individuellen und der sozialen Seite 
des Seelischen nicht aufhebt oder verschiebt. Am allerwenigsten kann 
davon die Rede sein, aus dem Umstände, dass die starke GefQhlsbetonung 
der die prinütiven und der Sprache voraufgehenden Ausdrucksbewegungen 
aualösenden seelischen Vorgänge ein fUr die Ausdrucksbewegungen und 



Digitized by Google 



4a 



Die Gefahic und Affekte. 



die Spraehe entscheidendes Moment ist, ein Argument zu machen, um 
das Vorhandeuftein .sozialer Gefühle*^ zu vertreten. Wilhelm Wnitdt 
bewegt sich hingegen gerade auf diei^r Bahn und lehrt: .Auf difse 
Weise ist fM:hlie.s$lich der individuelle in einen geniein.smnen. unter der 
fortwährenden Hin- und Uerhewegung der Gehfirden »ich foi tnn ver- 
ändernden Affekt QhergegnHfifcn. Iml« m diiTin noch iluirli die (Uier- 

\vi«'<X('iiil<' Bctiiiiuiii; ilrv \'ors{r|liiiii;siiili;iH»' <|iv (lOfUhlselenKMlte i]vy 
Atii'ktr uinl <l.ulun*li ilic AH'<-kt«- si lltst «'i-miitsiu-rii. wird iillmiililii Ii 
der jLCfmrii!-;mi i rlflit»., mit ilrr ( iflr'i i(l<'iiäiisM'riiii<; liiii- und lieiu oj,'ciid'- 
Affekt /Ulli iiK'insiiiiicn. im W «'( hx'lvi'i'krlir der ( M'l);irdt'ii;iii-sscnui<_:' 
sich )H4!iti<4:«'iHlen l>»-)ik<-n.* I>iiss i s iiiilit ziiDi ^^tiiiciiisaiiini ( .iit> 
Wethsf Ivt'ikt'lir der Gi'biiidciiiiuxst'rung >ii:li l»Htäti}^<Midt ir ist daUoi j^uiiz 
.sinnlos) Denken kommen kann, sondern höchstens ssura gleichen otler 
Hhnlicheii Denken mehrerer Individuen, dass es keine denkende Volks» 
oder Hozialsnele gibt, halie icli bereit«! früher dargetnn: dass aber die 
These, der individuelle Affekt sei in einen «gemeinsamen*, sich auf 
Grand, spezifisclu r Btdiu^unjfen wandelnden Affekt Oberjjf« jf.ingen. nicht 
nur iditMisctwtni^ lierechtij^'t. .son<l(-in ül»(Ml)au|>t nur dem Di>gma von 
der Volks- oder So/.ialseelf /u Lidie ^cschaHVn worden ist. licj^t /u 
Ta>(e. da die l^riiniisscn liTirlisfcns /u tU'v '\\w>i' genügen, dass mehrere 
Individuen /,u j^leieliarti»^em AtVekt veranlasst sind. 

Unser nnniiitelhares IOrle)»<'ii »her. <las ja |)svch<do«j;isrh uial-i^i ln iid 
ist, weist uns UetUhlsbetonungen und relativ fest konndex»' «•< tülils- 
tniilsige Bewusstseinainhalte. die »(genannten Affekte, die sich keines- 
wegs durch Deduktionen aus den bei der Untersuchung des Vorstellen«. 
und Denkens und aus allgemeinen Erwägungen gewonneneu Prinzipien 
theoretisch erledigen zu lassen scheinen. Sie bieten sich vornehmlich 
als durchaus spontan, als vollkonnnen einheitliche und ursprflngliche 
Lehensäusstuninfren der Individuen, die mit Vererbung und erst recht 
mit So/.ietüfc nicijts zu tun haben. Einen solchen Charakter hat wohl 
sim nn^iri -proclif iisj< II deijenige psychische Tatbestand, den wir als 
-iSchani" lii'/jichnt-n. 

S( huHi ist t ili uiilii^t h( tuiiter seelischer V'orjxang. den wir als die 
persönlichste aller lieaktioiien und vor alli ui als unser singuliires Er- 
lebnis bezeichnen lu dürfen Uberzeugt sind. In der Tat, das Motiv der 
Scham variiert Ton Geschlecht zu Geschlecht, von Lebensalter zu Lebens- 
alter, von Individuum zu Individuum: das gleiche Motiv lässt das eine 
Individuum indifferent und treibt dem anderen die Schamröte ins Gesicht, 
das gleiche Motiv lässt ebendasselbe Individuum unter gewi.Hsen Um- 
standen gar nicht oder nur wenig und unter gewissen anderen l'niständen 
stark schamhaft werden. - und nur die pure .Möglicliki it des 8cham- 
erle])ens. die pure Funktion scheint allen Individu- n ijleicliernn«rsen ge- 
geben zu sein. Was die.se pure Funktion anbetrifft, so UUsst sich mit 
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ilir {>sv( lH>loi,ns( ]i niclits anfaii'^eii. sie ist psycliolujjriscli nichts als ein 
im WiiH»' fixi«'rt<s Ahstraktuin. (1»*mi f\u Snl>st!at um so \v»ni!j<'r />ii- 
j^r,.]ir,r.^.i (Irlrftf. als die K.illf iiirlit scltrij sind, in doniMi wolil di«- al- 
f u-'srri- i\*'rni/<'i( }it 11 di-r Scliain aii«'rk:(T!ntt n i»h\ si(»]<>ifi.s( h<'n Krscli<.'iii- 
wniZfii. al>t'r k< iii«' Sjiiir vi>n Srhainlx u u-^slsciii vorliandcn wart ii. lui 
iiltngt'U ninjjuu tiiii}.^- K ivlit konti olif-i liart' Tatsadu'U Khnn I Daus im- 
entogf^ne. auch Atm sofreiiftnntf .uii|r<>zof;eii(*' Kind iribt all spiiifU 
Neiptun^fii und Aii>4i!;ertin^?«lK*(1iirfniK.<cn ohut« weiter«?^ tiiich. kvtiDt 
1ii*ieli8tetis Hi'daiiern wehren ihm cnts^egonstolioiuU'r Henmiuisst^ tnhr Annt't 
^Ofii^n unan^r^eiiehmer Folgen, und trotz aller Vorhnltnii^cn der Kltura 
♦»der Erzieh» r h( <xt es nidien »It in vit lN irlit auch auf da**, nur selten nlv 
inojflirli (iilf T ( ( ht siip]>oiii« rt«' Leid der Kitern oder Krzielier sich i*r- 
vtrcckfudi ii H<<l:(iif rn und «Irr An^'^st in kriiK-r Weise etwas Hr^nndt res. 
da- als Scliatn <iualitizitil>ar wärt': das woliltr/.otrrnf Kind lnMi(«'jj:<'ti 
»••i'Tt. » s scliänie sicli. dies ctdtT JtMK-s zu tun oder /m lassen (»dci' ifctait 
"l'-r unterlassen zu liaUen. IMi- .lunirtVaU'Mi l>fi uiis ut-rdt ii «-rhanirot. 
wenn irgiMulwelelie Ans|«ielun«; aut . UcIh'^ üiu'rhaujtt »»di r ilirc ]ters(»n- 
lichen wirklichen oder niöj^licLen Liebesbeziehungen geitussert wird oder 
nenn in iry^end etwa» die konventionellen Formen, den «Anstand* zu 
nberschreiten ihnen scugemutet wird : in der italienischen Provinz Keggio- 
Emilia pflegen, wie auf dem jüngsten internationalen Historikerkongrei»»:' 
in Kom mitgeteilt wurde, die Jungfrauen vor ihrem Hochzeitetage Ton 
Hause auszureisseil und sich dem Bräutigam, der seinerseits sie unberührt 
in die Obhut seiner Verwandten /.urikkzuifeleiteu der Sitte r^emafs ge- 
halten ist, vor Zeuthen mit aller Ausdriieklichkeit als Oattiniieii nicht 
ldn«s tinznhieten. .sondern sotrar autzudiitnt^en. Männer und Krauen 
.wild- ! - A nlksstämnie l^i Ii- n (urani publico nackt oder li">clistens aus. 
livgieui-cheu ürinideu au i in/.ehieii Iv^irperteilen bedeekl ; lui MorLfeu- 
lunde i.st die Frau dem Auge eines fremden Mannes entweder überluiu]>t 
entzogen und nur mit verschleiertem Antlitz sichtbar; bei uns schämt 
sich der Mann, auf der Strasse oder in Gesellschaft anders zu erscheinen 
als Ton der Zeh- und der Fingerspitze bis zum Kopf mit Kleidern hv- 
hangt, in der Stadt sich jener Bekleidungsweis^n zu bedienen, deren er 
sich im Seebade nicht im mindesten schänit. Die Frauen niederer und 
höherer Stande selbst eines so ziviliaierteu Volkes wie des italienisi heu 
trifft man in Stadt und Land, an privaten uinl ötleiitliclun. belebten 
und ife^f Ihchat'tlir}! lT' sr hlosvencn Orten, vor Männern und Kind, i-n ihr»' 
Säueclini;«- -.hllrii niiii liürt mau vom .fare bamliino". vom J\inder- 
.maciien" »prei lieii; «lie Krauen und Damen bei uns tun dei«;leiclien niclit 
nur bei weitem nicht, sondern sie und soj;ar die Männer und Herren 
schämen sich schon — es sei denn im »Seebade, wo die körperlichen 
Interna dafür um so regelmärsiger, lauter und ausführlicher abgehandelt 
werden — in Gesellschaft von den Besonderheiten des körperlichen Be- 
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tindens und irgend einem physiologischen \ (»licunfr zu sprechen. Ferner. 
4ie Dame schiimt sich, von ihren nicht üWuuut si( hthai t ii Klcidunj^s- 
:stücken zu sprechen oder von ihnen in Gesellschatt reden zu liören, sie 
«chümt sich, im Souuuer ohne UlHce-Handschube auszugehen und «nddrs 
als mit durch Koraet eingeengter und eingeKwfingtor Taillö sich sehen 
-zu lassen; aber sie schämt sich nicht, mit ihrem Schneider oder deai 
Ebndlungskommis oder der Kammerfrau die minutiösesten Einzelheiten 
ihres (gesamten Anzuges zu hesprechen, sie schämt sich nicht, zum Aus- 
druck besonderer Feierlichkeit im hellsten Lichte tief dekoUettiert und 
mit Kleidern von dünnem, weitmaschigem Gewebe zu erscheinen, sie 
-schämt sich nicht, sich vom miinnlichen Arzte untersuchen und in den 
-jjllerintimsten Angelegenheiten l»eraten /.u lassen, sie scliänit sich niclit. 
im iiUViitiiclien Museum vor der Venus von Mediei «xlci- der Danae des 
Vau Dyck /u verweilen und sie zu rüluuen. Wiihroiid endlich sich ein 
Manu oder eine Frau noch bis vor wenigen Jahren geschämt haben 
wOrdef mit nicht ganz vertrauten Personen über den QeschlechtsTerkehr. 
Oeschlechtskrankheiten , das Bimenwesen Worte zu wechseln oder 
j^flnsiigstenfoUs anders als mit weitsch veiligen Yerblfimutigen zu sprechen, 
können wir heute Frauen und Fräulein diese Dinge in Öffentlichster Ver- 
sammlung ungeschminkt und bis in die delikatesten Einzelheiten erörtern 
hören und empfehlen wir heute den Eltern, ihre eigenen Kinder Uber 
Zeugung, Geburt, normales und abnormes Geschlechtsleben zu unter- 
richten und jene Seliam, die sie bisher an solcher Uuterweisuug ge- 
hindert habe, ab/ulf^^. n. 

Ich hätte das Wort .schämen* in den (d)igen Beispielen in An- 
führungsstriche setzen sollen. Denn diese Beispiele lehren, dass das 
nSchämen* in der Tat zwar mit den intimsten, persönliehstm Auge- 
legenheiten des Individuums in engster Beziehung steht, dass es aber, 
insoweit es — was hier allein Ton Belang sein kann und auch bei 
mehr als rein psychologischen Interessen nur zu sein brauchte — ein 
bewusster Vorgang ist. nichts weiter als ein stark gefühlsbetontes 
Vorstellen und Denken übei- di< s( die SelbstbehauptungBbediiigungen 
-der Individuen betrefienden Angelegenheiten ist. Was ich oben in .An- 
lehnung an den gewöhnlichen Sjirnchtjebrfnieh Motiv der Scham iienannt 
habe, das ist pKVflidlou'iscli nicht V(»r nie! ausser der Srlnim. smidern 
<ler Hauptbe^tiuidieil. eiifcurlic lir Inlialt de.s [)sychischen Tutbestandes 
^>cham, dem ausserdem iiiciits weiter als die einfache Gefühlsbetouuog 
•eignet. Insofern nun die Selbstbehauptungsbediugungen der Ittdividtten 
4lirekt oder indirekt bei der Scham in Frage kommen, kann man sie 
allerdings als Exponenten der geschloraenen seelischen Individualität in 
Ansprueh nehmen. Da aber fOr dm psychischen Tatbestand nicht die 
Selbstbehauptung, sondern das Vorstellen und Denken über sie. über 
ihre Modalitaten und Bedingungen das Wesentliche ist, so ist, wie ich 
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Kei ii(*r SontJcrbphandhing des Vorstellens und Denkens tr^'/.oifrt habe, 
dem Zusaniiueuhaog des Individuums mit aiidt ren Iiidi\ idiK u t in tief- 
reifender Einiluss, der sozialen Seite eine weitreieheudt (Tcltunpf ife- 
sichert. Wie das seelische Krleben vieler in derselben Natur und in 
«iner sozialen Organisation lebenden Individuen nach der empfindenden 
und erkennenden Sdte eich gleicht, so gleicht sich bei ihnen anch der 
Inhalt der Scham ; inwieweit und in welchen Richtungen dort individueUen 
Divei^nzen Spielraunt gelassen ist, so nahezu auch bd dem Inhalt der 
Schani. Die Spontaneität, die der Scham 2U eignen scheint, erweist 
sich dem kritisclit n Beobachter als identisch mit der engen, dem naiven 
Analytiker undurchdringlichen Kompliziertheit de» mit dem Worte Schani 
gedec-kten seelisclu-n Tatbestandes. — einer undurchdringlichen Konipli- 
zierth^t. dif* daran schuld ist, wenn filr dipse Naivon .unvorschiinit- 
t-o i|>so i\n> t ut wiirdiift'iidste aller Epithet^t d< s hunin sjuiiuiis darstellt. 
]>er Tatbestand dt i Schuni lässt sich allemal auflüaieu: derjenige , schämt* 
äich. der mit Unlust anninnut, dass sein momentanes oder konstantes 
Verhalten bei anderen Indinduen ein Urteil erwecken kOnne oder er- 
weckt habe, das sein eigenes Wohlbefinden (einschliesslich Selbstschatsung, 
Wflrde, Ehre etc.) in deren Gesellschaft direkt oder indirekt beein- 
trächtigt. In verwandtem Oedankeiqifange bat sich offenbar bereits 
Benedikt Spinoza bewegt, als er die Scham definierte als eine Furcht 
oder Sorge vor dem Schimpf, der wiederum Trauer ist, begleitet von 
<ler Vorstellung einer eig»Mien Handlung, welche Andt rc nach unserer 
Meinun«»' tadeln: wenn jcnumd etwas getan hat, sa'jt Spinoza, was 
nach s- iiit r Meinung Andere mit Frendf ertiillt. so wnd er mit euier 
Freude ertüllt werden, die begleitet ist von der V orstelluiig seiner selbst 
als Ursache, oder er wird sich selbst mit Freude betrachten (Fall der 
stolzen Zufriedenheit): wenn er dagegen etwas getan hat, was nach 
seiner Meinung die Anderen mit Trauer erfüllt, so wird er sich selbst 
mit Trauer betrachten (Fall der Scham). Der Schnelligkeit der asso- 
ziativen und verschmelzenden seelischen Vorgänge ist es zu danken, dass 
wir gemeinhin von diesen Komponenten eines si( h als einheitlieh dar- 
bietenden Affektes wenig gewahr werden. Die Eigenart unseres Ge- 
<lächtnisses und vornehmlich die Kraft des Wortes bewirkt es sodann, 
dass sich unselbständige Personen finrh dann novh .v'cli'inien-. wenn 
sie im stillen Kämtnerlein die natiiilii listrn Dinge veirifliten i»U'V \\\:nn 
sonst bei ihrem \ erhalten eine Kücksicht aui Andere nicht von nuten 
oder am Platze ist. 

Vergegenwärtigen wir uns die V^ielheit der sonstigen Affekte unter 
dem Gesichtepunkte, ob und inwieweit sie den Schwerpunkt des seelischen 
Geschehens nach der Seite der Singularität oder nach der Seite der 
Sonalitftt der Individuen verlegen, so dOrfte steh vorerst die Menge der- 
jenigen aufdringen, die, sei es ohne eine enge soziale Gemeinschaft der 
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lii<livitlu('ii nie ••i-lc1)t lic/.w. voll «liosfr mit Ix'flinu't «••»•«Icn. s»! es .sii-1» 
^h-radc/u mit l iti zwi-itts und iliittcs liidividiiuiii ih>Lu i ln-ziclun. 
I>ie einen erkennt »nun z. B, iiu Patriotismus, in der Bcgeisteruufi,. in 
der revolntioniimi Stiramunijt. die anderen in Hasü und Liebe, in den 
Kbrfuri-hts'. Xoipfun^- und Abnet^ngA^rt'fQhlen. 

Was Kunnchnt die Affekte l>efcriftl. die an eine enge soziale Oe- 
nuiiHchnft jfohunden aind, die von relativ isolierten Individuen nicht 
4'rlelit wi ülcii. so j^ilt von ihnen deuntuh, dass < in jeiles von ihnen 
heherrwJitr Ii fividmiin sie als [ii isnii liebsten Ausfluss seiner ^t isti<4<n 
«•d«'r ,n!firali>r|icii • luilividuiilität in A nspriicli /n ii.-lnm ii |iflt'Lft. I>irs.- 
1 'ii>tiiiinjiü:l<( il crklfirt sicli Avieilcrniit ans der S, in\ it-ri^fkrit d« i- Annlvsc. 
dl«* diese inijcr Lfanz l><s(»nd«'n'r MituiikiiiiLT v*m Worten ü;<l»ildrtrii 
< iiiotionalt'M Kiini|d< \f darldeti-n. und aus der ^ewr^indieli grii.s.s« u 
Intensität der l^niution. ilie das ^jfunz»- psvchischo Sein <les Individuums 
}{efnngen nimmt. AVer sich den Patriotisinus, den aktuellen Patriotisintis 
selbfttverstfindiich. der ver«»chiedenen Individuen ansieht der wird linden, 
dass er - die Fälle des nackten Phrasengeklingels mit zugehörigem 
.Getue* dürfen ausser Betracht bleÜien — allenthalben in einer Ue- 
i'i'ihlsbetonung dos Wortes Vaterland bestellt, deren Tiitensität \\etiis, lt 
mit dem von sozialen Verhältnissen direkt und indirekt bedingten Vor- 
stellen. Denken und Werten sowolil irn allgemeinen wie in Bezn^ auf 
den sultjektivcti totalen oder partiellen 1 1 'l<'tituii'jf-iiili!ilt von Vaterland 
In eiiuiii >a liescliatt'eiien Ati'ekt ist das --iii^-uiiir indiviiluclie alsi> nulit 
nur aielit die llauptsarlie. sondern ein relatives Mininium : denn das ht- 
stinunendu Wort ^Vaterland'- ist - wenn auch das eine Individuum 
bei der auf Anschaulichkeit gerichteten Interpretation seiner Bedeutung 
nur sein und seiner FamiUe Eigentum und Rechte, das andere Individuum 
seine Heimatsstadt, das dritte die Person des Königs, das vierte das 
Uegierungsgebäude nebst den die ätaatsinstitutionen «enthaltenden'' und 
.erhaltenden* Aktenhiindeln, das flQnfte eine utopische Wirtschafts- und 
Sozialordnung im 8iniH liat — in ganz besonderer Weise in Entstehung 
und (lebraueh aut das Zusamnienleheii und organisierte Zusrinunenwirken 
von Individuen angewiesen : und die (iet'ühlsbetonung. die dieses Wort 
bei einem jeden Individuum lind* t. erweist sieh flurchaus davon abhängii^. 
wie es jeweils mit dem iiidividueü'ii l'u.%(iii. rmkreise. subjektivem, 
objektivem und zu i rstrel)endeni Krloige der Wirksamkeit im (.Jemeiu- 
schaftsleben bestellt ist. So gibt es denn neben den erwähnten vulgäreren 
Arten des Patriotismus auch einen, bei dem das pure« einzig im Worte 
vergegenstündlichte Abstraktum «Vaterland" ohne jedwede anschauliche 
Basis eine mitunter sehr starke GefÜhlsbetonung hat. die sich ihrerseits 
aus dem Konnex ]k ^rr. ift. in dem dieses Abstraktum mit auf höehste 
liebenswerte bezügUchen Worten und Tendenzen st<dit: und andererseits 
treffen wir einen sozusagen durch platte Ansteckung entstandenen 
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Patriotismus, tien fl:i-< Individuum srineiu (Tetalirt"ii naflutiiM-lit sowohl 
m der (N)erniihme tl' s W ortes , Vaterland * wie in der « n'iüiilslietouunjr. 

Eine scdclie Au^uckunj^. die sidi bei Szenen der Begeisterung; 
oder des revolutionären Dranges um besten beobachten lü^ist, erklärt 
«ich psjcholojsnsch aus jenen Fbanomeiien, deren ich bei der Behandlttog 
Jer Entstehung und Sozialität der Sprache kurz Erwähnung getan habe. 
Die Wabrnebmung Süsserer Zeichen der Erregung bei einem anderen 
Individuum erweckt die Erinnerung an eigene Erregung, die sich in 
gleicher Weise jjfeüusserfc hat, und mit die?^er Krinnerun<r. deren Px u usst- 
seinifintensität häuti«; vei-tiiikt ist durch die automuttsche NucUaluuung 
der ;iii<<»'ren Zeichen (z. H. Lachen. Tränen. Gähnen), die Errej^un^ 
Nvibst. hie .\nsteckun«; wird um ]nom|»ter und »jndemischer sein. 
Je mein* die äusseren /.»Mflu*!! <ti Ki i'lri; und Wort»- sind, die die all- 
ur^fmeint ii oder Khisseu-I iiler« ^>cu » rhi Ulu h Itetrelieii und die irgendwie 
paradox in die Krsciieinung tretet;. Dazu kommt, duss die au derart 
entzündliche ,6ch!ugu orte- grknüpfte Fortpflanzung eines GefQhU in 
der Kegel an Intensität wächst mit der Masse der angesteckten Indi- 
vitluen. und zwar dermafsen, dass sie ganz unwiderstehlich werden un<l 
selbst temperamentlose und zeitweilig indifferente oder gar widerstrebende 
Individuen in Bann sciilugen um! zur Kniftion liinreiss. n kann. Sehr 
^<elten aber will ein Individuum es wahr habeßt da>s nicht e.» seliier an-^ 
ei<;er:ster persönlicher iuttiutive. Überzeugung und Kraft begeistert umi 
reTühiti'inür ist. 

Wenn Von jciun Atl'ektm. rüe naturnntweiuli^ auf ein zweite-, 
•uid tlritit s Indivirjiiunj anj^ewieseu <ind. Iicliaupfrt wird, dass sie u;u 
»0 ehe-r Bi-U'^f i'ür di*.' in sii h selbst riihi iidr hitlividualität .seien, Uis 
da.s zweite und dritte Individuum uur, insoferu sie lJewua.stseinsinhalte 
Niml. in Betracht kommen und die ihnen werilcn<le Lustbetonung bei 
dem natfirlichen Egoismus nur als eine spontäue. .freiwillige' denkbar 
sei, so ist dagegen sehr viel einzuwenden. Kichiig ist gewi.sj», duüs wie 
jedes Objekt, so auch jedes fremde Individuum nu in« s All. kies nur 
teilhaftig Werden kann, wenn Uurl insofern es Inhalt meines 1 l-wusst-ein - 
ist. Ob mein AlVekt dann ein lust- oder unlust vuller ist. Ii iniii in<i< s 
".»ni natiirlicli<Mi l.iXi lisnnl•^ nicht nielir und nicht intii'ler ;ib. als wie 
'i iiwedes seelische ( ifseheliuis : niü anderen Win ten, der iianirlichi- 
K;.:uismus besaijt für das Icwiis^ie (le^' heiieu als lj-U.iruH,L^s|irin/.i|» ^ar 
nichts, liir das • iefiihlsleben im insouilereu ist .natürlicher L^uismus- 
eine Tautologie des Fühleus überhaupt. Es ist also auch die Lust- 
betonung eines zweiten und dritten ludividuums. die Zuneigung, die Liebe, 
die Ehrfurcht trotz allem natürlichen Egoismus ohne alle Schwierigkeit ver- 
«tendlicb. Es iallt mithin aller Anlass weg, in Rücksicht auf diese Affekte 
eine Spontaneität der Individualität zu betonen und der Singularität. d< r 
Selbständigkeit der Individuulitiit eine besondere Anerkennung zu zollen. 
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(Jaiiz im «u'^enteil bioton Hass und I.icl)^>. Khrt'uri lits-. Neifjuii«;»- 
und Abneigung^sgefühle in ihron tuUäclilitlien Kntstcliungs- und Vk- 
tualitätümodalitätou Anhalt genug, um sowohl die Spuiitaneität wk- dir 
Singularität und Selbständigkeit der Individualität gründlich zu besb'citcn. 
Diese Affekte wollen zunächst ihrem Komplikationsgrade nach itnter- 
schiedeu sdn in solche, bei denen das fremde Individuum nur in seiner 
gewissermafsen sachlichen Bexiehung su mir eine Rolle spielt, und in 
solche, bei denen mir auch an dem Ergehen und namentlich an der 
6emttt<ilBge dos fremden Individuums um seinetwillen gelegen ist. Die 
Person 14 laftekfce der ersten Art nun sind ganz und gar abhängig von 
den Vorstellungen und Begritten ül>« i ilio Wesenheit, die faktische und 
niöglicho Wirksamkeit des frenidr-n Individuunis in engerer oder lockerer 
Bezieluuig zu meinem Wohl und ANflip; sie untcrstflicn also ohne Weiteres 
ilen durch Sozialität und Tnulition. sowie iiu.s.Hert! Existenzbedingungen 
herausgebildeteu generellen ^Vorurteilen" und Tendenzen mannigfacher 
Art. Die Personalaffekte der zwdien Art lassen sich kennzeichnen ala 
Komplikationen des «Mitgefühls*, der «Sympathie*. Das Mitgef&hl ist 
aber jener Vorgang, in dem die Wahrnehmung Süsserer Zeichen der 
Emotion eines Anderen die gleiche, nur in der Intensitftt unterschiedene 
Emotion in mir selbst weckt, jenr r Vorgang, in dem ich weit mehr 
passiv als aktiv (es ist ja wohl noch niemand gelungen, ein Mitgef&hl 
in sich zu ^.erzeugen*, selbst wenn es ihm irgendwie peinlich ist. in 
oinem gegebeiKMi Fallf koinos zu .hab<m" I) mich verhalte Ppn P^n^siuial- 
iiffokten auf der Basis des Mitgefühls ist es hczeic hm uder W eis«* eigen, 
duss ihro Intoiisität am stärksten ist bei unmittelbarer Nähe und sinn- 
licher Waiirnelimuiig des Individuums, auf das sie sich beziehen: dass 
sie sich abachwicht gewiasermalsen im Verhältnis zu der Ihitfemung 
des Individuums« so dass dessen Lebensaeichen nur vermittelte und rein 
schriftwOrtUche werden und die assoaiativen Nebenmomente sich ver*> 
ringem und lockern : und dass sie eine andere, sogar eine der bisherigen 
entgegengesetzte Richtung dos (ieflihU annehmen können, indem sich 
in den bisherigen Vorstellungskomplex andere Vorstellung»- und ge- 
dankliche Elemento hineinschieben. 

Besonder^ instruktiv ist der Atfekt .Liebe*. Tjinbe kann man (bni 
.\fFokt nennen, der von dor Vorstelluni^ eines nnt ^^rw is.Nt n. vormnift .\sso- 
ziutionen und Idio.sv nkrasit n mir uiigeueluiioii l'^gt- nsi l)atten au.sge- 
statteten Individuums in mir erregt wird, und der sich auf da.s Ganze 
dieses Individuiim.s zu erstrecken ptiegt. Am ausgeprägtesten ist die 
Liebe, wo die angenehmen Eigenschaften in den von der Natur gegebenen 
Verhältnissen des geschlechtlichen Qegensatzes und der geschlechtlichen 
Abkunft beruhen und wo der angenehme oder richtiger der lustvolle 
Charakter des Gefühls natumotwendig bestinmit erscheint, also ilir (Je- 
Achlechtsliebe. die Kindes- und Elternliebe. Dass die Geschlechtsliebe 
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mit oder uluit- Basis lit-r physiologisc In n geschlechtlit lieii Anziehung" 
vom engeren und weiteren, materiellen un<l geistigen sozialen .Milieu' 
iresentlieb bedinfluast ist, wein ein jeder oder kQnnte jeder wissen au» 
den zahllosen Konfliktsföllen. die die LiebesTerhSlbiisse mit sich bringen. 
Ohne jenen Einflnas wäre man sicherlich auch nicht auf die mannig- 
faltigen Definitionen von Liebe gekommen, die zwischen den Extremen 
der Annahme ausschliesslicher psTchophysischer geschlechtlicher An- 
ziehung und der Annahme eines rein rational-utilitären Personalverhalt- 
nisses alle Zwischenmöglichkeiten in Rechnung stellen. Lässt man von 
den Definitionen alle diejenigen ausser Betracht, die den Charakter der 
Lifh*» als eines aktuellen oder /um wrnigstfn jtntHntiellen Bewusstseins- 
iiiiialts nicht in dru Vordergrund ötclN ii. so isr e^ nicht schwer, sie auf 
meine obige Formel zu reduzieren. Benierkcuswt'rt scheint mir naauüitlicli 
der Satz Peter Koseggers: .Wenn ich heute zu untersuchen hätte, 
ob ich eine bestimmte Person lieben könnte oder nicht, so würde ich 
nicht erst fragen, ob sie mir sinnlich entspreche, sondern ob sie mich,, 
wenn sie betrQbt wäre, tief erbarmen würde*. Zweifellos wSie Rosegger 
dolcherweise auf einem W^e, auf dem ihm Viele folgen würden, ~ um 
zu erkennen, dass auch in der Liel)e das Vorstellungs- und Denkleben 
und mit ihm die soziale Tradition und (positiv oder negativ) aktuelle 
Disposition ihre mafsgebende Kolle hat. Inwieweit auf diese Rolle 
geachtet Wiarden sollte, deutet uns eine Bemerkung Krnst Bernheims- 
an. der in seinem .Tjehrbuch der historisclien Methode und der (Teschichis- 
philosopliie" -vich «^f«,'!'!! dakoK Burckhardt wendet, weil die-^er sich 
in seinem Werke über die Kultur der Renaiss^ince in Italien geneigt zeigt,, 
die in der italienischen Benaissancezeit herrschenden LiebesverhSltnisse 
mit Ehefrauen Torwiegend aus der hdher entwickelten IndiTidualität 
der Frauen jener Zeit zu erklären; Bern heim macht demg^enttber 
darauf aufmerksam, dass von den Elegien Oyids an bis zu den Romanen 
Gabriele D^Annunzios in Italien das ehebrecherische Liebesverhältnis im 
Vordergründe steht und dass ähnliche Erscheinungen auch in anderen 
Kulturkreisen anzutreffen sind. Kennzeiohnenil ist t-ndlich, da.ss, wie 
Krnst Grosse berichtet, es nicht geluniren i<t. bei den .Wilden* auch 
nur ein einziges Liebeslied /u entdecken: von deji Kskinios sagt ihr 
bester Kenner, Rink, ausdriiiklieh, «lass sie filr das <Jetiihl der Liebe 
kaum einen Raum haben. Daunt ist. welche Momente man auch immer 
sonst ius Feld führen mag, evident, dass auch bei der Liebe von einer 
Spontaneitit und ^ngularität des individuellen Verhaltens nicht die^ 
Rede sein kann im Sinne der Oegensätzlichkeit zu der fundamentalen 
Bestimmtheit des individuellen seelischen Verhaltens durch die Geschichte 
und das Sein des Soziallebens. 

Selbstverständlich hat auch das '\V(u f fiir die Liebe seine eminente 
Bedeutung. En ist mir erfreulich, in dieser Behauptung auch mit einem 



Digitized by Google 



48 



Die GefUlile und Aflekto. 



ainderen Autor einigennaliien 2UBainiiieazutreffen. Bei F. HaDspaul 
nDie Seelentheorie und die Gesetze des natflrlichen Egoismus und der 
Anpassung" lese ich: .Es hat der Mann das Weib und umgekehrt dieses 
Jenen wohl auch noch vor dem Entstehen der Sprache .geliebt- ; aber 
«rst, als das Wort .Liobc- entstanflon wnr. kam auch die .iiiclit- 
körperliclie- I^idic in dif Welt. Die Mfiisclieii erkannten sie. anch uhue 
>;pe/iell au (l(;n Körper der Person des iituleren (ieschlecl)ts ztj denken. 
;ils hfjrlückend, als wünsehens- und uu.strebfn'«;\v<'rr. orMirkteu sie ja 
iu ili iu Wort»' .FjVh(>n" das (Jewand iWv ein 'l' i .kniperlich^^n- Lit'be 
Verwaiultt.--. un l entstand erst durch die Spraclie auch die sogeiiuuate 
-platonische* Liebe, Daj> Wort , Liebe" wurde ihueu ein selbstiuidiges 
Wesen, man verband den Begriff derselben mit anderen Gegenständen, 
entstanden die Bruder-, Kinder-, Vaterlandsliebe, die Liebe zur Wissen- 
schallb. zur Freiheit etc., und alle diese Worte vermehrten das, was sie 
)>edeuteten, unter den Menschen. So haben gewiss auch das uienscb- 
liche Weib und der nuMiscIdiciie Vater seit j^Iut ihr Kind als einen Teil 
ihrer selbst .^;eliobt-. wie auch das Tier st ine Junten .liebt*. Vielleiciit 
juu-h hat die erste nieiischlitlie Mutl- i- ihis Kind, »die notdi das Wort 
-Mutterlielio- vorhanden war, nur deshall» ^'es;uiv(t. weil djisselbc >^i<- 
■«hnvl» (las .■^aujjjen endlieh von den Sclunprzen betVeite. web he das Weil) 
durc h di»' Milchansehwellurit^ der Hrii>u- ni der krilisclieu Zeit /.u erleidi n 
iiat, oder vielleicht dcölialb, weil ihr das »Saugen des Kindes au ihr« ii 
sehr empfindlichen Brustwarzen angenehm war. Aber als zur Bezeichnung 
•des Siiugens seitens der Mutter etc. das Wort .Mutterliebe' entstaml 
und der natürliche Egoismus der Gesellschaft die Erniihrung des Kinde-'« 
durch die Mutter nützlich erkannte, als etwas Hohes und Edles pries. 
• Ue Mutterliebe also mit <i< i) .\ iisdi ii< ki ii ib s Lobt s assoziierte, und als 
dadurch indirekt die Mult( rb'i be als IMliehl jrder Mutter erklärt wurde, 
hat erst die wahre .Mutti-rli» be" ihr Kiitsteheu erielit: so liat das Wort 
.Mutti-rlii lit - in tier Tat erst die J.iehe der Mutier /aui Kinde potenziert. - 
Ks kann hier ja ilahin^^estellt bleib' ii. ol) die von llanspaul g« - 
/.< K Ii !i< teil l'ltappeii der 'ie.M hü llte der Liebe yanz ru litig sind und ol» 
<-.s nnt dem v<jn ihiu bevorzug tun intellokLualistiseh-utilitaiisiischen Faktor 
fine ganz einwandfreie Bewandnis hat. Wichtig ist hier nur die nach- 
^Irücklieh hernusgestellte Bedeutung des Wortes und damit der sozialen 
Momente für Tatsachen, die allgemein als ihrem Einflüsse entrückt 
gelten. Xameutlich die Mutterliebe ist nachgerade so sakrosankt ge- 
\^ orileii. dass ein Zw eifel an ihrer iiulividut Heu l'rsprUnglichkeit und die 
Aniiiiliine ihrer Alterationsnu'igliehkeit wo nicht als l.ä^ierung, so nahezu 
nis Äusserung der geistigen Verschrobenheit oder Krankheit ange^^eheii 
wird. lud doeh erzählt uns Hermann Ploss in seinen anthro- 
pologisehen Studien über -Da.s Kind in liraudi und Sitte der V/dker-. 
vie die Litern sich völlig gleichgültig der neugeborenen Kinder bald 
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■wii-der entSussern — ganz Hnalo<r dem. was (iie Chronik unserer Tage 
und unseres Volkes häutig genug hericlitet - , ,wie .Sitte und Gewohnheit 
ihe heilige Empfindung der Liebe zu den eigenen Sprösslingen in den 
Eltern ganz und gar vernichteu konnte*, wie sicli tlie Eltern durch 
k«ine «innere Stamme' toü ihrem mörderischen Tun ablialten bssen, 
bald weil sie glauben, den Göttern durch Darbringung ihres Kindes das 
Zeugnis der Verehrung ablegen zu mfissen, bald wefl sie möglichst 
«chaell der Soige um das Kind enthoben sein wollen« bald weil sie das 
Kind durch sofortiges Töten vor den Gefahren urd dem Elende des 
Lebens am sichersten bewahren /u können meinen, bald aus anderen 
Motiven. Wir wi<?sen. dass selbst die alten Griechvn mit der grössteu 
Ruh*' 7H übf'r!<"_'f>n ptlft^ton. ob sie ein neugeborenes Kind Ix-luilten oder 
;^ll^s.•tz^•n xillicii. und namentlich Miidchen atis Rücksit ht auf Plus und 
Miuu.N des elierlicheu Vermögens aussetzten udtr vcrkautten. Noch bis 
zu Ciisars Tode war die Zahl der Findlinge, die mau sich als Sklaven- 
nachwuchs unbeediriuikt zueignen durfte, sehr gross; noch nnter Kon- 
stantia dem Grossen waren der .Mutterliebe* nur laxe Normen gesetzt. 
Die alten Normannen pflegten l&dchen durch Sldaven ins Wasser 
werfen zu lassen. Auch bei den alten Germanen durften die Eltern 
ihre Kinder aussetzen und setzten sie sie in der Tat in den Wald oder 
auf das Wasser namentlich dann aus, wenn Missgeburt, Schw.'ichlichkeit, 
uneheliche o<ler verbrecherische Zeugung vorlag, wenn die Kinder kein 
vorwui-fsloses , freies Leben zu gewärtigen hatten oder wenn die ver- 
üiöirtn, -sannen Eltern annahmen, da^s da« Kind von cintin reicheren 
Menschen gefunden werden könnte. Von dt-n Kskiin*i!s des Smith- 
.Sundes erzählt Kmil Bessels: .Die Zahl der Kinder einer Familie 
beträgt bei ihnen durchschnittlich zwei; was darüber ist, wird meistens 
getötet, indem die Mutter (!) das Kleine entweder stranguliert oder es 
an einem enÜ^enen Orte auss^zt und dem Hungertode odw dem Tode 
durch Erfrieren preisgibt. Zuweilen kommt es vor, dass Säuglinge zur 
Zeit der Ebbe in die Spalte gelegt werden, welche zwischen dem fist 
Uzenden Küsteneise und dem beweglichen Packeise entstehen; bei 
steigender Flut presst die bewegUche Masse das Kind zu Tode, wenn 
es nicht sdion erfroren war*. Bei don Kutschin-Indianern im Norden 
Amerikas töten die Mütter (1) iViv neutrehorenen Mädchen, um den 
Kiudtrn das Elend und diu Leiden zu ri\sj)aren, die sie selbst .sich ein- 
reden erdulden zu müssen; bei den Indiiiaeru Mitlanicnkus erdrosselt 
die Mutter, wenn es ihr in den Sinn kommt, das neugeborene Kind 
and bringt es an einen Ort, wo es die Beute der Hunde wird. Bei 
den ackerbauenden Guanaa töten die Mfitter den grtesten Teil ihrer 
Töchter gleich nach der Geburt, indem sie sie lebendig begraben, um 
das weibliche Geschlecht nicht zu zahlreich werden zu lassen. Anderweit 
töten die Mütter ihre Kinder (Siuglmge und ältere) ans diesem oder 
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jenem Aber^'l;uib*'n ntler um ihrem Mnnn»^ gefiilli^ zu sein oilor desse» 
liegrilndete oil»r ^'run(ll(»>r Bt':ii<4W(jlinuii«^^en zu zerstreuen. - Kurz. 
ila.s Material für die zu lich-Lreiulc Tln'.se ist ül>erwültrj:(md. aueli oiine 
da.ss ich itocli die gelindereu. darum vielfach indes nicht nniider charak- 
teristischen Äusserungen der Mütter gogen ihre Kinder ins Feld führe. 
Es bedarf keiner Worte, daas das, was in betreff der Mutterliebe gilt, 
in noch, viel höherem Grade auch Ton der Eltern- und Qeschwisterliebe 
gUt, die — Ton etwaigen physiologischen Kontakten abgesehen — nichts 
weiter als durch häufigste Wiederholung stationär gewordene Affekte 
des MitgefQhls mit einem anderen Individuiiin sind und dem Intensitäts- 
und Richtungswechs« 1 d s Rilils in derselben Weise unterliegen wie 
alle übrigen Äff. kt. ih .<< Mitgefühls. 

Es erübrigt nun, nachdem die Aft'ekte. die. sei es ohne eine engt- 
soziale Gemeinschaft di r Individuen nie erlelit werden, sei es sich auf 
ein zweites und drittes Individuum wrscnsrintwendig beziehen, in Ht trucht 
gezogen sind, unseren Gesichtspunkt auf diejenigen Affekte zu üliertiagen^ 
die — wie die Selbstliebe, der Stolz, der Ehrgeiz, die Eeue, der Neid,. 
der Zorn, die Furcht, die Trauer, die Heiterkeit etc. — den Bereich dea 
IndiTiduellen in keiner Weise za Terlassen scheinen. 

Von Affekten wie Zorn, Furcht, Trauer, Heiterkeit ist einsEurKumenr 
dass bei ihnen der Vorstellungsgehalf t^ct^cnüber der GetUhlsbetonung 
von untergeordneter Bedeutung ist, dass der VorstelIuii<.r>^gebaIt überdies 
ti ihveise nur derjenit^pn nahezu ausschliesslich sinnlichen .Sphäre, in der 
von in(livi<!uollpr Sin}i;ularit;il: dit- Rode sein kann, angehört und dass 
ii;is Kennzi ichiit'iidc des Afb kts eine entscliiedene Betonung des Indivi- 
quellen ist, Sind ulsu auch sie nicht derart, dass sie als Belege ih r 
Existenz rein individueller seelischer Gesell ehnLsso in Aiuspruch genommen 
werden dürften, so lassen sie sich doch immerhin wegen des Yorwiegcns 
der Gefllhlsbetonung im Bewusstsein und damif* des FunktioneUen hn 
Q^ensatK sum Inhaltlichen als wesentlich individuell ansprechen, 
^e werden damit fr^lich auf die Stufe jener 80g«iannten FormalgefUhle 
reduziert, von denen einigt [)sy( liolngisdic Autoren behaupten, dass sie 
den perzeptivcn und logischen Funktionen als solchen unabhängig von 
ihrem Inhalt beigesellt sind und die Exponenten ihrer Sicherheit oder 
Unsicherheit, Evidenz oth-r Unklarheit, Richtigkeit oder Unrichtigkeit, 
Energie oder Sdilappheit liildcn. Es darf auch nicht unangemerkt bleiben, 
dass Zorn, Furcht, Hotinnnt;. Trauer, Heiterkeit etc. Atfekte sind, die 
unm durch Ansteckung acnuirieren kann. 

Von der Selbstliebe und von Stobs, Eitelkeit, Ehrgeiz, Ueue, 
Neid etc., die sich als Erscheinungsformen der Selbstliebe bezeichnen 
lassen, darf man Ton vornherein behaupten, dass sie sich sowohl der 
logischen ErwSgung wie der psychologischen Beobachtung als die negative 
Seite oder als Reflex der auf Objekte oder fremde Individuen bezüglichen 
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Art» kt. (l.irstplloii. SelbstlioK^ ist iu «It rsclbeu Weisp ursjirünj^lich 

und /u^lei< li abgt'ieiti t wie die Ich-Vorstt llunt; und nh Bewu<!sts'eins- 
inhalt iu gieicheni Scliritt wie diese und in Hag&teiii Konnex mit ihr 
/.»ir Eüt&ltung gekommen. Die Selbstliebe in ihrer nidimentiiren Utj^talt 
ist nichts weiter als Lust und Unlust, als das Bewusstsein eines gewissen 
V^haltnisBes meiner Erlebnisse zu meinem Wohl und Wehe — «n 
Bewosststtn, dem dadurch noch besonderer Nachdruck wird, dass es sich 
in Aktionen der Anziehung und Abwehr äussert. Die Selbstliebe höheren 
Gndes ist die nicht mehr so eindeutig, aber im ganzen doch im Sinne 
«les psychophysischen Wohls und Wehes des Indiyiduuras geschehende 
Lust- <»der Unlustbetonung des jeweiligen Vorstellungs- und Deukinhalts 
.l<'h- mit der Tendt n/. die Lustbetonung zu einem Maximum zu steigern. 
Nun li» irt atif df i lland, dass der Vorstellungs- und iJenkinlialt .Ich* 
in all seiut u IMiasm nielit dn wäre ohn*^ den Gegensatz, (iline V^or- 
stellungs- und Dcukinhallf von dt r Au.sst iivvclt. den unbiitbtfu und be- 
lebten Objekten und inabesondere den anderen Individuen der Gesellschaft 
und der Qesellschait als Gesamtheit der Nicht-Ich ; wer die Phasen seines 
Vorstellungs- und Denkinhalts .Ich* die analytische Revue passieren 
iasst, erkennt aufe bestimmteste, dass ihre Hauptelemente die jeweils 
gegebenen oder gedachten Ausschnitte des Nicht*Ich sind. Es ist nur 
ein anderer Austlruck dieser seihen Einsicht, wenn Friedrich Jodl 
l»enierkt: , Liebe als EigengefUhl nimmt da ihren Anfang, WO liebe 
als Frenii]<]fenihl endet; wir streben für uns selbst naeh »ngenehmen 
(iefühlen und Vermeidung von unangenehmen und liehen uns insofern, 
als wir, mit mehr oder weniger klan ni BewuNstsein, gegen uns selber 
immerfort zu betätigen besstiebt sind, was unsere Liebe als Frenidgf»fühl 
erwecken müsste, wenn es uns von Anderen widerführe. Daraus erklärt 
sich, dass das Individuum da, wo es bei entwickeltem Bewusstsein reflek- 
tierend sich als seinen eigenen Schädiger, »als seines Glückes Schmied^ 
erkennt oder zu ^kennen glaubt, gegen sich selbst Geftthle hegen kann, 
weldie mit den Fremc^ftthlen der Abneigung im Wesen durchaus ver- 
wandt sind. Wir beschimpfen uns seihst in Gedanken; wir hiltten Lust, 
uns selbst zu ohrfeigen; wir fUhlen V'i rachtung gogen uns selbst; und 
diese kann sich bis zum Hasse und Hachegefiihl, d. h. bis zur positiven 
Schädigung unser selbst steigern. Es liegt in der Askosf und in ge- 
vvissen Gattungen des 8eibstmoriles etwas vrin dieser rhiahstischen Öpal- 
lutig <l>i- Selbstliebe — möglich nur tlaflurcli. dass eheri im Selbst- 
hewussteic'in der Inhalt des Ich selbst in Subjekt und Objekt zerfallt, 
so dass Ich dem Ich gegenübersteht und Liulje iu Bezug auf das In- 
dividuum selbst als Eigeugeftthl und Fremdgeftthl zugleich erscheint.'' 
Und die Selbs^efalligkeit, der Stolz, die Eitdkeit, der Ehrgeiz, der 
Neid, die Beue etc., haben sie irgendwelche Merkmale, die unsere Be- 
trachtungsweise der Selbstliebe zu irritieren vermögen V Die Selbst- 

4* 
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Gefälligkeit iu ihrer primiÜTen Furm ifit einfaches Lustgefühl an einem 
wirkungsvollen Tun oder an der Vorstdlung Siunaren Erfolges eigener, 
gegen gegebene oder Termeintlidie Widerstände geiiehteten Poteaaz; in 
ihrer höheren Form isfc sie das lusthetonte Bewnsstsein, dass Anderen 
eigme Yoiatllge und Befähigungen such mir selber in demselben oder 
gar noch höherem Malse eigen sind oder duss ich Eigenschaft^ von 
Wert besitze, die Anderen abgehen. Der Stolz, die Selbstachtung, das 
WOrdebewusstsein, die Eitelkeit untenscheiden sich von der Selbstgefällig- 
keit nur dadurch, dass das Bewusstsein von den eigenen Vor/iigtn (iml 
BeiäJiigvinK-'ii im Vor^^loicli mit denen Anderer komplizierter ist vennöjjjt; 
einer gedanklieheu Zutut über die Soliditiit, die (jreitung, den subjektiven 
oder objektiven, geringen oder weitreichenden Nutzen der Vorzüge und 
Befähigungen oder ihrer fnktisclien oder kOnftigen Effekte. Die Demut, 
die Selbstverachtung, der Kleinmut haben die gleichen Merkmale und 
offenbaren mit noch grösserer Deutlichkeit^ wie die Vorstellungen und 
Gedanken Über die Objekte und die Gesellschaffc den Fonds individudlen 
Seins und Strebens erdrflcken. Fremdes Lob schmilzt nicht nur den 
Kleinmut hinweg, sondern wandelt ihn auch in Ergeiz, der sich unter 
keinen Umständen als etwas Anderes erweist als die Gespanntheit des 
Subjekts, seine Kip^onscliaften von Anderen als wertvoll anerkannt zu 
sehen, sein Äusseres «^'eniäls den vorlu-rrsclieadeu Kriterien /n nuxlehi. 
Des gleichen Charakters ist, insoweit sie iilierhaupt ein AÜekl ist, die 
Ehre, nämlich eine Anpassung au die Wertnialsiätäht^ der sozialen Um- 
welt, eine Lustbetonuug von Vorstellungen und Bef^iffon über inter- 
oder aussersubjektive Verhütnisse raaterieller und geistiger Art; wofür 
zum Zachen, dass gerade die unbedeutendsten, nichtigsten Menschen 
mit ihrer Ehre am meisten zu schafiiBn haben und sich mit ihr auf dem 
Markte zeigen, ab«r auch unter einer Ki&nkung ihrer Ehre am sehnell- 
steii ixanz zusammenbrechen. Jene weiteren Variationen der Selbsthebe, 
der Neid und die Reue, h£U)en nicht minder ihr Schwergewicht in Vor- 
stellungen und Bef^riffen, deren Inhalt aus der Sphäre, die als die eigent- 
lich individuelle betrachtet \\i'«<fen dUrtte, weit heraustritt: und sie wären 
nicht da ohne den Blick dei liulividuen auf das, was ausser ihnen niclit 
nur wirklich sich vollzieht, sondern mit Recht oder Unrecht — ihnen 
auch geeignet erscheint, ihre eigene uuturgemUlse Haltung entsclieidend 
zu bestimmen. Ohne Zwd&l iqpielen bei all diesen Affekten auch die 
Worte sehr erheblich mit, um den individuellen Fonds, die Spontaneitfit 
zu entkräften und dm sozialen Momenten auch hier, in dieser innersten 
Burg des Individuellen, den vorherrschenden Einfluss zu v^ischaffen. 
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Die psychische Seite von Auedrudc und Handlung glauben die 
meielen Psychologen unter dem eingestandenen und uneingestandenen Ein- 
flüsse Ton Philosophemen nicht anders theoretisch bewältigen zu kOnnm 
als durch Annahme eines Ijcsondtt^n Faktors, genannt Willen. Diesem 
Willen lii erden Kwar Entwicklungsgrade und gelegentlich auch Bedingtheit 
nachgesagt, aber im grossen und ganzen figuriert er als , freier' Willen, 
rnsfren Gesetzgebern war es so^ar vorbehalten, im K* M lis-Stniffjfsotz- 
Ihk Ii den w unflervrillon Terminus ^hvw WilU'nsbpstinunuii^'" ('inzunihrcn 
und IS der Weisheit Ue^ Bürgers anheimzugeben, herausüuhrinf^cii. ob 
er bedeutet .freie Bestimmung des Willens", wu.s ein Un.siun (htrum 
w&re, weil die Bestimmung anerkanntermafsen von einer bald normalen 
bald «gestörten*" Geistes- •od«*" Bewusatseinstätigkeit soll ausgehen 
können, oder ob er .Bestininung des iraen Willens* bedeutet, was so 
ipso ein grober ünsinn wSre; ein gesetslicher Terminus dies« krafit 
dessen der brave Bfiiger seines Huidlungsspielxaums alias ^Freiheit'' 
auf Jahre und Jahrzehnte beraubt werden darf, ohne dass ihm doch 
<ler leiseste Zweifel an der Gerechtigkeit solcher Beraubung aus dem 
<Jflut!:f' di r Zähne entkommen soll. Nichts leichter zudem, als sich 
unter Berufuni^ auf den Willen und gar erst auf fhn frpifn Willen 
eme tadellos autonome, uach Belieben über alles erhabene Individualität 
zurechtzumachen. 

Ich habe noch in keiueia Falle einer Ausdrucksbewegung oder 
Handlung einen bewussten Faktor der Ausdrucksbewegung oder Handlung, 
wie ihn der Wille ja darstellt, in mir beobachten können oder ver- 
muten brauchen neben der Vorstellung des Ausdrucksinhalts oder des 
ffandlungszieles und der Erinnerung an die erfolgte körporiiche Be- 
wegung. Benedetto Croce geht sogar noch etwas weiter, indem 
er die Unterscheidung von Au.sdrucksinhalt und Ausdrucksbewegung 
fallen liisst: er qualifiziert, meines Erachtens mit vollem Recht, da es 
sich hier um oine physiologische Einheit handelt, jede Anschauung und 
Vorstellung zugleic h als Ausdruck — Ausdruck nicht in dem üblichen 
Sinne von Wort, sondern als Inbegriff von Formen. Farben. Lauten. 
Tönen etc. - . vertritt aber ferner, dass es so viel und nur so viel An- 
schauung und Vorstellung gebe als es Ausdruck gibt, und kommt so 
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dazu» aueh eine so komplizierte Betätigung wie Kunst einfach als Aus- 
druck zu bezeichnen und sie den olementareu Ausdrucksbcwegungen 
und der Sprache als w« sentlich gleich nebeuzuordnen. 80 einfucb nun 
scheinen mir die Dingt* doch nicht zu Hcfrcn. und ich behfirrn auf der 
Zweiheit von Ausdrucksinhalt und physi oh »irischer oder bewusstor Aus- 
drucksbt'\vegun<4' sowie überdies auf dor Inlt rjiolation von UrteiU- Ijuzvv. 
Wertungsvorgä Ilgen zwischen deui elementaren Ausdruck und dem 
ästhetischen Verhalten und künstlerischen Ausdruck, wie ich unten noch 
genauer su begründen gedenke. 

Trotz oder viellddit gerade wegen der Einfachheit der psycho- 
Ic^ischen VeiiüÜtniiHe treffen wir auf dem Gebiete der Erwägungen 
über die seelische Natur Ton Ausdruck und Handlung einen wahren 
Battenkönig verschrolit ner Ansi<^ten, die sidi alle mehr oder minder 
auf dem besagten Gebilde vom freien Willen od« ) was dasselbe si^, 
trotz di's mangelnden .frei- — vom Willen .als Faktor inid einer zu- 
gehörigen tüchtigen Konfusion der psychnlogischen Ortnidbcgrifle auf- 
bauen, Die erbaulichsten Heispiwle Im« t( n \\m hi* r viele Historiker. 
Wenn z. B. in der mittelalterlichen Iii<)giui>hie eines rriilaten demselben 
nachgerühmt wird, er sei jedesmal beim Messelesen in zerknirschte 
Tränmi lerflosaen, so machen ne neh darum keine Sorge, ob die Intensität 
und Gefttblsbetonung der religiösen Bewusstseinsinhalte im Mittelalter 
und bei diesem mittelalterlichen Prälaten und demgemäß ihr automatischer 
Ausdruck erbeblich stärker gewesen sein mag als bei einem modernen 
Menschen, sondern sie sagen ^rl:itf \\(.o da^s. falls der Bericht wahr sei, 
jener gute Mann .meinen Ausdruck absichtlich und heuchlerisch über- 
trieben habe. Ebenso verfahren sie, wenn sie die Modalitäten der 
Hu!«sb('/(>ii»'ting Heinrichs IV. in Kano8*<a ~ ihre politische Bedeutung 
ungereciuiet - für ein*» unerhörte Erniedrigung erklären, oder wenn 
sie den notori.sch njurkigen und heldenhaften Kaiser Lothar III., der 
bei seiner Anwesenheit im Kloster Monte Casino mit den Mönchen 
&stet und betet und täglich einigen Armen die Füs.se wäscht und mit 
seinem Haar trocknet, darob einen wüsten Frj$mmling nennen. Wenn 
in diesen Fällen die Äusserung des religiösen Affekts eine für uns 
allerdings paradoxe ist, so darf die Unmittelbarkeit der Äusserung doch 
nicht 11 uj^e fochten werden: erstens weil die Inten.Mitiit des reHgiösen 
Affekts in dem mittelalterlichen kulturellen mv] sozial-aktuellen ,.Milieu'' 
gemiifs .so und so vielen übereinstimmenden Zeugnissen verschiedener 
Quellen viol stärker war als gewöhnlich unter un.s. so das.s die Ausdruck.s- 
beweguugen des \ffpkt"< eo ipso auch .stärker ausfallen mn.ssten als 
imter uns: zweiLeu.v weil das Verhältnis von Ausdruck zu Inhalt 
infolge Erwägungen sozialer Zweckaiiilsigkeit u. dgl. allmählich alteriert 
worden ist und unsere Au.sdrucksbewcguugen künstlich eingedämmt 
sind, durch welche ISncUUnmung — nebenbei bemerkt — auch unsere 
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Affekt« und Vorstellungen selbst, wenn ni( ht auch ein» innere AlteratiODf 
so zumindest eine erhebliche IntensitatKschwuchung erlitten haben. 

Eino andere Art der Konfusion zeigt uns Max Brovsi^'. Ver- 
fasser einer .Kulturposrhirhto der .Neu/eit^. der sich in ;i[M)st<)listlieni 
Tone folgenderniafsen au.s;>pn( lit : .AVir Toren und Xjirreii aelimeu an, 
<iass all unser Dichten und TracLtt- n bestimmt werde von den sachlichen 
oder persönlichen Motiven, deren wir uns bewusst werden. Wir kon- 
struieren uns Prinzipien der Lebens- oder der SUatafUlkrung, wir 
flchinied«! ganze Systeme und wähnen» wir richteten EunsUlbungt 
Forschungsmethoden und religiöses Verhalten nach ihnen, wir glauben 
unsere sittlichen Beziehungen zu dem Menschen ringsum grundsätzlich 
geordnet zu ha]>en, und werden doch nicht gewahr, dass wir in Wahrheit 
gar nicht nach all diesen Regeln und Richtschnuren handeln, sondern 
nach <\pv innersten ganz gefÜhlsmärsiiren Antrieben imseres Wesens. 
Unsf ii [inn/i]iif'11pn Knt^clieidungen sind ganz wie die besonderen nicht 
im minderten die letzt» \\ ur/el unseres Handelns. Sie werden getragen 
und geleitet von jenen ursprüngiichesten (TefÜhlsströniungen. <lie uns 
entweder aus uns heraus oder innuer wieder zu uns selbst zurückiilbreu. 
Cnd in diesen dunklen, fast ganz unter der Schwelle des Bewusstseins 
lagernden Regionen wird allen unseren Entschlossen die entscheidende 
Riditung gs^eben; alle flbrigen sachlichen und persönlichen Motivierungen, 
Ton denen wir in der Regel Tiel Rühmens machen, nehmen sich diesen 
entscheidenden Instanzen gegenüber aus wie ein Maskenspiel, mit dem 

wir nur uns und andere zu tauschen suchen Für die Erkenntnis 

menschlicher Dinge ist es wichtig, dass diese letzten, stärksten Wurzeln 
de^ lii^'torischen Geschehens in die tiffi^tr Sphäre unspros Wesens, unser 
(jeiiihlslpbpn. hinabreichen, wollendes Handelt», tlenkemies Ki kennen nnd 
[ihant.istische^ Bilden er>cheiueu zuletzt nur wie die Mittel und Werk- 
zeuge, womit sich das stärkste Organ unserer Setle, die Empfindung. 

betätigt und bezeugt Die GefÜhlssphare ist nicht umsonst 

die tiefete, die am nächsten mit unserer Physis zusammenhängende unserer 
Seele, und der grosse Kontrast, in dem sich alles soziale und geistige 
Erleben des Menschengeschlechts bewegt, ist nicht umsonst ein so 
mechanischer. Vielleicht, wahrscheinlich gilt er auch fiir alles Geschehen 
in der organischen und unorganischen Natur. Und wenn noch heute 
4er Brauch der ältesten griechischen Weisen (ieltung hätte, dass alles 
Phünsophieren sich zu einer eiiizii^en Th^sn zuspitzen inOsse, so nnlsste 
■ lei- Versuch einer fr«'schichtlicheii Erklärung der Dinge, der hier unter- 
nouuneii wurde, gipteiu in dum Satze: .Alles stösst Fremdes ab oder 
zieht Fremdes an.*" 

Lasse ich aus diesem Bekenntnis alles (auch die Qualität der ge- 
fühlainäfsigen und aus Anziehungs- und Abstossungsdaten wundersam 
jpebauten Kulturgeschichtschreibung) b^ Seite, was den Fortgang meiner 
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Darlegungen nicht angeht, so brauche ich luicii auch nicht (iainit auf— 
zulialten darzutun, wie sich hier physiologische und psychologisch«- 
Denkweise ungeklSrt sussmmenschiebt, wie jenw oben an^esieigte Anteil 
des Sosialen, Eulturelleii an den iundamentalaten Torstellungs-. Denk- 
und G^tÜilsTorgitngen völlig ausser Acht gelassen und die geschlossene 
IndiTidualität als autonome seelische Potenz in demselben Stile auf den 
Schild erhoben ist, wie ihn der .Gebildete* der Grossatodt in stupender 
Blindheit gemeinhin beliebt. Hier interessiert vielmehr die behauptete 
psychologische Ba«?i«! der Hniidhini?: fl.>r Wille ist zwar nominell nahezu 
ganz eliminiert, aber statt st inpr liguriereu ^ursprünf^lichste (icfühls- 
strömungen", neben denen .sachliche oder persönliche" .Motivierungen" 
eine Rolle ü la „bewusste Selbsttäuschung" - ein psychologisches 
Monstrum, dessen Entdeckung oder Tielmehr Erfindung wir Konrad 
Lange zu danken haben -> spielen. Die ürsprünglicbkeit des GeflUils- 
lässt sidi «igeben, die UrsprQnglichkeit Ton „GefllhlsstrOmungen* nicht; 
denn wenn die sGef&hlsströmungen" Uberhaupt einen Sinn haben, so- 
bedeuten sie einigermafsen diffuse Affekte, und die Affekte sind bis in 
den Grund durchsetzt mit Elementen, die alles andoro i-hvr als individuell 
ursprünglich sind. Soll also die Handlung der direkte Efi'ekt von .6e- 
tilhlströmung" .sein, so sind von ihr <iip .sncbliclien und }>er8Önlichen " 
Momente, soll heissen die Vorst(llun<;on und (ii-danken mit objektiv 
oder siil)jektiv t'undiertenj Inhalte, nicht nur nicht ausgeschluh&fii, .sie 
sind auch bei weitem niclit indifferentes Beiwerk, sondern implicite und 
naturnotwendig beteiligt. Es fragt sich nur, ob und inwiefern sie 
«MotiTiemngen* sind und ihre Beteiligung an der Handlung bedeutsamer 
oder minder bedeutsam ist als die des Gefühls, mit andwen Worten ob 
das Vorstellen und Denken und damit bekanntlich die soziale Seite oder 
ob das Fuhlen und in ihm die individuell-spontane Seite des Seeli.scheu 
das Hauptbestimmungsmoment und (zugleich oder überdies) der psychisch» 
Hauptinhalt der Handlung ist. 

Bei Handlung lie^^rt ein komplizierterer Bestand vor als bei Aus- 
druck. Ist Au<?dru('k nach der psychologischen Seite dir» Vorstellung 
des Ansdnuksinhalts und die Erinnerung: an die erfolgte Ausdnicks- 
bewegung, so ist Handlung nach der j)>yc]i()logischen Seite der Kuuiplex 
aus der Vorstellung des gefühlsbetonten Handlungsziels, den VoMellungen 
und dem Gedanklichen Aber die Mdurhdt der möglichen Handlungs-^ 
eifolge und der abermals entschieden gefühlsbetonten Vorstellung des 
sinnlich gegebenen oder vermittelten Handlungserfolges, zwischen denen 
der nur selten gleichzeitig mit voi^estellte mechanisch-automatische» 
i]( r Vorstellung des Handlungsziels oder vielmehr ihrem physiologi.schen 
Substrat direkt zugeordnete, mit dieser Vorstellung ohne weiteres aktuelle 
Vollzug der Handlun]L!f liegt. Um nun zu entscheiden, wie in diesem 
Komplex die individuellen und die sozialen Momente gegeneinander 
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bilancierfin. kommt es offenbar darauf an zu ericennen, welcher Art die^ 
Inhalte je nes erwihnlen Yorstellens und Denkens sind, wichen ESlemenlen 
die Gefnhlsbetonong zu Teil wird und wie die Einheit des psycho- 
logischen Bestandes der Handlong zu qualifizieren ist. Die Erkenntni» 
wird man sieh aber nur zu schaffen vermögen, wenn man nicht bloss^ 
die Handlangen im engeren Sinne, n&mlich die gemeinhin unter sittliche 
Gesichtspunkte gestellten Handlangen in Betracht zieht, sondern auch 
die son-onannten künstlerischen Gestaltungen, das aktive ästhetische 
VerhalU'ii. 

Die gemeine Meinung in Bezug aui die llandlungeu im engeren 
Sinne ist die. dass sie zur Steigerung meiner Wohlfahrt, meinetwegen 
und mir zuliebe geschehen, dass sie .«genau besehen* Erscheinungsformen 
des Egoismus sind. Der Egoismus ist ein QOtze, dem auch die gelehrte 
Literatur rdchlichen Tribut zu zollen nicht aufhOrt. Max Stirner 
ferner erklart, dass der Mensch nur eigene Oei^hle ffihlen könne und 
daher beim Handeln stete nur sein Gefühl zur SUelTorstellang mache, 
ulso notwendig Elgoist sei. In derlei Ansichten aber konfundieren sich 
mehrere wohl SU unterscheidende Bedeutungen des Wortes .Egoismus''. 
Eiroir^mus kann näinlich erstens gleichbedeutend sein mit der schlichten 
und unantastbur»-n 'ratsaciic dass alles Ticben und im besonderen das- 
psychische gebunden i^t an einen individuell« !» ( >riranisnius. als psyclüsches. 
Subjekt -Etro". .Idi" Lfenannt. Mit dem st» verstandenen Egoisrauti 
kann mau immer hart an der Grenze des Tautulogischen verbleibend — 
legitimieren, dass es kein Vorstellen gibt als man Vorstellen, kein FOhlen 
als mein Fflhlen, kein Handeln als mein Handeln, kein Handlungsziel 
als mein Handlungsziel — indes nichts weiter. Egoismus kann aber 
femer bedeuten die Selbsterhaltung, d. h. die Tatsache, dass ich normaler 
und bewusster Weise mir nicht da.s Ziel meines eigenen Ruins setze* 
I)ieser Egoismus setst bereits eine Instbetonte Vorstellung und einen 
Begriö' vom Ich voraus, die indes nur entstehen aus und Bestand haben 
in dem Gegensatze zu Vor^itollunfjen und Begriffen von drr natürlichen 
und *?o7.ialon Umwelt, und dieser Ki,n>isirus kann natürlich psycholoifi.seh 
nur etwas sein im Falle von KonHikteii. wi» wir ihn dann allerdings aU 
.Selbstsucht" mehr und minder starken Grades ansprechen. Egoismus als 
Selbstsucht besagt, dass ein Individuum bewusster Weise, regelmäfsig und 
anbekOmmwt um die Intwessen Anderer die Erhaltung oder Steigerung- 
B^er Lust oder die Beseitigung oder Vermeidung seiner Unlust zur 
ZidTorsteUung seines Handelns hat. Egoismus ist endlich noch gleich 
qualifizierter Selbstsucht, wo er sich auf den Fall beziehen soll, dass 
• in Individuum bewusster Weise regelmäfsig oder gelegentlich sein eigenes 
kleineres Wohl oder Wehe zur Zielvorstellung seines TTandelns nuichfe 
trotz des dadurch gegebenen grösseren Wehes oder dadurch verhinderten, 
grösseren Wohles eines Fremden. 
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Die gemeine und gelehrte Meinimg und die Meinung ätirners. 
wie sie oben determiniert sind, operieren offenbar tnit den beiden leisten 
Begriffen von E^goismuSf und indem sie das tun, gehen sie in die Irre. 
Srstens ist der psychisebe Komplex der Handlung keineswegs immer 

■oder auch nur regelmälsig mit einer Ichvorstellung versehen und eben- 
^iowenig immer oder regehniU'sig mit der Zielvorstellung der eigenen 
Lust: zweitens ist das Mitgetühl eine elementare Tatsache und bei der 
physinlo^n'.schrn Eiiilit it von Inhalt und Ausdruck ist mich die altruistisch»* 
-eint rt lativ iii s|)riintrli( In uiul ebenso regelmäCsige Handlungsweise wir 
<lie egoisti.sthtj ; iltitLcus ist. wie gesagt, in der allem Egoismus vorinis- 
-/usetzenden Vorstellung \oin Ich sowie in den jedesmaligen Ziel- und 
Krfolgsvorstellungen so viel traditionell und sozial-aktuell vennitteltes 
gedankliches bezw. sprachliches Material enthalten^ dass es eine psycho- 
t(^9che Ung^euerlichkeit wäre anzunehmen, das Ich könne trotz dieses 
Materials seine supponierte ürsprttnglichkeit in iigend einer Hinsicht 
bei seinen Handlungen zur Geltung bringen oder bewahren. 

Ist dem nun so, ist also die Ichvorstdlung kein notwendiger oder 
auch nur 'regelmüTsiger Bestandteil des Bewusstroius einer Handlung 
und die eigene Lust ebensowenig immer oder regelmälsig die Zielvor- 
-stelliini?. ist hingegen das Mitgefühl nn elementares und häufiges Hand- 
luii;^rMuotiv und kann das fr^mdr W ohl »rleiehfalls die direkte Zielvor- 
-stelliiiif» bei einer Handlung- biltkn, so iüssf sich offenbar von einer 
indivului-ileu SpoutaufitüL iai Bereiche der Humllungtjn niclit sprechen. 
Die Luat wird wohl au jeder Handlung beteiligt sein^ aber nur indem 
■die Lustbetonung die Vorstellunga^ und Denkinhalte zur Motivierung 
Yon Handlungen befähigt; in dieser Rolle tritt die Lust nicht aus dem 
Vorhof der Handlung heraus, und da sie sich natumotwendig an Vor* 
:stellungs- und Denkinhulte anlehnt, so eignet sie sich durchaus nicht, 
«Is absolute Basis für Argumentationen zu gunsten des f]goismus ver- 
wendet zu werden. Im (Jegeiiteil gibt es eine Fülle von Tatsachen, die 
))elegen, dass zwar die juif primitiven geistigen Entwicklunfj.-sf iifcii 
^itehenden Individuen die l.ustUetonung als ent.scheirlpnde** Handlungs- 
niotiv zu eigen ltu!i> ii, la s aber mit steigendem ( i» i^t^^reichtum und 
wachsender psychischer Energie dit. Lustbetonung der liandlungsmotive 
sich schwächt und an Bedeutung hinter den Inhalt der Motive erheblich 
znrQcktritt. 

Wie das zu verstehen ist. lehrt nächst der im vorigen Kapitel 
gegebenen Skizze der Affekte die Erwägung, dass jede meiner Hand* 
lungen eingegliedert ist in eine Kette anderer Handlungen, die Ton mir 
oder von fremden, mit mir sozial Terbundenen Individuen ausgegangen 
jaind und die sie gewissermaCsen fortsetzt oder reaktiv pariert. Dadurch 
kommen Motiv und Zielvorstellung der Handlung in einen derartig 
«Dgen Konnex, dass ihre Inhalte sich bittweilen decken und bisweilen 
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nar wenig differenziereii, bisweilen aber aucb in eine schroffe Gegen- 
sftfdiclikeit geraten; wie das nicht anders sein kann, da die objektiven 
Erfolge unserer Handlangen über ihre subjektiven Ziele stets und nicht 
selten sogar sehr weit und in disparatester Richtung hinauszugehen 
pflegen. Die möglichen Handlungserfolge, also sehr raannigfaltige und 
vom Ich hinwp'^ zur physischen und snzinltn Aussenwelt gewandte 
Momente, wrnltn [tei einer bewussten llaiidlunj^ mit vorgestellt; die 
etwa fin dem psvthiscln ii Komplex: der HancUuii^- auch b^^teilicrte Teli- 
vorsteilung wird konstituiert vou Eleun-ntcii, <lie aua den Olijektt'Ji und 
der »sozialen Geuicinschaii durch eine langwierige und komplizierte und 
dch immer erneuernde, in der Sprache konzentrierte und von ihr 
rejirasentierte geistige Arbeit gewonnen sind und einer etwaigen Unmittel- 
barkeit der Ichrorstellung gar keinen Raum hissen ; das ganze seelische 
Leben des modernen Menschen, als Funktion und nach seinem Inhalt 
betrachtet, ist s(» erfiillt von Krscheinungen des sozialen Lebens, Ton 
Rücksichten auf andere Menschen und soziale Einrichtungen und von 
Vorsichten wegen eben derselben, duss selbst die das Wohl des eigenen 
Ich botrpfffndon Hjuidlung-szieb- in den weitaus meisten Ffillfn derart 
sind, dass si* diisj«'nige. was iikui besonnener Weise als Wohl (l* s b li 
ansehen dürlte. gar nicht einmal berühren. — — richt^-t sich do< Ii das 
Handeln, selbst im Bereiche dos natürlici» Autopathischen. so oft nach 
einem konventionellen ^Tabu* bezw. nach einer sozialen, in Worte ge- 
fassten Norm! 

Es Ware indes verfehlt zu glauben, dass das bewusste — das aus 
einer krankhaften Empfänglichkeit für Suggestionen entstandene Handeln 

gehört nicht hierher — Handeln derart der ürsprünglichkeit und Singu- 
larität bar wSre, da^ss es positive oder negative Xoinien. die ihm (natür- 
lich ohne gewaltsamen Zwang» oktroyiert werden, ohne weiteres befolgt. 
Auch Normen haben, wie selbst von berufenen und unberufenen Moralisten 
und Ästhetikern zumeisf ül>t riehen wird, für ein bewusstes Verhalten 
nur eine Existenz als Bewüsstseinsinhalte gleichartig und nelien ;in<lri rii 
Bewusstseinsiiihalten. .sie sind nach jeder Richtung einbt/ugeii in das 
seeUsche Geschehen, und sie stehen zu den Handlungen in keinem 
anderen Verhältnis wie andere motiirierende oder Ziel bildende Vor- 
stellungen. Eine Norm ist ja Übrigens gar nichts weiter als der 
imperative, der auf Zukünftiges projizierte Ausdinick der Erkenntnis 
einer Tatriichlichkeit oder Möglichkeit: das Tm]>erative des Ausdrucks 
ist. wo nicht zugleich ein gewaltsamer Zwang mitspielt, völlig unerheb- 
tieli neben der einfachen bewussten Aufnahme jener Tatsächlichkeit und 
ihrer bewussten Projektion auf Zukünftiges. Kenne ich, um ein Bei- 
'^pii'l zum Zwecke der Verdeutlichung^ zu gebrauchen, die Eigentümlich- 
kt it und die Bedingtheit eines bestimmten ilsthetiscben Verhältnisses, so 
werde ich als Künstler mein Werk ganz sen>stverstän<llich nach Mafs- 
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gäbe aller Voraussetzungen dieses Isthetischen Verhältnisses gestalten; 
kommt jemand, der mir sagt, du sollst dein Werk so oder so ein-, 
richten, wenn anders es ein kflnstlerisehes werden soll, so sagt er mir 

«liiinit entweder etwas mir SelbstTerständliche.s und wegen der Form 
überdies Deplaciertes oder etwas, dessen loLnsche Berechtigung ich vor- 

«Tst prQfen und erkennen muss, dessen <Tehalt ich erst vot^estellt haben 
mnsa, ehe iiifiii rirrcii wird und in eine organy^eho Beziehiinuf ^-u 
ni' inem Arbeitspläne tritt. Und el)enso «?teht ps mit jt-dtMU sittlicheu 
Imperativ, mit jeder Pflicht: wenn ihr Inhalt in nieinein Ühw usstsein 
nicht eben&i> qualihziert ist wie die regulären Motivierungen und Ziel- 
vorätelluugen, dann wird er trotz allen Imperativs kein MoUt oder 
^eL Darüber hilft alles moralische Aburteilen nicht hinweg ; und Kant 
hat den Hohn Schillers wohl verdient, der in den Versen liegt: 

.Gern dien' ich den Freunden, doch tu' ich ef< leider mit Neigung. 
Uud so wurmt es mich oft, dass ich uicht tugendhaft bin." — 
«Da ist kein anderer Bat, du mussi suchen sie zu verachten, 
Und mit Abscheu alsdann tun, was die Pflicht dir gebeut." 

da, gäbe es einen Willen, mit deui ich «iue Norm so in Beziehung 
ZU setzen vermöchte, dass sie mit anderen psychisciien Momenten gar 
nicht in Eontakt kommt, «nen Willen, der die Normen in die Ftezts 
zu Obersetzen vermöchte, ohne sich um ihre intellektuelle oder sonstige 
psychische Geltung kOmmem zu brauchen, dann allerdings hätten die 
Nonnen eine Sonderstellung, — aber einen solchen Willen gibt es nun 
eben nicht. Ich verhalte mich 80 oder so. nicht weil ich soll, sondern 
weil ich muss dank dem, aus meinen naiilrlichen Dispo.sitionen und aus 
der Umwelt herausgewachsenen und den aktuellen Anregungen dps 
Organismus und der sozialen (Temein«?chaft folgenden psychophysisehen 
(»etriehe. Eine in der sozialen (t< nieinschaft kursierende Norm bestimmt 
für sich allein und ohne weiteres niein II;iii(ielii nicht, sondern sie be- 
darf erst der organischen Koanounikatiun mit dem individuellen Fonds, 
einer Kommunikation, die sich sehr leicht vollzieht namentlich unter 
Verhältnissen, die der psychischen und im besonderen affektiven An- 
steckung günstig sind. Der moderne Strafrichter entspricht durchaua 
der psychologischen Wahrheit, wenn er einen wegen eines in 6«nein- 
Schaft mit Anderen und speziell einer grösseren Menge Anderer be- 
gangenen Verbrechens Angeklagten bestraft, aber ihn weniger streng 
bestraft, als wenn er die gleiche Tat allein verbrochen hätte. 

Dem vorstehenden Gedankengange wird man mit dem AjRgumente 

zu begegnen geneigt sein, dass er die Geltung sittlicher Maximen aus- 
schliesse. Ich könnte, wäre mir der Kaum dazu gegeben, jedwede der 
sittlichen Maxinien. die irgendwann und irgendwo aufgestellt wurden 
sind uud Geltung gehabt haben, aufzeigen, um darzutun, dass ihre 
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&ktiBche Geltung nidit nur mit diesem Oedankengange vertraglich, 
sondern geradezu aus ihm allein erklärlich ist. Und zwar sowohl 

individualistische wi«- -sozialistische, eudiiiiiDiiistische wie idealistische 
Maximen! WtM das bezweifelt, der mOge bedenken, dass selbst Herbert 
.Spencer, der die Ge^Uschaft als Organismus betrachtete und folgerichtig 
ein dor (tesell'^chaft allseitig angepasstes praktisches Verhalten der Individuen 
postulierte, mit dem Bekenntnis endete, ilass das mnniliscli betriedi;reiiil<' 
Individuum eln-ii dajjjeuiLrr s< i. da"^ mit der Erlülluug .stiuer persönlichen 
Wünsche auch die sozialtiii Bcdürluisse erfüllt, dessen private Bedürf- 
nisse mit deu öfi'eiitlicben zusamiueafaUeu, das mit dem Ausleben seines 
«agenen Wesens nebenbei auch die Funktionen einer sozialen Einheit 
erfüllt; dass eben derselbe Herbert Spencer es als Gereditigkeit 
erklärt, wenn jedes Individuum die Vorteile und Übel seiner eigenen 
Natur und des aus dieser Xatut folgenden Verhaltens erfahrt! Man 
bedenke femw. wie die sittlichen Maximen von Zeitalter zu Zeitalter, 
von Volk zu Volk verschieden sind und sich abhängig erweisen von 
dem ganzen Habitus il> r Kiilfurl 

Die sittlichen und dir künsiK ris» lii ii H;ui(llum;eu, die die psychisch 
hüchststehenden H;uiillunL,'en sind, lialicn allerdings ein Merkmal, das 
das, überdies durch die relative Starrheit der ihr Substrat bildenden 
Worte gestützte Ansehen der Normen begreiflich macht: sie sind der 
Auadmdic von Wertungen. Das Werten, das die oben beschriebene 
Vielheit der deu psychischen Komplex einer Handlung bildenden Elemente 
zu diesem Komplex vereinheitlicht und dessen Dominante schafft, be- 
kündet sich bei den hochstehenden Handlungen deutlich und entschieden, 
wShrend es bei den niedriger stehenden, der Stufe der Ausdrucks- 
ijewegungen angenäherten Handlungen, den vieliach sogenannten instink- 
tiven oder Trieli-Handlungen kaum bemerkbar und vag ist. Denn dns 
Werti'U ist in spim m Kern ein gefühlsbetontes synthetisches Urteil vor- 
zugsut ise aus von V\ orten getragenen BegrittV-n. und die niederen Hand- 
lungen .sind als solche gerade dadurch gekennxeichnet. dass sie mit Be- 
griffen und Worten weit weniger als mit den Sinnes- und Vitalitäts- 
empfinduugen in Beziehung stehen. Bei dem genetischen Zusammen- 
hange, in dem höhere und niedere Ibndlungen miteinander stehen, und 
bei der Labilittt der Grenze zwischen ihn^ sind die in Bede stehenden 
Verhiltnisse nicht leicht zu erkennen und zu präzisieren. 

Bei dem Versuche einer Umschreibung des psychologischen Charakters 
und der Genesis der Kunst hat man in besonders lehrreicher Weise das 
niedere und hrdiere Gebiet der Handlungen isolierend und vergleichend 
in Betracht ziehten müssen. Dass man trotz einer ati^^sernrdentlich 
gro.ssen literarisciien l'vxpansion bei dem Vt-rsuclie sunderlich Glück ;^e- 
habt hätte, lässt sich nicht Kehauiden. ininieriiin liegen schiitzbaie 
Hinweise auf die Natur der niederen Handlungen und uaiueutlich der 
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primitiTereii Stadien des Spiels, das mit gutem (Srunde als eine der 
bedentsamsten Vorstufen und Analogien der kflnstlerischen Betätigung 

angesprochen woril«>u ist, bereits vor. 

Die kUostlerische Bet&tigung im weitesten Sinuc ist eine Form 
des Ausdrucks; einer der neuesten Äutoreu in KuTi^ttlnorie. Yriö 
1^ i rn . sii^t in sfirif^ni Buche .Origins of art". *lass der „Kunsttriel)'' 
aulV-ulsissen sei ;i]s ilas .Ergebnis" der natOrliclun Neigung jedes Jio- 
tilhlszustunde«' sicli /u Huvs^rn, .ihi" es die Wirkung; solcher Äu.sserung 
sei, die Lust zu yrhülu^u udi-r den Schmerz zu liiidarn. Das soll sicher- 
lich heissen, dass die primitive Kunst nichts weiter als die automatische, 
von der spontanen Disposition zur Lust getriebene Ausdrueksbewegung 
eines lustbetonten YorsteOungsinhalts ist: und insofern es das besagt^ 
ist es richtig. Beweise sind der primitivste Tans, die primitivste Musikt 
der primitivste Schmuck und am deuttichsien das Spiel. Das Spiel ist 
vorerst, wie die bezüglichen umfassenden Untersuchungen von Karl 
Oroos lehren, etwas durchaus Physiologisches, eine Entladung vor- 
li.indt'n^'r tibersrliü^siixer Energie in Bewegungen geniäl's den durch Erb- 
schalt ci woiIh ih ii und den uktticllcn Lebensbedingungen sich anpassenden 
Dispositionen des ( )rgiinisum.s. Die Bewegungen werden als angenehme 
bewusst und wiederholt und wandeln und koniplizicrni sich mit der 
Zunahme der allgemeinen und der bei ihrer Wiederholung sich ergebenden 
Erfahrungen und der Befähigungen des Individuums. So bUden sich 
neun Kategorien von Spielen heraus: die Experimentierspiele, die haupt- 
stichlich in auf gut Gittck und ohne bestimmte Zielvorstellung ausge- 
übten Betätigungen bestehen; die Bewegungsspiele, Spiele der Ortsver* 
anderung, b< i denen die eigene Bewegung und die Ortsveranderung vag 
bewusste Zwecke sind: .]agdH|>iel< , Bewegungen mit «li in Ziele, einen 
lebenden oder leblosen Gegenstand zu erreichen; Kamptspiele, Versuche 
7.m' T'berwindunj:^ n;eo;f'henrr und namentlich reaktiver Widerstände, 
bei betontt'in Selbst hewusstsciu : Ballspiele, halbbewusste Versuche der 
Nachahmung unmitt(D»!u anschaulich gegebener oder reproduzierter 
konkreter Objekte : PÜegespiele, Äusserungen des Mitgefühls iu Nach- 
ahmung fremder, in ihren angenehmen Wirkungen selbst erlebter Hand-> 
lungen zu gunsteu von Puppen oder traktablen lebenden Individuen: 
Nachahmungsspiele, die auf Nachbildung von mit Lustbetonung erlebten 
Vorgingen gerichtet sind bei betontem Selbstbewusstsein ; inteÜektueUes 
Spielen, eine Betätigung mit dem Ziele der Analyse unklarer Vor- 
st«llungskomplexe oder der Synthese verwandt» r Vorstellungen oder des 
Erlebens neuer Eindrücke; T>!obesspiele, in der Forni sehr mann'L'f iltige und 
nicht selten schöpferische ^)t■tiiti^funf^en zu dem Ziele, das ästhetische In- 
teresse (kr (ieschlechtspartner au mir zu erwecken oder zu meinen. Die 
<^uelle all dieser Spiele ist offenliar das Indiviiluum. und die Zieh oisteliungen 
<ler objektivierenden Betätigungen spielen neben der Lustbetonung der 
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jeweiligen IchvorsteUungen bezw. der Vorstellungeu von der Aktivit&t- 
j^elbst. insoweit Ltutbetonung von VorsteUungen und nicht bloss rein 
phjäiologüiches Geschehen Uberhaupt in Betracht kommt, eine unterge- 
ordnete Rolle. Um die Betätigungen zu verstehen, braucht man also- 
nicht zu besonderen psychischen Mittlern zu rekurrieren, sondern man 
kann ach, ziiiual ihre objektiven £rfolge nur besdieiden aind uinl uiclit 
um ihrer selbst willen, sondern nur als Nebenergebnis.se zählen, mit 
dem physiologischen Automutismus der Ausdrucksbewegung theoretisch 
i>^nügen. 

Das Siniliuiu, in dem die lietütii^tiiitrtii sich /ii eigentiicli künst- 
lerischen und das heisst nicht so sehr unt ihrei selbst als um ihres 
objektiven Ergebnisses willen geschehenden Betätigungen auswachsen, 
ist aber gekennxeichnet durch den Ansturm ausserindividueller Momente 
auf das Individuum, das sdneraeits ihrer Herr zu werden durch die 
starke Lustbetonung seines bisherigen seelischen Besitzes und seiner 
BetatigungsvorsteUungen gedrängt ist. (Diesen Drang verstärkt nicht 
wenig die sekundäre Wirkung des primitiven künstlerischen Tuns, der 
Ausdrucksbewegung, nämlich die Krweckung von , den ausgednickten 
verwandten Bewusstselnsinhalten tind namentlich Oefühlsprozessen in 
den Nebenmenschen, indem sie auf den Lrlicbcr des crsti-n Aus- 
drucks zurückwirkt und so dessen ursprünglic hc Lust ciln'dit.) Du 
nun unter den sich aufdrängenden aussenndividuellen Mumeuteu häufig 
eine Mehrheit von solchen ist, die zumeist vermittels Assoziationen 
gleichfalls starke Qeftdüsbetonungen erfahren, so befindet sich das- 
Individuum sowohl von romh^in bei dem Versuch, ihrer flberhaupt. 
Herr zu werden, vrie bei dem Versuch, sie untereinander geistig zu 
disponieren, häufig in schweren Konflikten, deren Überwindung nicht 
ohne eine besondere geistige Operation erreichbar ist. Diese Operation 
ist eben das Werten. Dass sie nicht ad hoc von mir erfunden tst„ 
lehrt — um von der werttheoretischen Literatur zu schweigen der 
Umstand, dass sie für das ästhetische (Tebiet und vorwiegend für die- 
rezeptive Seite des ästhetischen Verhaltens populär Ixkannt ist unter 
dem Namen .(ieschniack" : indem es im .Volksmunde- heisst .über den 
Geschmack ist nicht zu streiten-, äussert sich überdies auch die AUge- 
meingiütigkeit der Tatsache jenes Widerstreits des Individuellen und 
Ausserindividuellen, den ich als die Basis und den zwingenden Grund 
für das Werten bezdohnet habe. Denen, die die Existenz des Werten» 
dennoch bestreiten, indem sie sagen, dass der Ksthetische oäm ethische- 
Akt nicht eine Einheit, sondern nur ein Komplex mehrerer selbständiger,, 
aufeinaiiderfolgender, denselben Inhalt zum einen Teil verneinender,, 
zum anderen Teil bejahender, ihn erst so, dann anders erfassender .Er- 
kenntnis ''Vorgänge ist, ihnen ist zu entgegnen, dass ihre These aus- 
schliesslich dialektisch zu rechtfertigen, da.ss sie aber haltlos ist iu 
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tiücksicht aui dun Tatbestand, dei*<stu weder scLiillernde nach sciiiuleiul** 
^eschlosseuc Einheitlichkeit sich jeder unmittelbaren Betrachtungsweise 
-offenbart. 

Indem das Werten ein den unterBcIuedlichen QefÜhlsbetoniuigen 
•der Vorstellimgen und in Verfolg von Begriffen ein dem Sachlich«! ihrer 
Inhalte gemaJees Verhältnis zwischen dem Individuellen und dem Auiraer- 
individnellen herstellt^ führt es, wie bei dem Gewicht des Soadalen ftir 

das >{anze Werden und Sein des Seelischen kaum anders zu erwarten 
istf bei uns in der Kegel zn einer oflenen oder verschleierten Bevor- 
zugfung dos Ausserindividuellen, des Objektiven. Sowohl unser ästheti- 
sches wie unser ethisches Verhalten -^infl charakterisiert durch das 
Zurücktreten oder Versehw indeu *]»'r individuellen .Sinnes- und (ienieiii- 
^mpfindunf^eu und der sulijektiven tTipineintfefiihle und dureli eine nahezu 
reine Hinj^abe an das Objektive, an das Begrilt liehe: und dies bis zu 
•dem Grade, dass wir von eiueui ei^entliclicn ilstlutisdien Werte nur 
-dann sprechen, wenn das Bewertete ganz in sich geschlossen, eine voll- 
kommene Einheit ist, und von einer kfinstleiüchen Tat nur dann, wenn 
ihre Zidvorsteliung die Objektivierung einer derart vom Subjekt des 
Urhebers abgekennten psychischMi Einheit ist. Da die Wunsel des 
Wertens und ihres kfinstlerischen oder sittlichen Ausdrucks ein Urteil 
ist, da die Urteile sich auf Worte gründen und in Worten befestigen, 
:so kann es nicht fehlen, dass auch die relativ singulären Betätigungen 
von Wertungen, wie es die Kunstwerke sind, in einen gewissen sozialen 
Kurs kommen und « inen rharakter annehmen, der vom Individuellen 
weitestTunj^Iieh abfidirt und sich dem Individuum vielmehr ;ils etwas 
Allgemeiugültitfi s nicht l)loss de facto, sondern auch de jure oktroyiert. 
Und wenn in der modernen Ethik i'ostuiate vertreten sind, die die 
Handlungen von der Richtung auf die Objekte und namentlich aui dif 
iieselischat't zurückbringen woUeu in eine Richtung auf das Ich selbst, so 
wflrde ihre Befolgung dennoch nichts weiter bedeuten als dass wir 
handeln unter Zielvorstellungen, die nur recht wenig noch unmittelbar 
und Überaus viel mehr aus Begriffen, die aus dem langen und viel- 
Mtigen Zusammenwirken des Ich mit den ihm nahestehenden und den 
ihm fernen anderen Individuen entstanden und von gemeingültigen 
Worten repräsentiert sind, aV>^eleitet sind; und ,Lberraenschen'^ mag 
man als Subjekte und Ziele der Handlungen nach Belieben konstruieren, 
aber niemals wird man sie doch aus den Banden hinausheben können, 
■die das Denken mit Worten still aber fest allmählich um das ganze 
Regen des individuell Singulären geschlungen hat, um es bis auf ein 
ganz kleines Gebiet der Sinnes- und Organempfindungen und deren 
-Gefulilsbetonung zurückzudrängen und im übrigen ganz und gar den 
4lurch eine lauge und kunipakte Tradition potenzierten Einilüssen der 
Itesellschaft auszuliefern. 
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Wenn wir. auch unser Ich viel und im Vergldch mit Leuten 
früherer Zeitulter so^ar ungeheuer viel im Munde fOhren und vom 
eudSmonistischen Charakter unserer Hamllun^^en etc. oiii gewisses 
Rflhmon machen, so haiuJclt es sich ilennoch Ixi uns - uud ich setze 
uns in (ü'tjf»'n-<af/ /ti ludiviiliu'u primitiven StfloiiU'lM'ns — nie um eino 
(fÖr uns nioiu. einmal «linilcInn-tM volle Singularität unsen-s leb nn»l eine 
im ganzen leh gegrihfli u- \i)U' >ji«>iita!i».it:;t ijnsf-rt's Handelns^ : sniiil. iu 
Kei der Singularität nur um »las tlun li «lii ( u huieK iiheit des Seelischen 
an einen Orgaui^uius Iji-dingte Koriuali- der jeweiligen psvehopliysischen 
Einheit, die iusoferu iu dor Tut eine siuguiiire Kiuheit ist, und bei dem 
Eudämonlsitschen nur um jenen kleineren und niederen Teil von Hand- 
lungen, die zu der sinnlichen und physiologisch-organischen Sphäre den 
Individuums einen sehr nahen Bezug haben. Beim künstlerischen 
Schaffen, das sich im Bereiche des Anschaulichen bewegt, kann natur- 
gemäfs von spontanen Akten und von Singularität des Agierenden weit 
mehr die Kede sein als sonst, da das Sinnliche, wie ich an früherer 
Stelle ausgeführt habe, eben individuell singulär und die Komposition 
drr sinnlielien Elemente in erheblichem Malse der .Spiegel der psychi- 
•ichen Kinlieitsform ist: aber nnrh der K'ün-tlt i* i-^t niflit <n sehr ant 
-iirh «*'!hst gestellt, so sehr eiir» iiwi tig un<l einzigui tig iiii'l in ilrii \<*ruus- 
>etzuiigen. Zielen und Erfolgen -i'ines Schsittens der Suziuiität entriiikt. 
dass er auch nur int «utferntest»!! das Kecht hätte zu rufen: .l'art pour 
Tartiste!* Ja, in jenem anderen viel beliebten Schlagworte „l'art pour 
Tart* äussert sich entgegen der Absicht seiner Urheber, dass auch das 
relativ singulare und spontane Individuum, der Künstler, in seinem 
Handeln natumotwendig dem Objektiven, dem sozial Qemeingfiltigen 
den grdssten Tribut zollt und sein höchstes Ziel hat in der Auslöschung 
des Singularen zu gunsten des Objektiven, das der Gemeinschaft der 
Menschen gehört und an dcs.sen geistigem Erwerb auch die Gemein- 
schaft einen höchst bedeutsan)en und fundamentalen Anteil hat. Das 
wird vollends evident, gedenkt man d'»s Diiditers. den nach jenem 
weisen Wort nur versteht, wer in Dichters Lande geht. .Selbst der 
Dichter ih'< I Voniefheiis dt r TT< ndd der f*t rsrmlichkeit als des grössten 
<Tb*!eks (1.1- Erdenkiuder. niii>s liekeiiatn; .Was bin ich «leiin selbst, 
w.ift liiilx ich geleistet? Alles, was ich gesehen, gehört und beobachtet, 
habe ich ge.sauiiuelt und ausgeiiut/l Meine Werke sind von unzähligen 
verschicdeuen ludividuen genährt worden, von Ignoranten und Weisen, 
von Leuten von Geist und von dummen Köpfen; die Kindheit, das 
reife und das Greisenalter, alle haben mir ihre Gedanken entgegen- 
gebracht, ihre Fähigkeiten, Hoffnungen und Lebensansichten; ich habe 
oft geerntet, was andere gesiit haben, mein Werk ist das eines 
Kollektivwesena, das den Namen Goethe tragt." 

emuEft«g8B dcfl Korvaii' und Sofllcalebcm. (Hsft XIUI.) 5 
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Die Hiologii' lehrt. da.*.s Organe. <lrr« ii Fiiiiktioii stark in Anspruch 
'_'fnoinmen wird, mit (»infr vermehrten Hlutzufuhr /ii -^icli iirul damit 
/.iisftmmen hangend mit einer Zunahme ihre.s Volumens, eigt ntlit h ihrer 
>[)e/.iti.sehen Elemente, reagieren. Ein Herz, dem eine über die Nonn 
gesteigerte Tätigkeit zugemutet wird, ertTihrt eine Vergrösseruug seiner 
Muiskelmasse, beständige übcrmülsige Elüssigkeitsaufuahme (Bier), durch 
welche .die Anforderung an die Niereniätiglceit dauemd erhöht wird, 
lässt diese an Volumen zunehmen; Schwangerschaft und mit ihr zu- 
nehmende Belastung der Gebärmutterhöhle durch den sich in ihr ent- 
wickelnden Embiyo bringt eine Dickenzunabme der Uteruswände mit 
sieh; besföndige Übung der willkürlichen Muskulatur bei Turnern, 
Athleten usw. führt zu einer b. >uitders starken Ausbildung derselben 
u. a. m. Somit liegt auch die Aimidime nahe. das.s das Gehirn des 
Menschen mit gesteigerter Tätigkeit eine \'olumens«un;ihme erfahren 
wirtl : mit tinderen Worten gesagt, je mehr ein Men<rli di« ihru von 
'1er Natnr \>Mtiehenen (.ieistest';ihi'_«'kr'itpti ;m'>;pannt uinl wt iter ausbildet, 
ein um so <_Mosv(»r*'^ nml s,]i\v vneio lieliirn wird er liekommen. Auf 
'lie Ktit\virkliiiii,'so. vrliidii. rl(<r Menschheit angewandt, wird sieh diesi-r 
>at/. dahin erweitKia lasM'U. dass das menschliche (b-bini. das. als sicli 
die Menschwerdung vollzog, noch relativ klein gewesen sein wird, erst 
im Laufe der vielen Jahrhunderte infolge der bestöndigen Anspannung 
«ler Geisteskräfte im harten Kampfe ums Dasein zu der Höhe sich ent- 
wickelt hat, wie sie das Gehirn des Menschen der Jetztzeit aufweist, 
und dass die primitiven Naturvölker, die ja noch vielfach auf der Kul- 
turstufe wi(» dereinst der Urmensch stehen oder bis vor kurzem wenigstens 
standen, ein an Volumen und Gewicht geringen s ( i» hirn besitzen 
mfissen, als die auf höherer Stufe der Gesittung stehenden Kulturvölker. 

Einzelne Versuche, dieses zu beweisen, sind l)ereits mehrfach untej- 
iiommen worden. Broca, von der weiter unten durch eine Anzahl 
/wingendei- Tatsachen noch zu beweiseuUt n \ Oi iuissetzung ausgehend, 
«iuhi» einem grösseren Schädelbinnenraum cett ris paribus ein grösseres 
und schwereres Gehirn entspriiclie, das wieder auf hüliere geistige Fähig- 
OraaitMgm dM üurfwai- wA 8MlenUb«nau (Hell JU.IV.) 1 
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keiien seines Tragers schliessen lasse, verglich eine grössere AnzahF 
Schädel miteinander, von denen die eine Serie au» einer mindestens bis^ 
an oder aber das ]3. Jahrhundert «urttckreiehenden Pariser Orabstütte. 
die andere aus einem dem 10. Jahrhundert ang^örigeo Kirchhofe 

stammte, und vt rr»tt't»ntliclite auf Grün»! dieser Unti»rsucluin^en I l'^Tl* 
die überrascliendo Tatsache, das.s im Laufe der Jahrlninderte der JSchädfl- 
inhalt der Pariser Bevöllcr rnntr litli» h ZM2renoni)nen habe. Die mittlere 
Kapazitiit w;ir nämlitli u.iluend der vertio.ssenen H Jahrhun<lerte nin 
:{.'>. .5.') (rill angestiei^en. Topinnrd. der nach B ro c a * s ToHp dns nocli 
re-stifniid»' Schädelmaterial in tleni jfh'icli'ti Siimc weit/i' verarlKltef 
konnte die.se.^ Jjigebnis hestäti},fen : flie Dilleiunz der Mittelwerte hctniLi 
seinen Messungeji zutolj^e 33 ccm zugunsten der modernen Bevölkerung. 
Mit Recht legten beide Beobachter diese ihre Ei^ebnisse dahin aus, dasj« 
die Grössenzunahme des SchSdelbinnenraums auf Rechnung der zu- 
nehmenden Intelligenz und Kultur zu setzen sei. 

Eine ähnliche vergleichende Untersuchung, die Professor Emil 
Schmidt spater an den Schädeln alter und modemer Ägypter anstellte, 
forderte das entgegengesetzte Resultat zutage, eine Abnahme des Schädel- 
birmenraums um 44.5 ( < m innerhalb der beiden letzten tausend Jahre. 
Für diese nicht n)inder bemerkenswerte Tatsache dn gleiche Er- 
klärung wie oben auf der Hand : nur vice versa: das Land des heiligen 
Nils, das einst in s» im i Blütezeit an der Spitze der Zivilisation gestanden 
hatte, war spät^fi in tieisli<it'n und materiellen Verfall geraten: dieser 
geistige lüickgang s( iner Bewohnei- kiim in der Abnahme ihres Schädei- 
binnenraums, eigentlich ihres Hirnvidunitiis, /.um Aiihdrutk. 

So einleuchtend und berechtigt, diese Folgerungen auch erscheinen, 
die firoca und Schmidt aus ihren üntersuchungsreihen zogen, so 
dürfen dieselben doch nach unserer heutigen Auffiissung insofern nicht 
als ganz einwandsfrei hingenommen werden, als beider Ergebnisse auf 
den sogenannten Mittelzahlen beruhen. Die anthropologische Forschung 
scheint jetzt endlich mif der lang geübten Methode der Bnrchschnitt«i- 
oder Mittelzahlen gebrochen zu haben, denn das Mitt* 1 k<uin nie und 
nimmer mehr ein Kriterium für das wahre durchschnittliche Verhalten 
einer Zahlenreihe abgeben. Bei der Berechnung der Mittelzahlen ver- 
fahrt man bekanntlich in der Wei'^e. dass man die einzelnen Zitfern 
{'iner Serie addiert ntid die so erli:dtene Summe durch die Zahl det 
Kinzelbeobachtungeii dividiert. Diese Methode, die in der Anthropologie 
jaluelang gang und gebe gewesen ist. hat leider grosses Unheil ange- 
richtet, besonders auf dem Gebiete der Kraniologie. Hat man nämlich 
eine gegebene Reihe von Schadelmassen vor sieh^ so kann ein einziger 
sehr hoher oder niederer Wert die Mittel- oder Durchschnittszahl nicht 
unbedenklidi nach oben oder unten zu verschieben. Es bedarf keiner 
weiteren Ausführung, dass das Mittel in aolchen Fällen ganz iUuaorisch 



s 



a']-t;illt utul keincsw'Uf- tlr-r W'irklirJikf it i tit-iii< ( In r. knnn. hübe 
r Kei meinen L iitei Mu liungeii. Wfit iie (i«-^« n-taii.l <)i(-s*'r Arl)eit 
lul'K'n <ollon. einen iinderen. meines Kraclitens zuvei l:i?<sii4;ereii U eg einj^e- 
<eiila}<«-'n. leh li:il)e die dr \\ ic lils/'.iilileii ifür ilie Hii n^ewieht»-» l»e/\v. 
die MesssiaJilen (für Stbädelinhalt und Koiduinfan«;) in kleinere üruppeu 
TOD 10() ZU 100 gl hezw. ccm oder von o zu omni geurdDet und sodann 
berechnet, in welcher Hünfigkeit sich die in Betracht kommenden Werte 
auf die einzelnen Gruppen verteilen. 

Bevor ich auf mein eigentliches Thema eingehe, muss ich noch 
einige Vorfragen erledigen, die zu demselljen im entasten Zusammenhange 
stehen. Zunächst handelt es sich dnrum. fest/nstellen. ob 
nin grössere^i und schwereres Gehirn als ein Kriterium 
höherer geistiger Potenz zu betrachten ist. 
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AUgeiiMine Unteraiiclittiigeii. 



I. Allgemeine ünteranchnngen. 

a) Das relative (Gewicht von Ciehiru uud iUickenmark bei Mensch 

und Tier. 

Schon Ai i-(otelos hatte lirri Satz autgestellt, tla.s.s der Meiiscil 
als (las j^eistig liöchste 1« beiule Wesen innerhalb «1er Tierreihe das 
.schwerste (leliirn hesit/e. Diese Hehjniptiinir trifft indessen nur nnter 
gewissen Kinschränknnj^en zu. Zunächst dart niaii dabei nicht nu das 
absolutt 1 ürniuewicht denken. d»»nn der Elefant und der Walfis« Ii über- 
tretten dtn Menschen <iurch ihr absolutes Hirn^ewicht ^anz bcileuteud: 
für den Elefaüt<?u stellt sich dasselbe auf 41ÜG— 4770 g, füi* den Wal- 
fisch auf 1942— 2816 g, für den Menschen aber auf 1300— 1400 g. 
Ebensowenig aber hat auch der Satz des Aristoteles Gültigkeit» wenn 
man daa Hirngewicht zum gesamten Körpergewicht in Beziehung setst. 
Denn ein Blick auf die unten folgende Tabdle (nach Bisehof, J. 
Mfliler, Ranke und Mies) lehrt, dass der Mensch unter diesem 
Gesichtspunkte in der Reihe der animalen Weesen keineswegs an der 
Spitze steht, sonclern vrst auf die Sin^vöj^el und eini«fe kleinen^n Sliuge- 
tiere, namentlich audi Aflfen, folgt. Mies konnte .so^ar ö4 Tiere 
zusammenstellen. Im i -b iu ri im uusgewaciisenen Zustande auf 1 g Uim» 
gewicht noch weniger Körjieri nasse als beim Menschen kommt. 

Verhältnis des Ilirngewichtes zum Körpergewicht: 
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VUgeineiiie LiiterBacliungeii. 5 

Huhn 1:347 

Scliaf 1:351 

Pferd 1:400 

junger Elefant 1 : 500 

Tiger« L5we, Ochse 1 : 500 (—000) 

Quappe 1 : 720 

Strauss 1 : V20() 

Irrtümlicherweise hat man aus dieser Zuj^nminfiistrllniiii: flen Schhiss 
ge7f»iXeTi. fla'^s im all;,'emeinen das rehitive Hjnigfewiciii um so liöher 
aufel'all»'. j. lütelligeuter « in Tier sei. Zu dieser Annahme Hegt aber 
^ar keiiit lit rerhtiarinip' v<n-. Denn es ist kaum «^lauMiaf't. dfiss der 
Hefant. woraul bereit.» Uanke uulmerksam gemacht hat, bei seiner 
hohen IntelligüQz einen Platz zwischen Quappe und Salamander ein- 
nehmen uim) tiefer ab das Schaf dastehen sollte. 

Ranke ist der Frage nach dem Verhältnis von Hirngewicht 
des Menschen zu dem der Tiere von einem andern Gesichtspunkte 
ans näher getreten. Er suchte durch Wagungen festzustellen, oh das 
Hückennuurk, das doch f&r das Zentrum der niederen (tierischen) 
Funktionen gilt, im Vergleich zum (iehirn, d.i. dem Zentrum für hrdiere 
psvchiiiche Tätigkeit, beim Menschen weniger massig entwickelt ist, 
relativ weniger wiegt, als beim Wirbeltiere. Eigentlich hatte Kanke 
im Sinne gehaht. das Verhältnis < Hirntfewif !ites zum (jiewichte des 
gesamten Nervensystems, wir o?; ^vuhl nchti^rr «jfi wpsfn wäre, klarzu- 
legen, aber, da es keine genügend exakte Methode L^ilit. um das ge- 
samte periplierische Nervensystem mit den Nervenstännnen. ihren Ver- 
/weiguugea und den Sinue.surganen abzuwägen, so beschränkte er seine 
Wägungen auf das Kückenmark. Das Hesultat dieser Untersuchungen 
entsprach den Erwartungen. Der Mensch besitzt in diesem 
Sinne das schwerste Gehirn unter allen Tieren; hierin be- 
steht keine Ausnahme. 

Setzt man das Himgewicht ^ 100, dann beträgt das des Rücken- 
markes bei 

Menschen 2 ''f, 

Gorilla ; 5,t>— 6"/o 

Sperling 10 ^'o 

Siebenschläfer .... 22,23% 

l)()L'-i,'-e 22,7" 

liatte " 0 

l'ferd 40,45 " 

Kaninchen 46,02 ^j^ 

Kuh 47,08 "/o 

Henne 50,90% 

Schellfisch 100 •/„ 
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6 AUgimMiie Unterauchoiigeii. 

Wahrend also beim erwachseuen Meusoheu das Verhältnis des 
Gewichtes des Kttckenmarks zu dem des Gehirns ungenilir aus- 
macht, beträgt es bei den Anthropoiden schon ge<<en G'Vc^, bei den 
Übrigen Saugetieren steigt es auf 23 — ü^i^ an usw. 

£3 lag nahe, auch den Behältern für Gehirn und Rttckenmark 
Beachtung zu schenken und zu prUfen, wie sich der Rauminhalt der 
Scliädelliöhlc /n di iii d^'s Hrickeiiinarkkuiials hei Menschen und höheren 
Tieren verhalt. Kanke hat gleichfalls diesen Verhältnissen Rechnung 
<f(5tra<ren. indem er Messunifcn dies<>r Vieiden Höhlen an einer Reihe 
Skelette vorfj^eiionnnen hat. IMi se huhen ein ähnliches Verhältnis wie 
liir den Inlialt iler Weiden litihien ergehen. 

Das Verhältnis des Wirbelsänienk.inals zur Schädelhöiile betrugt hei 



Mensehen S" „ 

erwachsieuen Oranges . 18.4 (j') bzw. -2,ü",^ (y) 

Schaf 11";^ 

Wolf 80»„ 

Ziege, Hirsch . . . 97 «/o 

Pfenl 112% 

Kuh m% 

Krokodil Tl*0"„ 



Der Mensch ist hiernatdi he/üglich der Urosse seines Sehüdelbinueu- 
raunis zum Binnenranni der Kückgratshöhle um mehr als das Doppelte 
.so günstig gestellt als »1er Orang: unglei(h weit höher steht er aber 
in dieser Hinsieht über den übriifen Tieren. 

Nacdi allen dies»Mi ( ntfrvin liunjirii kann hs keinem Z\v<*it'd unter- 
liegen, dass der M e n >e ]i be/iigluli r i' 1 .-i t i v f n ( • c \\ i c h t e s 
von Hirn und Hückenmark bei >\«'item an der Spitze der 
Tierwelt .steht. 

Weitere Untersuchungen Rankes in der angedeuteten Richtung 
führten zu dem Ergebnis, dass das absolute Hirn- und Uttckenmarks- 
gewicht mit dem absoluten Körpei^ewichte der Saugetiere wadist: zu 
einem schwereren Kürper gehört ein schwereres Gehirn und Rückenmark. 
Anders verliiilt es sich mit dem relati?en Gewicht. Je kleiner und 
leichter ein SiiugetitT ist. uin so schwerer wird n-lativ zum Körper- 
gewieht sowohl tieliiin als aueh b'üekenmark. I>if Hatte /,. R., di** 
ItlOO .Mai leiehter i.st als » in l'tVrd 1 K«>rpergewiciite 272..". : ÜBO 0(»(> gl 
liisit/t »'in mt'lir als o Mal so sehweres (Jehirn als das Pferd: denn bei 
ieliff bt.'ti'igt es L'.OI. Iiei <lies<'in '^^T g. d. Ii. IlUI" etwa .">(>() M;il so 
vit.-l, w.ilireihl d;is Pl i i i|i-.:ehirt! i iu t iiti ich 1(MM) Mal so viel wiegen 
miisste. wrini - IM • iiil.telio \ t iliiiliius /wischen H inige V. ii iit nn<l Körper- 
gewicht bestünde. Hin niathouiatiseh testliegciides \ erhältnis /.wische« 
Hirn- und Kurperge wicht, so schliesst Kanke. scheint deimoch wohl 
zu bestellen, aber mit welcher GesetzmiUsigkeii dasselbe verlauft, ent- 



A11g«meiDe üiiteraii«boiigen. 



7 



7it?ht s'uh Wegen «ler mir spärlich vorliegondt^n Beobacl)tuni2:< ii zurzeit 
'"»rh uns<'rein Urteil. Indessen hat Hanke bereits Vorstudien zur 
Kläruni^ fli(>sf»r Frni?»- nntornnrnnun. Kr hat nn einigen Tersohiedon 
irro'*<?en imil srhw ei-cii In<livi(iut n lii-r ;il»'i<-]i< ii Ti.Tspo7icv (HuikI) Ilirii- 
vind Iiikkejiiiiarks\v;imiii<_f.'ii vurgem»imijeii. i>ie folgende Tabelle gibt 
iiese VVäguugeu und Proportionen wieder. 

,,. . , *' Rflcltriitiiark- 

Körper- Kürper- Eörper 

gewicht f^iy^ffi gewicht abüol. geincht 
= hjOO = I0<l0 



<iro8«o felbe Do};gv :i=>UUO g tni g 2,»?«."»»'i)o 28 g 0,n43«/« 

Biill«li>gge .... i:. T.'.o . , ^ 21 , O.Too . 

Spitz 4 9 'o . 7:^ , l-J.n . V2 . I.IM . 

1'iiiU.clier .... :3::,U . 7" , 1U.41 . 'J,4 , l/JiU , 

Bolognener . , . *> , .^3.1 , UKi^O , .'».O , 'i.fthff , 

Soweit diese wenii;en Versuche einrn Schhiss «gestatten, kann man 
-ajjen. flass bei erwachsenen Individuen der jxleiclien Spezies 
mit z u n e h TU e n d e m Körpergewicht auch das absolute G e - 
\v i c h t d e r >« e r V e n ni a s s e ( (i e h i r n und K il c k e n m a r k ) zu n i ni m t . 
und /War beini ( Im- rtra n ir »• von s«hr kleinem Körper- 
ue wicht zu höherem aniiinglieh verh ii 1 1 n ismiirsig rasch, 
dann immer laugsamer. während zwischen Individuen sehr 
verschiedenen, aber ab:«olut sehr hohen Gewichtes des 
KQrpers der Unterschied der Nervenmasse ein sehr 
kleiner ist. 

Untersuchungen Ober die Zunahme des Gehirns und Bflekenmarks 

beim wachsenden Individuum, die derselbe Autor angestellt hat, 
haben das gleiche Resultat erge)»en: mit zunehmendem (jcsamt- 
korpergewicht nehmen Hirn und KUckenmark in ihrem altsoluten (le- 
wiehte zu: das Verhältnis von Gehirn zum Kückeiunark steigt . Ix nfalls 
an : das relative Htrugewicht nimmt mit zunehmendem Körpergewicht 
ratsch ab. 



b) Bas normale Durch^schnittsgewieht des niPiisrhlirhen Gehirns, 
seine Variationsbreite uud die Momeute^ welche dasselbe beein- 

flttttöeu. 

Nach diesen Betrachtungen allgemeineren Inhaltes beschäftigen 
wir uns nunmehr mit dem Himgcwicht innerhalb der Spezies Men.sch. 
Da Ware zunächst die Frage zu erietligen. ob es angängig ist. für die 
■gesamte Menschheit ein albjreniein gültiges Dui'chsehnittsge wicht des 
liehiiDs anzunehmen, iuuerhalb welcher Grenzen das normale Uirn- 
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gewicht des Durchischnittamenschen schwankt uad welche Momente 
daaaelbe zu beeinflussen imstande sind? 

Erhebunff^en im grösseren Umfange Aber das Hiragewicht des 
Menschen sind nur an Vertretern einiger weniger mittelcuropriischer 
Stamme bzw. Völker anj?estellt wonk'ii. Über wonifT'-r zivilisierte V ölker 
und Y»)r allem über die uuf nie<lrigst»fr Stufe stehenden Ka.ssen l>esit/.eii 
wir leider nur gdir/. spärliche Augal)en. Und v,a'ratle dieses Mat. rial 
wäre für unsere Untersuchungen nclit t;<'eij;net. Von Arbeiten, di»- 
si<di mit filier «TrösH4>ren Anzahl Hinii^Twirhfi' !in«< «;eo<jra|)liisch umi 
mehr oder minder anthro]Mi|iiL;is( Ii uiiij^i' n/tm ( ii liii ieii Europas l>e- 
srhafti<ren, nenne ieh die Stiidh u von Hisi:hoil über bayerische, von 
Boyd über englische, von Mar» Ii and über hes,sische und HetziuÄ 
über schwedische Gehirne. Die sonstigen Arbeiten, die über das Hirn- 
gewicht des Menschen handeln, .stützen sich auf zusaraniengewUrfelte» 
Material und sind daher nur ?on untergeordneter Bedeutung. 

Das durcbschnittliche Hirngewicht steUt sich nach 
B i s ch of f fiir das männl. Geschlecht auf 1362, fOr das weibL aut V2 1 9 g 
Boyd , , • , • 1325, , - . , 1183 . 

Marchand , « . - , 1399 1248 - 

Ketzins ... , . im . , , , 1362 - 

Hiernach scheinen nicht unbeträchtliche Differenzen zwi^^chen den 
'•inzelnen Beobachtern zu bestelu ti : von einem einheitlichen Durch- 
schnittsi^ewicht (ui ni^'stens für di>.^ initt*»!- njid nordeuropäischen Kultur- 
v/VlktM ) wiinb' somit keine Kede sein köinien. Indessen dürften sich 
tlicbc W idtuapi üche liei genauerer Analyse bis zu einem gevvi^.M u (.irade 
ausgleichen lassen. Die Unterschiede in den Ergebnissen der genannten 
Autoren sind in der Hauptsache durch das ungleichmiirüige Material 
bedingt, insofern in der eiuen Serie mehr, in der andern weniger Indi- 
viduen mit aufgenommen worden sind, bei denen bereits senile Involution 
des Gehirns eingetreten war. Ich erwähnte bereits am Eingange den 
Überstand der Methode der MittelzahlenberM-hnung. Im vorliegenden 
Falle kiinn eine grössere An/;ibl hoher Einzelgewi( hte durch einige 
wenige sehr niedere Zahlen heratigedriickt werden: dadurcii wird eine 
ganz falsche Mittelzahl vorgetäuscht. Aus diesem Eirunde ist es durch- 
aus erforderlich, die senilen tiehinie ganz ausser Betracht zu bissen 
Trägt man diesem Umstände |{e<dinung. so verselnvind«'t flie Ibllerenz 
zwischen den M a rc h a n d sehen und 1» e t /. i u s seilen Mittei/.alilen. 
Ebenso weisen die Mittelzahlen der übrigen Autoren unter sich und 
mit ditiseu eine /iemliche Ubereinstimmung aui. wenn man, wie dies 
March and getan hat, die einzelnen Werte auf die Altersdezcnaien 
verteilt. 

FOr den mittelenroplltschen Mann im erwachsenen 
Alter (von 20 — 49 Jahren) wtirde sich das durchschnitt- 
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liehe Hirngewicht nach Marchand auf 1«')97. fflr das Weib- 
entsprechend auf 1270gr stellen. 

Die Grenze. Innerhalli deren ühh Gehirn des Europäers als normal 
heaOglich stine.N Gewirhtts bezeicluiet werden kann, liisst sich nicht 
absolut festlegen. Die üljerwiegendr Melir/.alil «Itr (tewichte lUr das 
männliche <ieliirn (84 ",^,) ü^^K^ nach den M a rc Ii a u d 'sehen Tabellen 
zwIscIk II rjTiO nnd 1550, tilr das weibliche (iehirn (91'- , ) zwisrhcTi 
ilUO um] Als ober'ste für nnrnial noch a u / u > ,■ !i , n (i ,» 

(irenze nimmt Marc band tüi tia.s niiinn liehe Geschlirlit 
ItiOO. für das weililiche 145 0 an: die erster»? wurde von seinen 
503 beobachteten Fällen nur in 34 "/g, die zweite Ton 287 Fällen nur 
in 2,1 "o fiberschritten. Immerhin kann ein grösserer Teil dieser auf*» 
fUlig hohen Gewichte nicht als normal angesehen werden, weil sich bei 
den Sektionen sichtbare Veränderungen am Gehirn nnd seinen Häuten 
herau^esteJlt haben, die ftir die vermehrte Gewichtszunahme ?erant- 
wortlich gemacht werden können. In einigen wenigen Fullen wurden 
aber keine nachweisbaren Veränderungen konstatiert; diese (iehime 
würden also als nicht gerade patholo<;isi-b an/.usehen sein, ihre Funktion 
iiiOsste daher als nonnal bezeichnet wenlen. I>ie iiöchsten (iewichte. 
die Marrhand iunbachtote, waren 1705 g f'» i i'iiH'Ui 'tfbirn ohne 
Hvdr'«ki'idiiili>- imd 171" ht'\ einem mit Ii \ 'l!i»kt-|»li;ili»'. Aiiiiti.- 
Aui(»rrn lialifii iiocli liiilicrr < itw ii lit»- vi-r/ejeliuen kümit i). st« }>u( k\\ ill 
l'^.'jO an einem L]nleptikei. l'areh.ij»jM td>enfalls 1S,>U an eiiicm Epi- 
leptiker, Lorey 1840 au einem »ijührigen tuberkulösen Kinde. Morris- 
liHMl an einem Ziegelarheiter, der nicht einmal lesen konnte, aber ein 
TorzOgliches Gedächtnis besass. Virchow 1911 an einem tuberkulösen 
erst 3jShri|^n Kinde, Bisch off 1935 an einem Arbeiter, Norais 
1945 an einem Maurer, Obersteiner 2028 an einem moralisch rer- 
kommeneu Juden, Sims 2400 an einem Londoner Verkäufer, der Idiot 
war, Subcliffe 2O70 an einem manischen E[>ileptiker und Walsem 
— das ist wohl das schwerst»- (iebirn. das je beobachtet worden ist — 
2850 g an einem epileptischen Idioten. l)ie hohen Dirngewiclite geistig 
hervornigeruler Männer, auf die ich weiter unten noch ausführlich zu 
sprechen komme, sind Iii* rbci nivht anffeführt worden. 

Ihr meisten dies.)- Källe von aluKinii Inthein llinigeu iclit sind 
jiathologi.scher Natur ^Epileptiker odei" Idioten i; ttlr die wenigen l iille. 
die Dichts Krankhaltes weder im Lel)en noch nach dem Tode darboten, 
bleibt nur die Erklärung übrig, dasss es sich um hochbegabte Personen 
gdiandelt haben mag, deren Fähigkeiten nicht zur Entwicklung ge- 
kommen sind. Wenngleich die von Bitte hoff, Morris und Xomis 
anfgeftthrten Falle nur Arbeiter betreffen, so hindert doch nichts an der 
Annahme, dass diese mit virtuellen geistigen Fähigkeiten ausgestattet 
gewesen sein mOgen. die unentwickelt geblieben sind, weil sie nicht in. 
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ilie recht«'ii Baliiu-ii ^'ch'iikt wunl^n. Morris berichtet liirekt von 
sciiu'in /iHnfclnrhcitcr. «lass er. tn>tz<leni er nicht lesen konnk«. mit einem 
ausLTf /.eii !inf't(>ti 'TCfliiclitnis l)egabt fifewesei! «fi und sfhr i^rosses Interesse 
für Politik bekuii l» t ha Ii" Win en die Kälngk<*iteii dii scs Mannes bei 
Zeiten riclitij? ausm Kibi« ! w<<r<.U'ii, wer kaiin wissen, ol» nich nicht aus 
<;iuem simplen Arbeiter ein bedeutender i^ditiker entwickelt hätte? 

Ali) niedrigste uormale Grenze veranschlagt Marchand 
für das männliche Geschlecht 1200, für das weibliche 
1 lüOg: bei jenem wurde diese Ziffer in 4,5 "/4>, hei diesem in 6,6"/!, 
•der Fiille nicht erreicht. Aber auch bei diesen abnorm niedrigen Ge<- 
wichten müssen verschiedene jugendliche, phthisische oder Oberhaupt 
schmächtige Individuen und eine grosse Anzahl älterer Personen, bei 
<lenen bereits Involution eingetreten war, als nicht normal in Fortfall 
kommen. 

Bereits mehrfach ist darauf liingewiesen wonlen, dass ho Ii es 
Alter 'Ins Hirngewirbf nicht unbedeutend beeinflusst Wann 
dieser Ii ückLraDi,'' im (bwir/lit zu verzeichnen ist. sowie wann auf <ler 
andern .Stiti- das (ieliini sein hiii listes Wach.stuui erreicht hat. darüber 
besitzen wir ziemlich übereinstimmende Angaben. Allgemein ist von 
den oben erwähnten Autoren (Bisch off, Bovd usw.) das Maximum 
des Hirngewichies auf das Alter von 20 — 30 Jahren festgelegt worden: 
mit 20 Jahren soll das Wachstum des Gehirns schon abgeschlossen sein. 
HöchHt wahrscheinlich tritt dieser Zeitpunkt aber wohl schon früher 
«in. denn Marchand fand, dass bereits mit 17 — 20 Jahren , beim Weibe 
noch etwas frUher, das höchste Hirngewicht erreicht wird. Von diesem 
Zeitiuinkte au bleibt dasselbe dnnn konstant, bis sich im 8. De/ennium. 
beim Weibe ungefähr lO.Talne früher, ein Hikkgang bemerkbar njaeht. 

Es ist behauptet worden, dass auch die Körpergrösse aut das 
Hirn gewicht von Kinfluss Avjire ; allerdings hal)en andere Autoren 
<lieses auch wif-dcr in Abn de gestellt. Mi sc hoff, der sieb zuerst mit 
<lieser Fr;it;i- lu'^i li.i f tigt haben nnig. will im der Hand mmmi i Statistik 
I Miti.fl/ahii Ii ; ) /.II (b*r Cl)erzeugung gekommen sein, tlass int ailgüueinen 
mit iler Körpergrösse bei beiden Qeschlechteru das Hirngewicht zu- 
nelime ; er widersprach sich aber gleichzeitig, indem er hinzufügte, dass 
kleinei'e Individuen ein relativ schwereres Gehirn besassen als grosse. 
Die gleiehe Behauptung ist von verschiedenen spiiteren Forschem auf- 
gestellt worden. Dessenungeachtet knnn wie March and gezeigt hat, 
von einer nur annähernd regelmSi'sigen T bereinstimmung zwischen den 
leichtesten und schwersten Gehirnen einerseits und der geringeren und 
■der bedeutenderen Körpergrösse andererseits kt)ine Kede .sein, ebenso- 
wenig wie von ein^'r irgendwie regelmäi'sigen Ab)iahme des relativen 
Hirngewichts liei Zunahm»; der Körperlänge. Dabei will Marchaiid 
aber keineswegs eine gewis.se Abhängigkeit des Hirngewichtes vqu der 
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Körpergrösse gänzlich wegli-ugm ii. doch «neint t-r, dass die.sellie, seinen 
Beobachtungen zufolgt-, nur hei extifinen Füllen, wie z. B, beim Zweite 
oder Kiesen, tleutlich liervortretc. Hei den gi'W «ilinliehen. noch im Be- 
reiche i]>-r Nonn lic;;* tt^l'-n SrhwiuikungeTi winj das iir>^[»rnn'jrlifh vielleicht 
vorbaii»l>-ii ^fwesfne t/inälssicro ^^ i h-i It uis durch zaliln iche kf>ii- 

kurrierr ii'i«' Faktoren. Wiv lia.^sr. nidivjflu. l \ (•rerininL''. Hiit\s irklutiLi'.-^- 
anonialit'U im Utrrus und nach der (jehurt. vt»r aikiu iiaihili.N. vrruischt. 
Matiegka. der einige hundert Gehirne aus dem Institut iiir gerichtliche 
Medizin zu Frag verarbeitete, kommt allerdings zu einem abweichenden 
Ergebnisse. Für ihn iüt „das stete Ansteigen des HimgewiehteK mit 
Zanahine der Körpergrosse, besonders )m dem reichlicheren männlichen 
Material, ganz aufTalleud.' Zwar rümtit aurh er die Tatsache ein, dass 
bei den kleinstm Staturen häufig ein ziemlich hohes Hirngewieht an- 
iretrotfVn wird, glanht alter dies»ii tinst'Uid zum '1(11 «lütrii die mit 
kleim ni Ktu perwuchs häulig verbundenen (»ath(dogis( In n \ eründeruugen 
{/.. H. Hachitisi t'rkliiren zu »iürfen. Ich >tihst lial>e uns Matif;:ka's 
ZusanimenstelhinL'" iii< l.t den Kindrnck Lfewinnen kimnen. dass di«* l iiter- 
^•hii'de hoher und i;i< r. r "^t;tti3r»-n so durrliurcifmde wären. <)!!ss sie 
Von aus>(hhiggehtnder l>t«ifHUiiii; sein koiniii'U. Zum l'l»erilti~--- liabe 

uin die Angeh'gi'nli< il zu klären, das M a r e Ii a n d "sehe Material 
nach folgenden liesichts|>uuklen uualv.sicrt. Icii halie zunächst innerhalb 
der Variationsbreite f&r das männliche Geschlecht im Alier von 'Mi bis 
4^ Jahren, also im besten Mannesalter. ermittelt, auf %velche Werte die 
meisten Himgewichte fallen — es sind dies die Zahlen KI5<) — 140(j g -m, 
sodann habe ich die einzelnen <iewichte des betreffenden Lebensabschnittes 
auf die einzelnen Korperiängen von 15ü — 185 cm verteilt und schliesslich 
fjere< Imt t. w ieviel der Gewichtszuhlen bei jidein Zentinit ter über- und 
unterlnilb d«'r grössten Häutigkt itsbreite i i;'<.")0— 1400» zti liegen konnnen. 
iXabetle Ii. A\ i r an di« ><• Statistik unlM-fangcn herantritt, dürfte wohl 
kaum eine bt-stinuntt- l»eg(dmiir>igk«'it au> d«'r>ellien heraush-scu. auch 
niflit ■ iinnal beb:ni[>t»'n krumcn. disN Ix-i hidieicr Kiirperl'i tiijr ein 
><-|jH« i< rcs <.ieliirngewi( lit angetrotlen ird. In meiner Zusannn« nslelluni,' 
ireht nur bei ilen Staturen von !<>_' und ITMcm eine griissen- An/.ald 
^.»evvichtszahleu über 14<h» lnuaus und (Hescs kann auch nur auf Zufall 
beruhen. Im übrigen hulten sich die Werte ülw»r und unter der aiige- 
iionimeneu Häufigkeitsbreite .so ziemlich das Gleichgewicht. 

Kine Wechselbeziehung zwischen dem £ntwickl ungs- 
grade der Muskulatur bzw. des K nochensrstems zu dem 
des Zentralnervensystems ist von Matiegka behauptet woitleu. 
Aber we<ler seine Mittelzahlen noch die \'erteilung (b r Gewichtswerte 
auf Gruppen haben mich von der Uiditigkeit dit ser Hehanptung ül»er- 
zeugen können: M'enigstens kann der Eintii.--^ l -r Muskel- und Knochen- 
masse auf das Uirngewicht nur ein ganz unbedt^utemler sein. Matiegka 
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hebt die auttitllige Tatsache selbst hervor, dass bei der allerdinjjs kloiiu n 
Zahl der Fälle mit einer mittflnifirMfj^n Entwirklnnir drr Knochen und 
Muskulatur der höchste durcbschnittiiche Uewichtswert des Gehirns 
auftritt. 

Dass fV'rner der allgemeine Ernährungszustand, wie 
Mutiegka gloicht'aiis erklärt, einen entscheidenden £influ!»s auf 
dft«i Hirngewicht ausübt, will mir ebensowen^ einleuehten; denn 
gerade in seiner Statistik weisen bei beiden Geschlechtern die Gehirne 
Ton «sehr sehlecht'' ernährten Personen den höchsten Mittelwert auf 
und bei den Männern die Gehirne von Personen mit sehr gutem Er- 
nährungszustand einen geringeren als die nur nguf* ernährten, und bei 
den Weibern die im schlechten Ernährungszustand befindlichen wieder 
einen höheren als die gut ernährten usw. Aus solchem regellosen Ver- 
halten kann man doch unmöglich einen EinHuss des Ernährungszustandes 
;inf die Schwere des Gehirns ableiten. Im flbrifTen ist nieines WisseTHv 
nat li^LTcw ipscii worden, dass hei horligradiger A iiia;iu"ei ung. wie z. R. im 
Hungerzustunde. gerade das (iehiru von allen Organen aju wenigsten 
Eiubusse erleidet. 

Während Körpergrösse und Konstitution nur in ge- 
ringem Grade, und Alter in schon höherem Mafse auf die 
Schwere des menschlichen Gehirns einzuwirken imstande 

♦ 

sind, ttbt das Geschlecht einen bedeutenderen Einfluss 
auf dasHirngewicht aus. Alle Beobachter haben übereinstimmend 
festgestellt, dass das weihliche Gehirn bedeutend leiehter ist als das 
männliche. Marchand gibt fiir dieses einen Durchschnittswert von 
1400 g, für jenes . inen solchen von 1275 g an. Noch deutlicher 
springt der Unterschied in die Augen, wenn man die Häutigkeit der 
hohen und niederen Werte bei beiden (ieschlechtern einander gegen- 
{'tberstellt. Ich ha)>e /u diesem Zw^rke ;ms den M arcliand 'sehen 
'Faliciien die Anzahl der Hiniuew i( liti- iil»er 140() und unt«'r 1l'<I(I -/u- 
sHUunengelrugeti und in VerlüUtnis/ahicJi umgerechnet. Hu riiat h wit >eii 
unter den Männern (im Alter von 20 — 49 dahren) 47,4%, unter den 
Weibern (im gleichen Lebensalter) nur ll,2*\a ein Hirngewicht über 
1400 g auf, umgekehrt ein solches unter 1200 g unter ersteren 4,6 "/q. 
unter letzteren 19%. Gegen diese nicht abzustreitende Tatsache von 
der Inferioritut des Weibes mit Rücksicht auf sein Hirngewicht ist der 
Einwurf erhoben worden, dass bei der durchschnittlich geringeron 
Körpergrösse des weiblichen Geschlechtes diesem Faktor Rechnung ge- 
tragen werden müsse. Das weibliche Gehirn wi» ire ans d, m Grunde 
weniger als <las männliche, weil der Körper des Weibes viel kleiner sei 
als der mänidiche. Besonders sind die Frauen reehtlerinnen bestrebt, 
dieses Moment ins Feld /u führen. Indessen trillr difse Voraussetzung 
nicht zu. ich iuhrte bereits oben aus, dass der Emtluss der Statur für 
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iVw Schwen- ilt's Gehirns wenig (»Inr ^ar nicht belangreich ist. Ausser- 
dem habet) direkte \t iir!eichen<le Untersuchungen March and 's über 
diesen Punkt Klarheit verschallt. Murchand hat di. Hirngew ichtc 
t"iir die einzelnen Knrperlängen von !'(> P'"^f ni — nur iiiiu rhuHi dieser 
'ir> lufu war ein V^i^leich z\vis(dien ii- n ( Ideclitern möglich, ueil 
eiue (irösse unter lf">l> \y>A Männern un«! eine >.id< he ül»er 168 l>ei Trauen 
nur ganz selten vorkonniien hei beiden tieschleclitern eiiiauder gegen- 
ul>ergestellt und dabei herausgefunden, das* ,die uiittlereu Gewicht*? liir 
j de KOr]>erlänge beim ireibUchen Geschlecht ohne Ausnahme hinter 
dem beim mannlichen Geschlecht erheblich xurückbleibea, und zwar 
betragt die Differens zwischen beiden 44— 203 g.** Auch Matiegka*« 
l'ntersuchungeu ergaben, da^»f bei gleicher Kdtpergröüse bei den Weibern 
ireniger Himraasse auf 1 cm Körperlünge entfallt als bei den Männern: 
mit au<leren Worten gesagt, daas das \\ eiherhirn relativ leichter ist als 
das Miiunerhirn. Bei Kindern von gleicher (irösse bis zu 70 cn» Körper- 
lange lässt sich, wie Marchand •.'efunden hat, eine Verschiedenheit 
der niittl«;ren Uewicht" bei Iteiden (JeHchlecdUi rn ti-n h nicht klar er- 
kennen, uhi'r darüi>er luinius bleibt das \Vac!i-tuin der Kinder Wfibliclu'ii 
'M.sciiietdjt^j' immer lir'l.m.'m] hinter dem \>^iui inännhchen zurück. 
IMister macht nicht cjumul dit kon/t-ssiim liezüglith «ler ersten Kinder- 
jaiire; er iund uu seinem allerdings; griissen-n Material, dass überhaupt 
auf jeder Altersstufe das tiirngewicbt bei Knaben grösser ah bei 
Madchen ausiallt» anfanglich zwar weniger, später aber mehr. 

Auch in dem Verhältnis von HOckenmark zum Gehirn steht das 
Weib dem Manne nach. Nach Mies ist das Hirngewicht bei (11) ^- 
wachsenen Männern ol,13, bei (4) erwachsenen Weibern 49,80 Mal so 
schwer als das Rückenmark: beim NeugeborencMi tallt diese Verhältnis- 
Zahl noch mehr zu Ungunsten des w«*iblichen (ieschlechtes aus. denn für 
(11) neugel)orene Knal>en berechnete der gleiche For.scher das Ver- 
hältnis von Rückenmark zum Gi^hiru uui 1 : 177,44, für (11) neugeborene 
Mädchen auf 1 : 1 1:{,11. 

.Aus unseren bisherigen Üet rar)! in m l: • i' ergibt sich 
der Schluss, dass K <»r j>ergr(<s>(? unu K o n 5 i i u t i o n im all- 
gemeinen nur wenig, hohes Alter schou bedeutend mehr 
und Geschlecht aro lutiisten die Schwere des menschlichen 
Gehirns beeinflussen. Diese Tatsache fe.«tznste11en war fQr die 
nunmehr folgende Betrachtung durchaus notig. 

Ich warf aro Eingange bereits die Frage auf, ob im allgemeinen 
ein schweres Geliirn als ein Anzeichen fUr höhere geistige Potenz zu 
deuten sei? Die folgenden Ausführungen sollen die Antwort darauf 
geben. 
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II. Gellira aud geistige fäbigkeiteu. 
a) Gebirni^wieht der Natur?5lker. 

<M'isti^ auf II i «mI f r« r Stiil«- s t «• Im* ii fl f liasstMi siini mit 
t'ineiu erinnere II H i rnj^cw ic lit ausgestattet als Kultur- 
völker. Leider vermag ich hierfßr nar zirei Beisipiele nDzufdliren, die 
sich nach meiner Methode der Gnippeneinteilung verwerten lassen. Da» 
eine sind die Gewichtszahlen von Gehirnen schwarzer Sklaven^ welche 
Hnnter im nordamerikaniflchen Sezessiannkriege zu sammeln Gelegen- 
heit hatte, und von ri«'lrinien weisser Soldaten ebenfalls nordamerikanischer 
Herkunft. (Tiihelle 11. i Bei tien Negern tic I» ?i <lie meisten Hirn^ewichte, 
nämlicli "»T" ^. auf <lie Werte 127«; - 1 1 1 7 I»ei den Weissen hingegen 
die nieisten. nänilieli --»Ö^/, ,, also » iK iisoviel aul" die Werte 141S — lööSgr. 
Für die (truppe ll.U — I27ö*fr stellten dir- Schwarzen ein Kontingent 
von -7",,,, die Weissen von nur I t**,.' andererseits für die (irupp«' 
1 700 tr die erstvren nur «iie ier/t« i> ii iil' i- 1""/,^. Kin noch 

^ehwereres (n hu ii fand >ieh allein hei den W» i-«-.i ii \md zwar in 2,ö" ,,. 
Die merkwürdige (iruppierung in dieser Statistik tiihrt davon her. dass 
die Gewichtszahlen im Original in Unzen mitgeteilt worden sind und 
erst von mir in g umgerechnet werden massten. 

Der Liebenswtirdigkett des Herrn Dr. D. S. Lamb in Washington* 
der seinerzeit als Militärarzt gleichfalls den nordamerikanischen Frei-^ 
heitskrieg mitmachte und dabei Gelegenheit fand, Sektionen an gefallenen 
lv/,w. im Hospital verstorheiien Ne'i'ern vorzunehmen, verdanke irh 
gleichfalls eine Reihe Hinigewithte. die au^serden» dadurch an Wert 
gewinnen, als glei<hzeitig das .Alter der Betreflenden angegeben ist. 
Aus dieser Zusammenstellung liahe ich diejenigen Zahlen, die Njeh auf 
erwachsene männliehe Srhwarze im Alter ü})er 'J(> Tnhr (44 Individuen) 
aust^t'/otf'fn. in (ii iippeit von '»00 zu öOO g «jf- onln- t und iliiieu ilie im 
Alter entspre« lieiidi n Zahlen der M a r c h a n d V< hell ST;iri>tik (44SFiille > 
gegenübergestellt, i Tabelle lll.l Von den Negern hatten 6b,'J'\^. von 
den Wcis.seu ( Hessen) 80i5 %, ein Hirngevvicht. das über 1300 g hinauf- 
geht. Noch grosser wird die Differenz, wenn man als Ausgangspunkt 
1400 g nimmt; dann weisen 36,4 der Neger und 48,2% der Weissen 
ein Gewicht auf, das Uber diesen Wert noch liegt. Ein Gewicht unter 
l'200g besitzen von den erateren 9,2*^/0, von den letzteren nur d,*2<^/f.. 
Dabei sind in der Karcha n duschen Statistik aber Gehirne von Personen 
im höhf rt n Alter in ungleich grosserer Anzahl vertreten als in der von 
Lamb. Dieser Umstand tragt miturgemäfs dazu bei, das Krgclmis zu 
Ungunsten der Weissen etwas herabzudrücken; wSren in beiden Serien 
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nur Männer Jiii lii_.>teii M;iiiii<*sjilt»'r vf-rwertet \v<»ni*'ii. ilann würden dit- 
Weisseu sicherlich in uticii liöiu'ren) «traile an den hohen Hirngcwithttii 
partizipieren. 

Auf jeden Fall ^^\it aus uii«M*ren Ausführungen zurOenii«;«* hervor^ 
dass der Neger im allgemeinen ein leichteres Gehirn besitzt 
als der Weisse, das» höhere Hirngew ich te bei ihm ungleich 
seltener sind und umgekehrt niedere Gewichte häufiger 
als beim Weissen Torkommen. Es wäre interessant, die gleiche 
Probe an anderen niedrig stehenden Hassi^n zu machen, aher leider lÄSst 
uns hier das Material im Stielu- Mit den spärlichen Heohaihtungen, 
die über sogen. Naturvölker vorliej^en. ist zurzeit nichts anzufangen. 

Die Tf>r>!tehendcn Ergebnis«»' (ir;tn<^i»n mich zu der Annahme eines 
Zusammenhanges z\viseh<>Ti liimxewichr und Intfllisifenz : höhere In- 
telligenz ist im ii I I I- lu r I T» n an ein htili« im"^ Hirngewieht 
ve r k u ü pf t. Diese Annahnu« erhiill ihre Stüt/A; m tolgender Beuhachtuug. 

b) Gehirngewicht und Beruf. 

Matiegka Init gtleg« iitlich seiner I ntersuclumgen iil)er das Hirn- 
üff-wu ht auch dem Berufe der Triiirer d»'r (iehirne. di«* vr Vf rarheitetr. 
Kechnung getragen. Von j-i iut ii Ih i iit>klassen. dir » r untersi h<'i(h t. 
will ich die drei ersten (Tagelöli ii* i . Ailtriter. Dienstniiinner. Haiisuteister ► 
.ms ZweckinäHsigkeitsgründen in eine einzige Klasse zusaimuenfassen. 
Die 2. Klasse würden dann die Gewerbetreibenden und Handwerker 
bilden, die 3. die Vertreter der mehr geistige Arbeit erfordernden Berufe- 
arten, wie Geschäftsleute, Schreiber. Lehrer, niedere Beamte usw., die 
4. endlieh die Studierten und höheren Beamten. Ich habe nun die von 
Matiegka mitgeteilten Zahlen wie oben auf die Gruppen 1000 — 1100, 
1101 — 12ü0g und so fort in jeder dieser Beru&klassen verteilt und 
sodann ausgerechnet, in welchem l'ro/entsat/ eine jede Herufsgattung^ 
in diesen Gruppen vertreten ist. (Tabelle IV.) Dabei hat sich gezeigt, 
dass Klas.'^e 1 in :^tj",'„ der Fälle ein Hirngewicht über 14ÜÜ g aufweist, 
Kla-sse '2 schon mehr, nämlich 43^/^, Klasse 3 bereits 4b*'/« und 
Klasöe 4 sogar öl^jf,, 

c) Gehirngewicht bedeutender Persönlichkeiten. 

Wenn die Annahme zutr» fl« nd ist, dass die Schwere des mensch- 
lichen 'lehims einen Malsstah ttir die psvrhiseiien Leistungen desselben 
abgibt, d a n n m u s s auch innerhalb des Kreises der G e h i 1 - 
deten d as H i r n ge w i i- Ii t von PfMsrjnen. die durch beson<l»re 
hervorragende (J e i s t r s t ä t i g k i' i t illier das intellektuelle 
Niveau ihrer M i t m «■ n s ( h e n h e r a ii s i h ge n . besonders hoch sein. 
Die neuesten und umfangreichsten Erhellungen in diesem Sinne verdanken 
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wir Ed. A. »Sjiit/. ka. dem es geluujjfeii ist, die stattliche Anzulil von 
UO Hirngßwichten berühmter Persönlichkeiten (Dichter, Katurforseher. 
Pbilosuphcn, Tonkttnstler, Ärzte« Jurintent Mathematiker, MilitilTs, 
Politiker) aus der Literatur zusammensutrageu. Bei der Auswahl dieses 
seines Materials hat sich Spitzka bemüht, mdglichst kritisch Torzu- 
gehen ; wo nicht ganz einwandfreie Beobachtungen Torlagen (mangelhafte 
oder fehlerhafte Konservierunt; der (lehirne, wie bei denen von Hurless 
und Döliinger. oder Geist4?skrankheit seiner Träger, wie Altiuann. Doni- 
7.etti, H. Schumann. Ludwig II. etc.. oder Zweifel an der Kiohtigkeit 
der Wägung wie bei Cronnvell 23.'^(>g. Hvron "J^.'JS g). hat er diese 
Fälle ganz ausser Betracht irelasvon. Irli lasse «la.s \'er7.ei( hiii'J. das ich 
nni 11 Fälle iiiH'li v«'rvollstiiii(li;i't iialif. Mniass hs nuiiiiH'hr auf ir>7 Per- 
.MJiifii M< h Ijt'liinti, ju-li.sl ili ii Aiiijahen Über Berul und Alter der be- 
trelienden hervorragenden Perstiniiclikeitun hier folgen. 







Alter 
Jahre 


Hirn- 


Nu 1110 


Ii ... ■ r 

litrul 


gewicbt 
g 


I. Turgenieff 


Dichter und Schriftsteller 


65 


2012 


Bouny 


Notar 1111(1 Politiker 




1935 


<i. r'uvier 


Xaturforscher 


(;.'{ 


i8;u» 


K. H. Knight 


Physiker und Mechaniker 




1814 


W. V. Bismurk 


Politiker 


8:5 


18(»7 


X 


Theolosrie-Prolessor in Freiburir 


pj 


1800 


J. Al>ercruiiible 


Physiker 


<;-! 


1780 


Ben Butler 


• fieutral und Advokat 


74 


1 758 


E. Oluey 


Mathematiker 


.">".> 


1701 


H. Levi 


Komponist und Musikdirektoi 


00 




W. M. Thackerar 


Humorist 


52 


1Ü58 


G. Fr. Train 


Kliniker 


75 


1640 


K. Lenz 


Komponist 




1636 


J. Goodsir 


Anatom 


53 


1620 


H. rurtite 


Mntheniatiker 


68 


1612 


C. G. Atherton 


.Senator d. Auier. Union 




1602 


\y V. Siemens 


Physiker 




1600 


ii. Brown 


Verleger 


61 


irm 


A. Konstantinulf 


Sehriftsteib.r 




1595 


|{. A. Hanixii! 


.lustizchef in K,iiia'l:t 


45 


15<>o 


V B VV V llennann 


NatifMiahikuiiom und Statistiker 


~ •» 

< ■:> 


151*0 


1. Iv. Uiebifk 


Philulog»' 


Ol 


1580 


H Buchner 


Hygienikei 


Ol 


1560 


K. Spurzheini 


Anatom 




155'J 


Bittner 


Dramaturg 


57 


1556 


LaToUav 
« 


Schriftsteller 




1550 
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Name 


Beruf 


Alter 
Jahre 


Hirn- 








I ^1 1 "x 


1 ¥ \l i K Tl I < rl 1 f 
' ■ • >iJl \. IV i 1 1 ^ 1 1 l 


I n\s!Kei Uuu uiciit^r 


• » < 


1 ^ 1 -* 
1 .i4o 


Harn« Iii A 1 i**n 


f\ lltXifiJlli 


•H) 


I <)•> 1 






•).' 


1 ".'II 




JlUlAfflOa M K€r 


o4 


loJu 






DD 
















lU 


lOXo 




x^iuKiiiizivr Tun Jüiusiftnci 


9^ 


l9l i 






4 X 


loiu 




Sla vist 




I o i _ 


. ' l . ' ^* III* H. II 


ocuniisieuer uuo AMner 




i •)[).» 


In i näiiiia^i'c 

Iii. ^ IlCil JII"I ^ 




o < 


1 .".<»•> 




r orv< nuD^sreiÄeuaer u. Jiituiioiog^e 




1 r A'f 


r^i. ' ^^"14 um 


^\ »Ml 1 1 »lO^i? 


• »o 


1 aMj 


\<3lii^li'<kYl III 


Kal.>LT 






Am« 1 14 




< )_ 


1 1(1(1 




aiiuriuroviivr 


00 


1 1 ti \ 




A n At. Am 
jnuMvuui 


RR 
oo 






nl Q ^ n Avn A'^trAV 
imt wlltrilln blKcr 


• O 


14<f4 


IC F ßAiifta 

Im» £ « \Iit|lW 






1 .1QO 


^ II. Iii ll^Ullltjcili 


n VI T ii p An/il A/'P A 

A II wH rupQiO{{9 


71 




.1 W Powell 




DO 


l4or> 


K V l^fpIlffpF 




O. ) 




' ' Utrl 1 tri l* 


cf UiJab 


fitt 

o» 


I •*?>-» 




A llf tirfiliiimcTi) 


55 




^ ■ , ut «uurLiiioif 


1 ' t*> litt ^« k> 1 AM 


1 1 






1 Mn vi l .1.- 


OO 


14<4 


i jOrf] Kr -T pftV* rAV 

V *'l AI* 'J \^ U V t Vj 




7f? 


1 J.7 1 
14(1 


|j A<.^PllllP 


1 i III l^ri '1 1 1 




I40> 


M. D SkobelefF 












7Q 


140^ 


ff ßvM^n 


Assronoiii 




1 A CO 


fjAniftimim 


VaI Am* 


Dv 




F. R. r Kobell 








mwM m mm Ol ■» ■* Iv-^j 


A 11 (itn 

XX II OL VI Ul 


55 

Vit 




H V Hi>lmhAl^ 




<») 


144if 


Th' Duvtr^n 


("Hiii'iiriw» 




1 H--» 1 


[ . .1. .^ujcsiirui« 




ID 


1 * 


Fr. 8chuf)nrt 


Komponist 


70 


1420 


A. T. \{icv 


Diplomat und Sclinttsteller 


36 


1418 


Or«nclrsfeo de» K«rT«B- 


uad S««l«nl«b<>n». (Heft XUV.) 


8 
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Nene 

.1. E. Oliver 
Melchior Mejr 
J. Leidy 
Ph. Leidj 
6. Grote 
K. y. Nitssbaiim 
J. Huber 
C. Babbage 

T. Kupfer 

A. Bertillott 

Fr. (\o\H 
CoudtTcau 
Wm. W iifweil 
H. Wilsüu 

KQdinger 
Ssdlugyi 

H. T. V. Schmid 
A. A. HoveUcque 
T. L. W. T. Biscboff 

K. F. Hertnan 
J. V. Liebig 
V. Schliigintweit 
.1. P. Fallmerayer 
.1. H. Bennett 
M. V. Pettenkofer 
Seizel 
/over 

J. G. Kolär 
R. E. Graut 
Walt Whitman 
R. Coiy 
Kd. S^uin 
Fr. Tiedemanii 
V. Lusaulx 
Laborde 
L. V. Buhl 
.1. F. Hausmann 
n. G. Frrris 
F. J. Gaü 



Beruf 

Miitheinatiker 

Philosoph und Dichter 

Morphologe 

Physiker 

Historiker 

Ghirurge 

Philosoph 

Mathematiker 

Journalist 

Anatom 

Anthropologe 

Physiologe 

Physiker 

Philosoph 

Präsident d. Ver. Staaten Nord- 
amerikas 
Anatom 
Staatsmann 
Schriftsteller 
Anthropologe 
Anatom 
Philologe 
Chemiker 
Naturforscher 
Historiker 
Physiker 
Hygieuiker 
Bildhauer 
Architekt 
Draniaturge 
Astronom 
Dichter 
Physiker 
Psychiater 
Anatom 
Philologe 
A nthropologe 
Anatom 
Mineraloge 
Jurist 
Anatoiu 



Alter 
Jahre 

65 



67 
53 
75 
61 
49 
79 
45 
73 
62 
G8 
50 
72 

61 
64 

65 
52 
76 
51 

10 

51 
71 

6a 

82 
50 
56 
84 
80 
72 
55 
68 
79 
57 
7.-5 
64 
77 
89 
70 



Hiru- 
gewicht 

a; 

1416 
1415 
1415 
1415 
1410 
1410 
1409 
1403 
1403 
1400 
1398 
1395 
1390 
1389 

1389 
1380 
1380 
1374 
1373 
1370 
1358 
1352 
1352 
1349 
1332 
1320 
1312 
1310 
1300 
1290 
1282 
1276 
1257 
1254 
1250 
1234 
1229 
1226 
1225 
1198 
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1^ 



liei'ler i^t Spitz ka hvi ficr Vt-rwerttmiLr dirsf-s Mat^rinls in »Jen 
Fehler vt i talkii. dass er mit Mitteizuhlen arlicitt t» . kh glauiito iuk h 
hier nclitiger /.u gehen, wenn ich die GeAvithts werte nacli nieintr 
Methode auf Gruppe» verteilte. Vm ein Vergleit li.><)bjekt liierzu zu 
haben, habe ich diesen Gruppen, el»enjio angeordnet, die Hirugewichte 
von 279 Mfinnern im gleichen Alier (übet 40) aus der hessischen Be- 
völkerung (Marc ha nd) gegen QhergeHtellt. (Tabelle V.) Als Ausgangs- 
punkt der Yergleichnng nahm ich die Gewichtsgruppe 1400—1450, da 
in diese sowohl bei den Hessen wie bei den berühmten Persönlichkeiten 
die meisten Werte (177«) &llen. Da zeigt sieh nun, dass die her- 
yorr a »' ad en Vertreter der Kiiii^lc und Wissenschaften 
für d ie ü her 1 4Ö0 <,n- Iii n a u sgeh e n «1 e n H i r nge wi ch te relativ 
doppelt so viel FüIIh stellen, als die hessisclit mäunliche 
Durch Schnittsbevölkerung; denn Ihm -roteren sind Ö5,l " hei 
l«-tztpren mii* 25,1 srhwnn'r als 1450 or, ferner 'l:i>s über ITftO ;jf 
hei JfUcii iiucli '^.4",,, i>fi die^rn nur tn»cii 1.4^;'f„ und ühf>r 17"i(> lii^r 
überhaupt kfiiif. ]>fi jfiK'n aber noch 7,5 an^utr«iÜen sind, und 
schliesslich ila»-s auf dti audtin Seite unter 1200 g bei den htuvur- 
ragenden Männern nur Ü/J",^, bei der hessischen Bevölkerung immer 
noch 5,7*';„ vork<wunen. 

Wie Spitzka gezeigt hat, besitzen unter den geistig bedeutenden 
Männern die Vertreter der exakten Wissenschaften, nämlich die Mathe- 
matiker und Astronomen, das schwerste Gehirn. Alle 12, die hier in 
Betracht kommen, weisen ein Himgewicht auf. das Ober 1400 g beträgt, 
mit einen» Durchschnittsgewicht von 1532 g. vvälirend bei den Vertretern 
der Wissenschaften inagesamt (60 Falle) die Burchschnittsziffer sich auf 
nur 1456 heläuft. 

Wenn man dpin h^iiifliisse (le> Altev< Uc\ dnr Analyse d»'r <T«hirne 
berühmtt^r fiptit*» nnch ImiIdiuuj^ tratren würde, iliinu diirlif sidi da>; 
Verhältnis nocli mehr zu ihren Guiifeti-ii vcrx liit-luMi : «leim in iIumi fnejst<'n 
Fällen hantlelt e.s sich nni Männer von lull i. rein ijeUeiisalter (über GU). 
Wir sahen aber oben, da.>.s bereits gegen Ausgang der ÜCer Jahre das 
Himgewicht abzunehmen beginnt. 

Wir haben femer oben auseinandergesetzt, dass der Einfluss der 
EörpergrGsse nicht besonders hoch anzuschlagen ist. Aber selbst wenn 
man dieses Moment mit berücksichtigen wflrde, wird das Resultat unserer 
Untersuchung zwar etwas verschoben, aber nicht sonderlich beeintracli- 
tigt. Leider kennen wir von dm u eiiigsten der angeftlhrteu Geistes- 
grössen ihre K()r|)erlänge. Für einige wenige, deren leibliche Grösf^e 
bekannt war, hat Mars hall ausgere» hiit t, wieviel Hirngewicht eigentlich 
auf die betreffende Körpergrösse erfahrungsgemärs kommen müsste. 
Das Ergebnis war. dass dns Gehirn viel schwerer in VV irklichkeit ist, als 
!>ich nach der theoretischen Berechnung ergeben würde. Da» Uirugewiclib 
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l)»'tiii^ iiimiliLli hätte aln-r lietraj^en suileii 

l»ei Tharkeray rj9,U L ii/.ei» 5i},0 L nzeu 

. fle Movfran .')4,'» ül,4 
- Babbage öJ,4 49,0 , 

. Grote 5i,U 51,0 ^ 

. Gmnt 48J'> 50.0 , . 

Nur bei Grant blieb das Gewicht hinter der zu erwartenden Ziffer 
zurück. 

Mauouvrier hat die Hirujfewichte der ihm bekannt gewordenen 
illustren Persönlichkeiten obiu' Hücksicht auf ihro (Irü^se den Gewichten 
von Parisern gejreniilwr<^i stellt, die fUr hochifewaclisen gelten können 
(von 171 cm und darüber!. Dabei zeigte .sich, dass unter den Hirnge- 
wirliten der grossen Leute sich 41.1>"';(, fanden, tlic über 1400 hinaus- 
on»! Miiter dies«'!i wifilcr 1. <>" ,,. die Kimi und mehr lietrugen. 
hinj^f^m initt i- ilt ii 1 1 it n;_:r\\ lit-i vorragender \erh't t. r der Künste 

und \\ uselialu n ~t'J~t".^, ülu r 14(M) und davon weiter 10, B^/^ über 
l<!0(»gr. Es würden bomit die beriilunten Persönlichkeiten, 
aelbät wenn man bestenfalls zugäbe, dass sie alle Leute 
Ton hochgewachsener Statur gewesen wären, immer noch 
mit einem Tiel schwereren Gehirn ausgestattet gewesen 
sein, als die grössten Pariser. Von einzelnen dieser geistigen 
UriJssen steht aber fest, dnss sie höchstens Ton mittierer Körperlange oder 
noch kleiner gewesen -;ind i A-sf'zat, Ass('dine. Bertillon, Coudercau, Ouvier). 

Spit, zka niaclit gelegentlich seiner tStudie über die Gehirne her- 
vorrageuder Leute noch auf die bemerkenswerte Tatsache aufmerksam, 
dass in der Keihe der Primaten die h ö he r e n A n t liro ]>n i d o n 
mit R U c k s i c b t a u f ihr absolutes, w i e auch r e 1 a t i v e .s H i rn - 
g<' wicht von den nieileren Menschenrassen sich nicht 
weiter entfernen, als diese von den Männern mit her vor- 
ragend eu (j e i st e sga be n. .Der S|»rung von einem <juvier odei 
einem Thackeray zu einem Zulu oder Buschmaua ist nicht grösser als 
▼om letzteren zum Gorilla oder Orang, wie ein Blick auf die folgende 
kurze Zusammenstellung uns lehrt". 

Turgetgeff 2013 Himgewiclit| 

Ouvier 1830 

Ben Butler 1758 

Thackeray D>öS , 

Zulu * 1050 

Australier 907 , | = U,ö des obigen 

Buscbweib 791 . I 

Gorilla 425 Hirngewicht | 
Oang 400 . = 0,25 des obigen 

Schimpause ^90 . I 



= 1 ge.se tzi 
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d) Gehirngewiclit Ueiäteäkranker. 

Gegenüber d«r Behauptung, dass hohe Hirngewichte als ein Zeichen 
geistiger Su]»erioritat aufzufassen seien, ist <1er l^nwand «.'vliobeu w orden« 
dass man rift^rs auch bei Idiotfn. I ni l>ec 11 1 «• n . V»'rl>r»M'h<'rn 
und G eisteskrank HU schwöre Uehirne heobachtet lial»e. Dabei 
ist aber nicht in Betracht gezot^en worden, dass es sich in allen 
diesen Fällen um «'ine abnorme. ]• ;t t h o I n <t } < <• h l>ed!?i<;f»» 
Znnnhnie der Hirnniasse handelt. iKini diu )iei^te<l\i;iiiken 
ptkgt ila.> hohe llimjfewicht durch > nu- \ ei liicliruufi de> i'su ljisch 
funktionsunfähigen Uewel)es (Neuroj^ha, ."^tützsubstanz) bedingt zu sein, 
bei höherer Intelligenz aber resnltiert- die Zunahme der Himmasse aua 
einer Vermehrung der psychisch funktionsfähigen Elemente (Uunglien- 
xellen und Nervenfasern). Es erscheint daher ohne weiteres verkehrt, 
ein ungesundes, {»athologisches Gehirn zu einem vergleichenden Studium 
der Hirngewichte in ihrer Beziehung zu den geistigen Fähigkeiten 
heranzuziehen. Denn jede pathologische Hypertrophie beeinträchtigt 
Ii* Funktion eines Organs. Man kann nur G<sundes zu Gesuntli m in 
Beziehung setzen. Femer ist ^:ar nicht gesai^t. das>. Geisteskrankheit 
stets nach jeder liichtun<if hin einen psychischen Ausfall bed»'utet. 
l)enn es tribt be.stinnnte Fonium vnn (i('ist» <s(r.iiniLr. bei welchen die 
zur geisti«it?u Tätif^keit erforderlichen ( inuuielpnieiite sowie ilif Assneiutions- 
l>ahnen wohl erhalten ijebliebf-n sind, ja sogar gesteigert erst-lieinen 
und sich nur in falschen Bahnt abwickeln. E.s ist eine den Psydnatern 
iiurthau.s geläutige Tatsache, das.s Geistesstörung «ifters auf bestinnnten 
Gebieten ganz ausserordentliche und ganz korrekte ]>sYchische Ijeistungen 
wie auf dem Gebiete der Mathematik, der Algebra, der Musik und Dichte 
kunst, aufweist, welche ein entsprechend hoch entwickeltes Organ 
voraussetzen. Da indessen die psychische Tätq^keit im fibrigen gestclrt 
int und keineswegs als ein tieferer Grad nonnaler Geistestätigkeit ange- 
xehen werden kann. wieMatiegka d;izii bemerkt. > > ist aucli ein ent- 
sprechender, stufenartiger Vergleich des anatomischen Substrats und 
s^^m\t auch iir> Himgewichtes unzulässig. Das hohe Hirn gewicht 
m :i II c h e r G e i s t e s k r a n k e n kann a 1 s o n i c h t a 1 « < ! e g e n b e w e i s 
gcgt n die Behauptung eines gewissen I* ara 1 1 e 1 is in u s 
zwischen üirugewiclit und Intelligenz angeführt werden. 

e) »Sitz der Intelligenz. 

Hieran schliesst sich von selbst die Frage, ob <l a s Gehirn in 

.seiner Gesanitheit oder nur einzelne Teile desselben liei 
z n n e Ii ni «■ 11 '1 e r Intelligenz wnelisenV P.ek:iiiiitli(li bi<-'ten die (le- 
hinie der lii-liei-eii .Säugetiere bereii.s eine Andeiilinig eitii r (iliecb'rung 
ihrer OberHäche dar: je ausgeprägter die»e Dift'erenzierung erscheint, für 
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um SO höher stehend in der Keihe der auiuialen W'e^eu kann dm be- 
treifende Tier gelten. Ber Mensch besitzt das entwickeltste Gehirn. 
Aber auch innerhalb seiner Spexieif sehen wir grosse Unterschiede be- 
xQgiich des fieichtums und der Qröase der Gehirnwindungen obwalten. 
Das Gehirn der primitiTen Russen fiült durch seine relative Einfachheit 
auf. Hingegen zeichnet sich das Gehirn geistig höher stehender Rassen 
dadurch aus. tlass stine Oberfläche in höherem Grade dittorenziert 
orstheiot, l)us (J»>hirn hervorragender Pesönlichkeit ist «lurch noch 
.Nt-irktre und breitere Windungen und entsprechend schnnllere und 
flachere Furchen geki-nnzcirhiift. „Man ist fast vfrsucht'. sagt Sjiitzka 
zu dieser Frage .z\j iMliaiiptcii. dnsM der rutrrschied zwischen solcii 
einem (lehirn und th-iii der Hottentotten oder I'apiiH so gro»». wenii 
niclit nodi gnisser ist. als zwischen dem eines Hotttiitotten-tTehirn und 
«lern Gehirn eines »Schimpansen oder Orang. .le mehr wir hierülier 
Untersuchungen anstellen werden, um so mehr werden wir zu der Über- 
sieugung kommen, dass das Aussehen der Gehimoberftaehe die beste 
Indikation fttr die indiTiduellen psychischen Fähigk^ten abgibt". 

Gute Ausbildung der Windungen (in Lange und Breite) ist also 
das Characteristicum eines geistig hochstehenden Gehirns. Bei geistig 
hervorraj4enden Leuten scheinen bestimmte Bezirke nun es zu sein, 
4lurch deren bessere Difterenzierung sich ihr Gehirn vor denen anderer 
Menschen aiis7iM( Ini« t. N iel« Flechsigs Untersuchungen lassen sich 
an der ti!(dnnnd)erfljiclie des Menschen vier gi'osse Sinnesphären und 
'/wischen diesen liegend drei y\ssoziationszentren unterscheiden. Die 
♦Siiiii''>|>li;iieii IüiIkii die Aul'gnbr. die Bewegungen und ETnjitindiingen 
7A1 veniiittelii ; ZU diesiMU Z\v< < kr aiiid sie mit einem System von l'idjek- 
tionsfaseru ausgestattet, durt h welche sie mit den suhkortikaien Zentren 
und <lem HUckenuiark in Verbindung stehen. Die Assoziationszeutreu 
«lagcgen, die fast nur mit Assoziationsfasem versehen und, stehen teils 
anter sieh in Verbindung, teils vermitteln sie die Verbindung der 
Sinnesphären. Zu ihnen dringen die Err^ningen bei Sinneseindrücken 
von deu Siuneszeutreu aus vor; sie verknüpfen die Bewegungen der 
«empfundenen Bilder zu einem einheitlichen Ganzen ; sie sind die eigent- 
lichen r)enkoi^ne. Wie schon gesagt, tintersclieidet Flechsig drei 
Assoziationszentri'u. <in grßsseres hinteres, das die 2. und 3. Occipitai- 
Avindung und den Präcuneus einninnnt. ein kleiin>res vorderes an der 
.Spitze des Stirnlappens. u i U hrs in di r 1. nnd '2. Frontalwindung und 
gewissen Teilen der o. I r< 'ii t ;i I u i lul iiii;.^ s«>wie dem (»yrus rectus lokali- 
?>iert ist. und ein noc h kli im i t w i Ulie> iler Insul« Heiiii entspricht. 

Aus den hisherigi ii \ ei<)i!riitlu lniiigeu über die (iehirue licdeatendi r 
Männer gewinnt man den Kimiru<-k. dass bestimmte Bezirke hier 
in höherem Grade an der an Windungen reicheren Gestal- 
tung teilnehmen, und dieses dürften die Assoziations- 



Gdiini and geistise Fshiskeiteii. 



23 



Zent ren sein. So wieson eine ln*sondei.s UiutlicLt* Entwicklung' <1< s 
vordtifn Assoziationszentrum u. a. auf die (teliirne von Assvzut. litrtil- 
ioü. Buhl, iiilliueiayer. (Tambetta. (iiiuss. Helmholtz, Huber. Kant, 
KollaTf liditenstem, Meyer, Pfeuffer, Schmidt, Schleich, Wülfert — bei 
Gesell aUen war es besonders die 3. FroDÜdwindung — , Dirichlet 
— ]. Frontalwindung — , ferner Ass^line. Beethoven, Grote, Haus- 
mann u. a. m. Die Insel, bezw. der benachbarte Gynis supramarginalis 
waren gut differenziert bei den beiden Segain, Eowalewski, Szilagji und 
das occipitsle Assoziationszentrum iPraecuneus. Gyrus angularis i wurden 
Hufiallig ^ut entwickelt gefunden bei (lauss. (liacomini, Orote, Helm- 
holtz uu'l <1< Morcran. Hiemach zu ui*teilen. scheinen es in der Tat 
»lie Assoziutii'ii-^/.t iirri n zu sein, durcli deren AVaclistum die Zunahme 
des allgemeinen HimgewiehteM» bei höherer luteUijjenz bedingt wird. 

Wenn aucli, wie schon zugegeben, vereinzelt schwere Gehirne bei 
geistig inferioren Menschen vorkommen, so schliesst diese Tatsache doch 
nicht aus. dass njnn den Satz mit Fug und liecht üufsti ilt-n kniin: ein 
höheres Hinigt^wi« ht ist ein Zeidien geistiger Sup- rioi itrit. i ln iisowenig 
wie das Vorkommen einer sogeitannt» ii Pseu<lohv{tertruphie iZunahme 
des Umfanges eines Gliedes durch Einlagerung von Fett und allmähliche 
Verdrängung der spezifischen Muskelelemente) an Muskeln die Behaup- 
tung umstösst, dass im allgemeinen ein an Umfang vergrösaerter Muskel 
auf eine erhöhte Funktion desselben schliessen ISsst. 

f) ProgressfT« Paralyse vnd Oehinigewielit. 

Wim auf der einen Seite mit Zunahme der geistigen 
l'oteiiz eine Vermehrung d tm- HirnmaNse eintritt, so greilt 
umgekehrt bei einem Sciiwin/len der psytlii sehen Fähiij- 
keiten eine Abnahme des liehirns iMatz. Ks zeigt sicii die.ses 
recht deutlich bei einer Krankheit, die sich gerade durch eine fort- 
schreitende Schwache auf allen Gebieten des psychischen Lebens (Denken, 
Fohlen und Handeln) bis zur völligen Vernichtung def psychischen Per- 
sunlichkeit, selbst zum denkbar tiefsten Blödsinn kennzeichnet, bei der 
!«ogenannten Dementia paralytica, dem fortschreitenden Blödsinn mit 
Lähmung (Gehirnerweichung). Der Schwund des Gehirns bei diesem 
Leiden ist den Lrrenärzten eine bekannte Tatsache: dessen ungeachtet 
will ich sie von neuen» durch vergleichend-statistische Erhebungen er- 
härten, ich habe aus den M a rc h a n d sehen Tabellen alle Himgewichte 
von männhchen Personen im .\lter von .U» )iO fahren (211 Pei-sonen) 
henni^Lfesncht und diesen <4e\vichtf ti die von llbei i:" aus der sächsischen 
Im iiaiistalt zu Sonnensiein untgeteilten Hirngewichte paralytischer 
Pei-.Nuueu gleichen Alters gegenüber gestellt. Daliberg auHSiidem an 
-seinem Material auch die (Jrössc in Betracht zieht, so habe ich l>ei 
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meiner Gegenüberstellung auch diesem Momente in der gleichen Weise 
Rechnung getragen, um dem etwaigen Einwurfe, die Terachiedene Körper- 
grösse spiele eine Rolle, zu begegnen. Es stehen sich somit in beiden, 
resp, nunmehr vier Serien geiate^pesunde und paralytische Personen 
nicht nur gleichen Alters, sondern auch gleicher Körpei^Oese zum 
Vergleiche einander gegenüber. Dazu kommt noch, dase bdde Unter- 
suchungsreihen bezüglich ihrer Herkunft ziemlich gleichartiges Material 
vorstellen. (Tabelle VI). Ich nahm als Ausgangspunkt meiner Be- 
trachtung 1400 g an, weil diese Zahl ungefähr dem Durchschnittswerte- 
der dortigen Bevölkerung entspricht. \nn <!eii (loistiggesunden nun 
wiesen 53.7 ^ bezw. 44,3 (jf- n;i< li di r Kürpergrösse) ein Hirn- 
gewicht über 14()()g auf, von den an (iehirnerweichung erkrankten in- 
dessen nur \'->A bezw. 4,8*^/„. Über 1500 g gingen }>ci den tr.steren 
noch 24.1";^, bezw. 17,1 hinaus, bei den letzteren nur -,ö "/y, und 
dieses nur bei der Gruppe mit höherer Statur. Hinter 120U g endlich 
blieben von den Qeisti^eeunden nur 5,4 bezw. 3,1° ,», von den Para* 
lytikem jedoch noch 54,2 bezw. 35,7^/« zurück. 

Becht in die Augen springen die Gegensatze, wenn wir noch die 
Qdiime bedeutender Männer mit in die Betrachtung ziehen. Es haben 
ein liimgewicht 

Uber 1400 unter 1200 g 
Ton hervorragenden Leut(;n . . . 71 OjO**/,, 
der durchschnittlichen hessischen 

Bevölkerung 42,9 . 4,7 . 

, Paralytikern 13,4 resp. 4,8", „ 54,2 resp. 35,7 " 

Also Schwund der geistigen Fähigkeiten bringt Ab- 
nahme des Uiruge wichtes mit sich. 
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nx OrfiBBe des Sdiadelbiniieiiraiiiiies und geistige 

Fahigrkeiten. 

Wir gehen nun einen Schritt veiter und fragen uns: Geht die 
Gehirn nuisso mit «Iit Grösse des Schädelbinnenraams- 
pariillel. Eiri'' direkte BcantwnrtiiTi'^' dieser Pra^t- ist zur Zeit noch 
nicht möglich, du uns leider dieäbezügiicbe systematische Messungen und 

Wägungeii fohlpi!. 

K< wäll' (iüher eiiu' verdicTi^fvcdl»' Aufgab«' der AiimThiiicii. ^^enn 
sie tiniiKiI tV-tstt'Uen wcdlteii, einem grossen SHiiirli I Liinienraum 
unter iiuiiimlen Verhältnissen ein grösseres und schwer« rr> (iehirn ent- 
spricht. Indessen brauclien Avir für unsere Frage erst niclit (his Ergeb- 
nis solcher Untersuchungen abzuwarten: wir können bereits jetzt auf 
indirektem Wege zu einer Beantwortung der von uns au%eworfenen 
Frage gelangen. 

Wenn wir auf der einen Seite sehen, dass leichtere Gehirne vor- 
wiegend bei den Vertretern von Kassen, die auf niederer Stufe der 

Zivih'sation stehen, desgleichen bei Personen von geringen intellektuellen 
Fähigkeiten vorkoninien. dagegen schwerere bei den Angehörigen der 
Kulturvölker und l)es(»nders srliw. n fJ.Iiiinr Im! der geistigen Elite 
der letzteren, so werden wir. sobald wir den Machweis erbracht haben. 
<\:i« der SchädelbinneiiruKin im erstt ren Füll« mir kleiji. im zweiten 
m Iiok grösser und im <lritt< ii ^M'^fmd» /u s-eui |<tl<'gt. logischer 

Welse zugeben nlii^^ell. dn^s iiiuli zwischen <i»diirnvoIumeii und Schädel- 
binueuraum ein reziprokes Verhältnis liesteht. derart dass ein leich- 
teres Gehirn einem kleineren iSchädelbinnenrauin eni- 
spricht und umgekehrt. Man wird dann weiter aus der Grösse 
des SchSdelbinnenraumes auch auf die psjchisehen Fähigkeiten der 
Träger des betreßenden Schädels einen Schluss wagen dürfen. Ja, noch 
mehr, es ist der fortschreitenden Wissenschaft gelungen, Mittel und 
Wege 2U finden, um aus den perijdieren Schadelmassen. selbst am 
liebenden, mit ziemlicher .Si«:herheit den Binnenraum des Schädels zu 
bestimmen. Damit ist die Möglichkeit gegeben, [auch aui die geistigen 
Fähigkeiten eines Menschen aus ]»erijdieren K(»])fmarsen einen Hück- 
"'hlnsv zu machen. Ein paar Worte über dus hier einzuschlagende 
\ erfahren mögen hier gestattet sein. 
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Der ar^tti, der den Versuch machte, uus denMafseu des 
SchndeU seinen Inhalt zu berechnen, war Broca in Paris. 
Er ging dabei von der Voraussetzung aus, dass der Sch&del ein Ellipsoid 
darstelle, das man aus den dreimensionalen Mafsen nach bestimmter 
Methode berechnen könne. Dieses Verfiihl^n besteht darin« dass man 
-das halbe Pl'odukt aus Längen-, Breiten- und HöhondnrciinieBser durch 
eine bestimmte ein}»irisehe Zahl, die für das männliche Geschlecht 1^X2, 
für das weibliche 1,08 betrügt, dividiert. Dietier Index weist allerdings 
sehr au.sge<lehnte individuelle Schwankungen siuf. die. wie Mnn o u vrier 
gezeigt hat. am eiuzelni'ii Schädel bis über lit trnfjt'ti können. 

M a n o u V r i »' r Ijracljtc diilit r, indem «»r da«; \ » rtahi t ii in seinen (Trund- 
'/ügen adüj>tierte, in \ oist-lilai.;-. als Ift/itcn Divi.sur di»- Ziffer \.'20 ilir 
die Männer und 1.1 •') fiir di«. rjuuen (für Kinder l,()r> — 1,15 jr nat h 
dem Alten zu nehmen. Ein weiteres Verfahren gab Mad. Pelletier 
attf das insofern von dem Manouvriers abwich, als der Divisor wieder 
«twas anders ausfiel und die Hohe des Schädels nicht von dem vorderen 
Rande des Hinterhauptloches bis zum Treffpunkt von Pfeil* und Kranz- 
naht genommen wurde, sondern als sogen. Ohrhöbe. Dieser Umstand 
ermöglicht es, auch am Lebenden (natürlich unter Berückaicbtigung der 
Hautdecken) den Si blidcll.iiiiieiiraum zu liestinmien. Pearson und 
Lee nehmen dieselben Faktoren wif Pelletier an. niultljilizieren aber 
<las Produkt für den männlichen Schädel mit 0,o.'}7, für den weiblichen 
mit (t.4()() und zählen im ersten Falle noch 4(M>. im zweiten ÜOR hinzu. 
Kin anderes Verfahren zur S< hädelkiiliicnini/. das von Heddoe. nimmt 
i\U Ausui^ani^spunkf die ümfaiij^f des Schädels. B< ddoe nmltipliziert 
' , des liniizdntaluinfanges. * .( des Xasion-inion-l{nu"< ns (von der Nasen- 
wur/t I zu dt i am meisten vorspringenden Stelle des Hinterhauptes) 
und des Transversialbogens (von einem Gehörgang über das Schädel- 
Gewölbe zum andern) mit einander und teilt das Produkt durch 2000; 
schliesslich reduziert er das £n?ebnis noch um 0^3% fttr Jede Einheit 
des Cephaiindex unter 80 und vermehrt es um die gleiche Zahl bei 
einem Index Aber 80. Von den verschiedenen angeführten Methoden 
•der Kapazitätsbestimmung kommen der Wirklichkeit- am nächsten die 
von Pelletier und Heddoe. wie der Erfinder der letzteren durch 
sorgfältige vergleichende Untersuchungen fe.94gestellt hat. Die 
Met Ii od e Pelletiers verdient den Vorzug wegen der Ein- 
fach iioit der a r i t h m e t r i sc h e n Berechnung, die Beddoes 
wegen der B e i| u e m 1 i c h k e i t beim Messen nml derEinlacli- 
lieit der Apparate. Somit erscheint e> nnliidrnk licii. in Fällen, wo 
<lie sdili i litc Beschaffenheit eines Schädels ein diii ktes Messen seines 
Binnenraunif.N iiiciit gestattet, aus den peripheren Mal'seu (Durchmessern 
■oder L'mfüngen) denselben zu berechnen. 

Nach dieser kurzen Abschweifung kehre ich zu meiner eigentlichen 
Aufgabe wieder zurück. 



61-0686 des SebidelbinaeiiMuineB und geiatige Fähigketten. 



a) »Schädel biunenraum bei uieüeren Völkern. 

Völker, welche Auf bisonders niedt'ier Kulturstufe 
stehen. Virsitzeu einen ungh'ich kicincr^'U Schädelhinnen - 
rauni als t\'iv inodernen Kulturvölker. Als Heispiele will ich 
auf der «'inen Seit«' zwei Ifavst n suiswälilen. die wohl auf der niedrij^steu 
Stufe der ireisti^eu Kutwicklunji^ stell* n irchlieheii sind, die Hottentotten- 
Buschmänner und die Australier, aui <lei- andern zw* i kulturell be- 
»ou«l<M*s iMK'hstvhende \'rdker. die Peiit-^cheu und die < laai^t u. 

Die KJeiuheit der .Schüdelka|)azitiit hei den heiden ersti ieu j^e^en- 
ttber der Kapazität bei den beiden letzteren springt deutlich in die 
Augen (Tabelle VIIk Über 1400 ccm Schadelbinnenmum weisen unter 
den Sehlideln von 49 Hottentotten -Buchmünnem keiner, und von 
1»5 Australiern 5,2% auf, hingegen von i)87 Deutschen 51,5 ^/^ und 
Ton los lliinesen so^ar 64,7 « « auf: unter 1300 ccm fallt die Kapazität 
hei 51, bezw. 45% d« r schwarzen Kass.-. hei nur 8% der wei^n und 
nur 2'^„ der gelben Hasse aus. Die hrdieren Werte nehmen also von 
den Hotteiitotten-Busihniännem zu den Australiern und dann weiter 
zu den l>eutschen und Thine.sen hin zu: desyfleirlu'ii in umgekehrter 
Ki-ihf'nf'nitfe. und zwar ehenfalls projLTi r-vi\ . die 7ii»'derf^n Werft', He- 
uierk«'j!- w. rt <'r>eh»'int mir liierhei. dass (jie i^ uolnu i dt- Iii idies »1er 
Mitt»- iit» alig« iii* iuvii «.'iueii grris>ereu Schädeibinaetirauiii lM >it/('ii als 
wir Deutsche. Indessen dürfte diese anianglich hefremdlich « i >i lu iut ud*- 
Tatsuche verständlich werden, wenn wir in Betracht zieheu, dass die 
Chinesen ein Kulturvolk sind, das auf eine mehrttiuseni^Ihrige ZivtliMt- 
tion zurückblicken kann» die, wenngleich sie auch seit längerer Zeit 
bereits» zum StiUstand gekommen ist. doch niemals einen KQckgang 
erfahren hat. und dass der Durchschnittschinese zugegebenermafsen auf 
einer höheren iStufc der allgemeinen Bildung steht, als der Deutsche. 
Ohne Zweift l ist es der melirere .lahrtausende lang, wenn auch lang« 
«am, aber dodi kontiniiin lit Ii anhaltenden Züchtung der Zivilisation 
zuzusciireihen. dass das ( leiiirnvolumen und dementsprechend auch der 
Sehädelhiunenraum zugenommen hahen. Wir werden weiter untrn an dem 
Beispi^de der Bevöllcrruiig .\gy}>tens srhen. dass hier der uingektlirte 
WVnieganL' stattgefunden hut und dass daher die SchädelkaiJazitUt 
zurückgegangen ist. 

b) Hchidelblniieiiraaiii nnd B«rnf. 

K n t p r (■ f Ii e n d d e r Z u n a h n\ e seines H i r n v o I u m e n s w eist 
der K u 1 1 u r m e II sc )» . je gebildeter er ist. i'inen um so 
g r ö SS f r e n S c Ii ä tl < 1 lj i Ii 11 «• u 1 ji u m auf. Es })eweisen dies die l'ntcr- 
snchuugen da Costa Ferreiras iii Lissabon, der die Schädel von 
o'ü modernen Portugiesen, deren Beruf ihm bekannt war, ausgemessen 
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uuil das Material nach drei Berufskluiwen eingeteilt hat: 1, in Huiui- 
werker und Tagelöhner, 2. iu Kaufleute und 3. in Vertreter der KUnste 
und Wissenschaften, sowie E^entfhner. Leider haftet dieser Statistik 
der Übelstand an, dass bei der letzten Gruppe nur Tier Fälle Terwertet 
werden konnten, was natürlich das Ergebnis sehr beeinträchtigt. Der 
Mittelwert ffir die 1. Gruppe betrug 1578, für die 2. lf»9l» und für 
«lie 3. 1602 « cni Kapazität. Einen Binnonraum Ober l(!(M>ccni hatten 
in der ersten (inippe 20^1^. in der zweiten -4®/^ und der dritten aller- 
dings nur IS"/«, nir letzte Zahl iiiierrascbt uns. denn wir mUsste» 
eitrentlich eine höhere Zitier als lilr die zweite (Gruppe erwarten. Es 
dürfte sieh ;il»er diiN» ^ nntfiilli<<^e Ergebnis dadurch erklären, dass einmal 
dir Zahl '1' r IJroKiu litn ii^^rn in der dritten (irnppe eine recht un<fe- 
niiü' iuk' |4j ist und aussienlen» in derselben die A'ertreter d»'r Arte> 
liberales und Eij^entümer zusannnengeworten worden simi. Mehr 
springt die Superiorität der ersten Gruppe nach unten hin in die Augen, 
denn unter 1500 ecm Kapazität waren in der ersten Gruppe i'S'V^, in 
der zweiten 19 ^j^ und in der dritten nur 18 anzutreflen. 

e) Schädelbinnenrauni bei gebildeten und ungebildeten Leuten. 

Noch deutlidu^r tritt der U n t e r s <• }i i e d zwischen g e 1» i 1 d e t <• n 
und ungebildeten Menschen an dem Beispiele zutage, das Ferri 
ans Italien herheibringt. Dasselbe be/i<'ht sich auf die aus K<)|dnnifson 
berrfhnften Scliädelkapazitäten von i'O itülieoisi Ikmi Soldateu. die in 
der Hauptsache :\u< Fiinern und Arbeitern, zum grüssten Teile sogar 
aus Aiiii Iphabett 11 >ir\\ ziisinnmMusetzen. und 'JO Studenten (Taltelle VI1I|. 
Einen Binnenrauni über lö4tJ ccnt iiatteu von den ungebildeten Leuten 
11,5 'V,, von den Studenten aber GO";«- 

Die Anuuhiue, dass die Bauern im allgemeinen weniger 
gebildet erscheinen als die Städter, kommt in der verschiedenen 
(4r58se ihrer SchädelkapazitSt zum Ausdruck, wie die Untersuchungen 
Rankes dartun. Rauke hat aus einer grossen Menge Sdmdel der 
bayrischen Land- und Stadtbevdikerung je 200 beliebige Schädel aus- 
gewählt und dinsp bezüglich ihres Binnraunips grup]»en weise mit einander 
verglichen (Ta)>elle IX). ri»er löOOccm Binnenraum kam unter den 
Bauern in 27" ,, der Fülle, imter den Städtern in „ vor. umgekehrt 

weniger als I.'IOdccni unter erst»'ren in 21*^,,. unter b-tzteren in Ii» " ,, 
nie I nffTNchiede zwis( Ik-h bf idni «Gruppen frcf- ii nllei"(ling< liier nicht 
sf) ili'iitlicli /tifnife. wi-' liD ilc)- vniiLien Zus;iiiiii:i n>t<'||nng '/Mizellen uii- 
geluldeten und gt.'lnKletrn Leuten, vleiin allzu gru>.> ^ind. /uunil wi-nn 
mau den Durchschnitt der Bevölkerung in Betra<ht zieht, die L'ntei- 
scliiede in der Intelligenz auch nicht, aber immerhin sind solche dovh 
vorhanden, wie unsere Gegenüberstellung zeigt. 
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d) 8ehilde1binnenniiim bedeutender PersoDliehkeiten. 

Wiv geistig he r v o r g e n d c l* v v s ö u I i c Ii k t; i t e ii in i t 
ihrem HirDgevicht« weit Uber der DurchschnittsbeTdlke- 
rung stehen, so Übertreffen oie diese ebenfalls bei weitem 
mit ihrer Schiidelkapazität. Manouvrier hat zum Bewdse 
«lessen die Kapazitäten von 32 Schädeln berühmter Per»ünlichkeitenf die 
iu <th1U und Duniontiers Sammlungen aufbewahrt werden, au^e- 
!iK>s»Mi um) sie /II «Im Scliädcln »ler Pariser Durchschnittshcvölkeruiig 
III Bezif huii*; gtltraclit iTabelle Xi. Von lety.tt rir hatten eine Kupa/ität 
ül>tr 14<t0i:ciii 17",(,, von «'rüteron »lagcgen 72,7" ,,; unt(M- l.>00 ttiu 
iringt-n von »ler Parisi r DuivlischnittsKovülkerung •*)4 " von dt ii Im-- 
riiliniU-n Leuti-ii um ^.1'^ „ di-r l'äll* ht r:i1>. lr}i habt' die M ;i n o u \ r i »m- 
Mthe ZuMiinnit-nstcUuiig um \\< ü» ir J';lll- \. riii<din'n kiWincn, ;>o<hi!*.s 
iäch die An/.alil dt r l^erühiuten iV-isiuiiichkiiten auJ 41 jetzt beläui't. 



Ks siijd folgende: 

Diiuit 1 \\ i4>ster. Staatsmann lyUo cm 

S|>ur/heim, Anatom » 1950 . 

FontHiii r.täO . 

.Se>ijiii. Ii< iwiiiiiii [• Imjiruviaatur 1>Ö0 . 

Bhiniuuei-. I)i< liier 1S4H . 

Voigt Landvr. Meehaiiikoi- Is2l5 . 

Blanchard, Luftschiffer 17'J;3 ^ 

Kreibig, Wiener Schauspieler 1783 • 

Junger, Dichter u. Schaij-iu. ler 1773 , 

Gautier, Pädagoge 1770 . 

CasMiigne, Rat am Eassationshofe 1750 - 

.Safarik. Slavist 1738 ^ 

Fra David. Mechaniker 1736 , 

Jourdan. franz. Manschall 1729 . 

de Zach. Astronom, Mechaniker 1715 , 

Pacchiani. Physiker 1715 , 

rhenovix. rh.niiker • . . 1708 . 

Carenie. hcriilmiter Kuch 170S , 

Ueseartes. Pliiiusuph ITCli (?) 

(iall, Anatoni iüUO ccm 

Unterberger. Sohu 1692 . 

Cfa. T. Bheinwald, geh. Legationsrat u. Dichter . 1690 - 

Boileau-Despr^ux, Dichter 1690 , 

fiigonnet, KonTentsmitglied 1685 . 

Prosper, berOhmter Prediger. ... ... 1680 • 

Hett, Österreich. Arzt . 1675 - 

A. P. X., berühmter Prediger 1663 . 
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Kollnr, tsclie( her Diditer 1655 cem 

P. Mallet. Iniüliiuter Prediger 1650 ^ 

Liicläture. Abbt- 1630 • 

Thouvenin. Künstler . . .... . . 1616 , 

("boroii. Mii-vjker 1608 - 

Kreut/A'i. Musiker 1579 . 

Salluba, Österreich. Arzt 1575 . 

JuTenal des Ursins, Historiker . : 1530 . 

Wurmser, österr. Qeneral 1531 , 

(.Vracbi, Bildhauer . 1520 . 

Christof Tingalef Priester u. uciliaii. Dichter . . 1510 . 

Leissring, Schauspieler 1485 ^ 

VV. Ileinsc. Dichter 1480 „ 

Ugo Foscolo. iJiciiter , . 1426 , 

T,eibniz. l'hih)soph 142'J , 

Nobiii, Physiker 1295 , 



Die.sen Schiidelti iianihafter Persönlichkeiten hal)e ich die Werte 
7011 387 deutschen Schädeln gef?cnüber<;estHllt, die ich aus den Kata- 
logen der Schädelsainnilun^'en Deutschlands zusanuncngetragen habe 
(Tabelle XI». Über den Schädelbinnenrauni von 1500 ccin gehen bei 
der ersten (trnpjie h,>i di r zweiten nur -r>.4'*„ hinau.s. unttr 

1400 bei ji iici nur -,':J"o- dieser jt^doth innner mnli 40.2 " herab. 
Diese Vrrliiilt mssi reden doch eine btivdte Sprache zu gnnsten der von 
mir aulgt.st« llltit liehuuptung eines Einäu.s&es der Grösse des Schüdel- 
binnenraiuues auf die lutelligeuz. 

Es steht mir noch eine Statistik über geistig hervorragende Per- 
sönlichkeiten zu Gebot«, die ich der Liebenswürdigkeit des Herrn 
Dr. Beddoe verdanke: dieselbe bezieht .sich auf die Ea|»aziföt (be- 
rechnet nach der Bedd oeschen Methode, s. o.i Ton 66 namhaften eng- 
lischen und schottischen Vertretern der Geisteswissenschaften (l^iiverdtats- 
Professoren. Ärzten. Naturforschern. Juristen, und sonstigen li< rvor- 
ragenden Vertretern der exakten und GeisteMwisseuschatten). Ich be- 
gnüge mich damit, diese l'ntersuchungsreilie hier wiederzugeben 
iTabelb' Xll'. in der Hnftfning. dass später*' Messungen um Kopfe der 
Ifbciidrii liiitischen Durchsclmittslievrdkerung \ fi L;l<ichsni;it* liiil liefern 
werden: denu iiiur Zeit steht mir solches leider nicht zur ^ erlüg ung. 

e) 8chiiUeibiuiieur&uni bei guten und üchlechlea 2!>chülern. 

Wenngleich ich mir voi^. nuimnen habe, in diex r Vrlieit Durch- 
Hchnitt-szalden ganz unberücksichtigt zu la.ssen, so will ich dixh der 
Vollständigkeit halber hier noch die Beobaelitimgen von Vachide und 
Pelletier an Schülern der Primürschule des Seine-Departements in 
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Paris mitteilen* zumal diese <leiu Alter und der Körpergrösse der Kinder 
Rechnung fretm'^^en haben. t)ie beiden Verfasser stellten sich die Auf- 
jjaW. imter gleichalten^jen und gleichgrossen Knahen und Mädchen fest- 
zn»^fr'llen. ein ( 'nter^t hiod bezüglich des nnitninfslichen Hidiiidclhinnen- 
rauuies /.wischen inteüigeuten und nicht intelligenten Kindern histeht. 
Das Ergebnis dieser Untersuchung tiel im bejaheudeu 8iuue aus: denn 
der Schädeliulialt lu trug bei 

intelligenten Knaben von 8 Jahr lt'»ü7,7. 0 Jahr 1<5H").5 und il Jahr 1721,5 

lit-intt lliireiit. ii . . . l.Vj7.8. . . 1>;|:;.(^ . . . IfiO.V-» 
i)esglei( li. II iiliertralen die uitelli^enteu Mädcheu die niclit-inieiligentett 
un Schädelinbalt. 
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IV. Uorizoutaluiiifaug^ des Schädel» und geistige 

Fälligkeiten. 

a) Horisontalnnifang bei Tersehiedenen Stftn^eii niKl Berufen. 

An St il iui ein, an w«- 1 <• In- n »'ine Berech nun^ <l Bin n en- 
r a 11 m es a u s d o n Arc l H a ii p t<l ii r c h ni e s so r ii w e c n tl e r ni a n 1- 
h ii ft 1' n K r Ii ;i 1 1 Ii tl H es M a t o vi a 1 s n i c Ii t in «ig 1 ich ist, 1)«' si t zo n 
wir in (hm 11 1» i j z n n t a 1 u ni 1 a n 'jflion <'in ziemlich znver- 
liissijfos A 11 /, <• i (• Ii e n i'ür «h"«* (iii»->. iler Kapazität, mithin 
aucli einen Mulsstuh für die (jrös.se der iiitellektnelleii Fähigkeiten. 
Bereits Le Bon hatte darauf faingewieseiif dass der Horizuutulumfang 
des SdbSdels im ^{rossen und ganzen dem Sefaädelinfaalt paraUeL länfl: 
er stellte auf Grund grösserer Untersuchungsreihen den Satz auf, dass 
man auf jeden Kubikzentimeter ümiang ungefähr 100 ccm Inhalt 
rechnen könne. Diese Beobachtung übersetzte LeBon sogleich in die 
Praxis. Er liess sich von Pariser Hutniachern die GrOsse von Hut- 
nuniniern und den Stand ihrer entsprechenden Käufer (gegen 1200 Indi- 
vidnen) angeben und beie(dinete daraus den mutnialslichen Tnifang der 
Köpfe, und zwar unterschie«! '-i «iiiiici vier soziale Klassen ((ielehrte und 
hocliireMIdete IVrsonen. Pariser PtiiiiT' r. Ad»-Iiirr rms älteren Familien 
lind Bedienstete. (T;i helle XIII i. Knien Hori/oiitaiuinfang ilher rm 
hesassen von den delehireii und Hochgehildeten 70^'/^, von den Bfiruerii 
ö4,8*',y. von den Alt-Adeligen 4ö,S'*jp und von den Beiiiensteten nur 
10 7" 

In dieser (ö genUberstelluDg wird auffallen, dass die Adeligen aus 
iiiteren OeRchleclitern einen geringeren Prozentsatz an grossen KCpfen 
stellen, als die Pariser Bfirger. Die Erscheinung erklärt Le Bon durch 
die Tatsache, dass die Angehörigen des alten französischen Adels 
heutigen Tages zum Teil bereits degeneriert sind, während hingegen 
unter den von ihm untersuchten Bürgern gerade solche sich befinden, 
■<lie au« den reiclisten Stadtvierteln der Hauptstadt stammen, an Bildung 
<h*e Uhrigen Volksschichten übertreffen und , neben den Gelehrten und 
Gebildeten die Elite des frnnzösi.schen Volkes Vdlden*. 

Eine ähnliche von l'iitzner angestellte F^nquete spricht gleicli- 
ta Iis dafür, daj-s die oberen sozialen Schichten einen absolut 
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u II il relativ ^ r T« > s » r (- n K < i ]i f b e s i t z e ti :i 1 s di f u 1 1 1 »• i c n . 
IM it ziier stt-llt^? ult !< htalls tluich L lutrage in zahlreichen liutiuacher- 
l.iden die iuteressanW Tatsache fest, lass die billij^en Hütt' erstens vor- 
wiegend von Arbeitern, einfachen Leuten U. s. w. getragen werden, und 
«iisserdem nur kleinere NummenL aufweisen, also einem kleineren Kopf- 
umfiiDg entsprechen, dafs sich dagegen die Wohlhabenderen der teureren 
Httte und noch dazu der Ton grösseren Dimensionen bedienen. Über- 
raschend war aber dabei noch zu erfahren, dass unter den billigeren 
Kopfbedeckungen die höheren Hutnunniiern überhaupt nicht Tertreten 
waren, weil sie niemals verlangt wUrden, hing« iron unter den teueren 
umgekehrt wieil«r die nieilprtn Xnniniern fehlten, auch hier aus 
Mangel an Nachfrage von Seiten der Käufri. Di» Nummern, die am 
häutiy"st('n vorhanden waren, «standen b*»i den billigeren Hüten i?e<fenüber 
den l»ei dt i! tt-iiren häutigsten lliitni zuriU-k. eine H(H)l)iu htunj^. von der 
übriirens >i hon früher einnial vum Besitz» !- ciiipi Hutfabrik Ammon 
üfegciiüber Mitteilung gemacht worden war. Nach Pfitzners Au- 
uMben war 

l»ei ein. -III llutjaeis von 8 6 7 12 24 Mk, 

am häuhg^tL'Il vertreten Nummer 07 51> GO Ol cm 

die mittlere Nunnner 54 6Ö 50 57 58 , 

Der gleiche Autor konnte noch auf andere Weise den relativ 
grosseren Schädelumfang der sozial be^s/ r irt sfi Ilten Volkschichten dar- 
tun. Er gliederte das auf dem Seziersaal der Universität Stnssburg 
ihm zur Verfügung stehende Leiehenniaterial nach drei Klassen: in die 
eigentlichen , Anatomieleichen*, di< >ii ]i ;ms hisMssen von (ietan<rnisHen, 
.Strafanstalt<'n. ArV>eitshäusem oti . rckruricri ii und zu aus Ta^- 

löhnem. Arlx-iterri und Haiidwi rkst^^cluilteu l>e^teh»M): aus ihrem Nach- 
lasse la.s.>eii sich nicht eiiaiial dit- Kosten der eiiiiatiisten B(!erdigung 
i»esitreiteu (Klasse A): in* die , Beerdigungsleichen-, die von Personen 
herrdhren, f&r welche, obwohl sie aus öffentlichen Mitteln in Kranken- 
häusern Ter^iHegt werden, die Angehörigen doch immer noch die Un- 
kosten für die Beerdigung aufbringen ( Klasse B); und in die «Kapellen- 
leichen^i die auf eigene Kosten verpfl^ und bestattet werden, wobei 
man sie vor und während der Trauerfeierlichkeit in der Leichenkapelle 
aufbahrt: sie setzen sich zu 75";„ aus kleineren Bttrgern, Handwerks- 
meistern, Landwirten und Subalternbeamten zusanunen (Klas.se C). Bei 
den Männern der Kla.sse A nun fand Pfitzner den Kopfumfang um 
(bei den Frauen 4,9) mm kleiner, bei denen der Klasse C aber um 
7,4 (bezw. 5,9) mm grösser als bei denen der Klasse B. Der Abstaml 
von A zu B war nicht so ijrn-,.-, wif di r von B zu Bemerken möchte 
uih hierzu no( Ii. dass alle liit r m Betracht konunenden Leichen die 
gleiche Kü|jfform (Index So) besassen, so dass der etwaige Einwurf, 
d«s Karrn- ud Setlamtsbns. (Haft XLlV.) 
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(Ijiss die Differenzen zwischen den einz-tliiLU Klassen durch die ver- 
schiedene Kopffortn bedingt wären, gegenstandslos wird. 

Ferri, dessen XTniennelniDgen ieh bereits oben ged»dite, bat die 
Beobachtung zu Terzeichoen, dass der Horizontalumfang von 
italieniscben Studenten im allgemeinen bObere Werte 
in grösserer Anzahl aufweist, als der von Soldaten. 
(Tabelle XIV). Bei den letzteren föllt das Maximum der Werte auf die 
Gruppe 44 — 45 cm, l»ei den ersteren auf 46 — 47 cm. 

Eyerich und Löwenfeld haben M t s «ii ii gen des Horizon- 
tal um fang es von \Kih Soldaten der MUnchent'r Garnison 
vorpfnomnien und tiahfi auch Ermittelungen UIhm- die istigen 
r ä Ii i i»- k f» i t <• n d« r untersuchten Personen nach Angaben ihrer 
militärischen \ or^> ><• t/ti ii a ii <• sto 1 1 1, Sie teilen dementsprechend 
ihr Material in drei Gruppen: in solche von mittlerer, «1. h. durchschnitt- 
licher Begabung, in solche, deren Veranlagung als .sehr gut* oder 
wenigsten» ^i^ut" geschildert wird, und schliesslich in solche, die nach 
dem Urteile ihrer Votgesetzten beschränkt erscheinen. Da aber diese 
beiden Autoren mit Mttelzahlen arbeiten, so dürften ihre Eigebnisse, 
die sich mit meinen Behauptungen nicht decken, nicht einen einwand- 
frtten Wert besiteen. Ich habe daher die von ihnen mitgeteilten Zahlen 
nach meiner Methode zusammengestellt und den ,se)ir gut* und .gut- 
Veranlagten, die ich in eine Gruppe zusammengetan habe — Eyerich 
und Loewenfeld haben hier noch zwei Gruppen unterschieden — die 
als beschränkt geltenden Leute gegenüber gestellt, denn gerade bei der 
OegenüberstellunL' vdn Extremen dilrftrn die Untersdiiirb' hesnudri-s in 
die Augen falb-n. (TalM llc XV.) Zuiiäcliat geht aus dieser Aiionlnuii:j- 
hervor, duss hei den gut oder sehr gut veranlagten Soldaten diu liru listr 
Prozentzahl auf die Gruppe '»61 bis öTU mm lullt, hingegen bui den be- 
schränkten Leuten auf die vorhergehende Gruppe ö51 — 5tiU. Uber 
570 mm Horizontalumfiing haben unter jenen 27,6 unter diesen 
19^/«; unter 550 gehen bei ersteren ll),l^/o, bei letzteren dagegen 
32,1% herab. 

b) Horizontalumfang bei gnten und schlechten SclilUern. 

Galton und Venn femer haben an 'Jl'oA Studierenden der Uni- 
versität Cambridge die Kopfninlse währenrl ihres Studiums genommen 
und die Noten, welehe diese ZügiintT'- l)ei ihrer Si hlussprUfung erlangten, 
mit dem mutmaiislichen Schädelinhalt verglichen. Sie konstatierten 
dabei die interessante Tatsache, dass die (487; Studenten, welche 
bei dem Examen mit der Zensur I bestanden hatten, einen 
grösseren Kopf besassen, als die (913) Studierenden« 
welchen die Note II zu teil geworden war, und dass die 
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(734) Durchgefallenen tlie kleinsten Köpfe hatten, obwohl 
hinsichflifh fh>r KörppTfjrösse und des Alters zwischen den drei Gruppen 
keino rrhrhlichcn { ntcrschiede hestanden. im frrfft ntfil die Zugehöri(B^]l 
der dritten Grupp« physiscli noch am besten bestellt waren. 

Weiter verdanken wir Matiegka rntersuchungen in dem gleichen 
^inne an 7jährigen äch|ulknaben. Es beiief sich der Kopf- 
umfaag bei 

auf 44—49 50—52 54— 58 cm 
sehr begabten Kindnrn in 11% 71»^ IS".,, 

uubegabtt ü Kindern in l!*",u ^-"u 

Aneh E y e r i c h und Loe w i» n f f - 1 d hab»'n n n ( . ! Ii') S c h u 1 - 
kindern d^r Müneh^MUT Volksvrliulcii Krt|it'iiH'>siniL£i ii iiii^fvr' llt; gerade 
ihre T'nt*»r»-u( liungeu sind lür uiis^if Theoiif rt i lit beweisend, weil 
liierz.u au.s jeiior Klasse nur die drei besten und die drei sehlechtesten 
Schüler herangezogen wurden. Denn, wenn sie richtig ist. müssen 
gerade in solch extremen FsUen eich augeufüllige Differenzen ergeben. 
An den SchUlem im Alter von 9—10 Jahren und an denen von 13 bis 
14 Jahren habe ich aus den von den beiden Autoren mitgeteilten Zahlen 
die Probe gemacht Bei der jüngeren Abteilung (Tabelle XYI) filUt 
das Maximum auf die Gruppe 520 — 530 nun; Uber 530 mm gingen unter 
den besten Schülern noch 47,3° ^, unter den schlechteren aber nur 9,1 
heraus: umgekehrt blieben hinter der Zahl 520 mm unter ersteren nur 
15,8%, unter den letzteren dagegen ü^J^^ zurück. Nicht minder 
frappant ttillt der Vergleich zwischen intelligenten und beschränkten 
Schülom im Alter von 13 — 14 Jahren aus i Tabelle XVir. In dieser 
Abtf'ihing stellt sicli die höchste Ziffer fiir die besten »Schüler aui die 
*iruppt? 51» — 54, ftlr die schlechtesten auf 52 — 53 cm. Über 530 unn 
Cmfang hatten unter den ersteren 72,3",',,, unter den letzteren nur 36%; 
unter 52 cm bei jenen nur 7^/,,, unter diesen aber noch 36"/,,. 

•lüngst hat auch liaverthal die Ergebnisse ähnlichpr l'nter- 
^uchungea. tlie derselbe in seiner schulärztlichen Tätigkeit den 
Schülern der Hilfsklasstn und an geistig normalen Schülern der 
städtischen Volksschulen in Worms anstellte, verötfentlicht. Leider ist 
die ZM der HQ&Hshaler Terschwindend klein gegenüber der Zahl der 
Nonnalsehiller; aber innerhalb dieser Gruppe lassen sich doch deutliche 
Dntersebiede besflglich des Eopfumfanges zwischen leistungsfähigen und 
den Anforderungen nicht genügenden Schflleiii herausfinden. Der Eopf- 
umf&ng für die geistig und körperlich gesunden Knaben, deren Leistungen 
Ten den Lehrt-ni mit ,gut"* oder «sehr gut* zensiert worden waren, 
Qberschritt die Zahl 505 mm noch in 60,7 der Umfang der ent- 
sprechenden Mädchen gleichen Alters in 29%, hingegen ging unter 
den Schalem und Schülerinnen mit der Zensur , nicht genügend" oder 

3* 



Digiii^Lü L/y google 



m 



Horizontalumfang d«s SebfideU und geistige Fftbigkeiten. 



.iiiii;t iiü^e»nl - kein i in/i j* r 1 ioi i/.t)jitaluint"niiif übtr 505 nun liinaus. 
(TiiV)elle W ill. iui<i \lX.i \'oii den sehwaclisiiinigeii Scliülerii der 
Hiltsschul«' kfiniK ii nur /woi KhuIkmi und zwei Miidclien gleichen Alters 
<8 Jahr) zum Vergleich heraugezogen werden: bei ersteren betrug der 
Kopfumfang 495, bei letzteren 48()mni. 

Auch aus Italien besitzen wir, um auch noch dieses hier zu er- 
wähnen, ähnliche Vergleiche. Maria Montessori hat an 9 — 11 jähr. 
Schulkindern aus den Volkschnlen Roms den Eopfumfang 
gemessen und dahti gl<* ich falls ßttcksicht auf die intellek- 
tuellen Ki ge nschaften der Kinder genommen. I Tubelle XX.) 
Ausserdem hat sie. wi> wir dieses schon von Eyerich und Loewen- 
l'i'ld hir kennen, (iw Klitc der Geniessonen lini vorliegenden Falle '23 
KiudtT) den iilli r^chleclit^'stcn Sc.hüh^rn f fhfTisdviel an Zahl) einnnder 
gegenülter gestillt. Irl) ha?»' die von dt i \ i rfasscrin initgeteilten 
niit«r«'t»'i!t*'<i Zahlen [in »/cnnuiliter nach (irupp« u berecluiet. (Tabelle XXI. j 
Von dvu '2'^ ]>L.steii .Sciiülern waren mit einem Umfang über 

ÖUO nun ausgestattet, von den 25 schlechtesten nur 47,9 "V©; vou ersteren 
besassen einen solchen unter 516 nur 8,7 Ton letzteren aber noch 
39*'/q. Ich meine, einen augenfälligeren Beweis für den von uns be- 
haupteten Zusammenhang zwischen Kopfumfang und geistigen Fshig- 
keiten. wie die Beispiele von £ j e r i ch- L o e w e n f e 1 d^) und Mon te ss or i 
es tun. dflrfte es kaum geben. 

t) Horisontaliimfiing bei lierforragendeii Personlielikelten. 

Wenn ein solcher Zusannnenhang zwi}j(dien int* 1 1 i^i iit» ii und 
nicht - intelligent»-n VolkssclüUei ti zu recht iH-.steht, dann werden 
auch innerhalb der Klasse der Gebildeteu diejenigen, 
die sieh durch ihren Bildungsgrad bezw. ihre Begabung 
besonders auszeichnen, einen besonders grossen Hori- 
zontalumfang ihres Kopfes aufweisen, gerade ao wie solche 
Leute sich durch ein besonders hohes Hirngewicht und eine besonders 
hohe Schädelkapazitat hervortun. Diese Annahme trifft in der Tat zu. 
Moebius hat aus einem renununierten Hutmacherladen in Leipzig, in 
dt>ni (he oberen Zehntausend zu kaufen pflegen, sich die Hutmalse von 
."iOO Männeni von Huf und Namen geben lassen, und, um Vergleichs^ 
niaterial zu haben, sich von einem Stahsoftizior die Helmmafse von 
.'5()14 Sfddati'U der vcrschieilendsten Tru|»|»ciitxahuiitjt ii zu verschaiFen 
gf'WiiNst, und diese beiden Serien einander gegenüber gestellt. Leider 
vermag ich diesem Vergleiche keinen wissenschaftlichen Wert zuzu- 

') KycrUli und Loo ho n fi-l d koniniea .illerdings aucli Iii« r zu einem ab- 
woicliendon Kr^(■1>llil^: da» rUhrt ai>er davon her, daM< dies« beiden Autoren Mittel» 
zulüen verweudetcu. 
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erkennen, aus dem einfachen Grunde weil 'u-h aus der /usaninienstellung 
dieser «geistiir lif^rvorra^endi-n- Männer den Eindruck gewinne, dass es 
kein^-swegs alles solche sind. Die Namen sprechen meines Erachtens 
nur diitÜr. dass di. iH trcftenden < iii>' höht n- sozinh' Stellung eimiehinen; 
fast dif lläittc <l*'r>( llien sind An^ehori^e des h«dien AdrN. füf. vchon intuiwe 
ihrer (jelmit für l iii*- so/iale Stellunj/ |)rädestinif;n siiul. uli di«. selbe 
aber voLlkuUiiiit!ii uuslülltn. ist eine aiuit ic Fiiii^e. Im (.lej^enteil wer 
}jäjchiatriäcb vorgebildet ist, wird mir darin beistinujien, dass ein grosser 
Teil unsers Äd^ bereite degeneriert erschdnt. Ich habe daher diese 
Herren, sofern sie nicht eine höhere militärische Stelluug bekleiden, 
ausser acht gelassen, desgleichen OpemsUnger, die ihren Ruf doch nur 
einer besonderen Ausbildung ihres Kehlkopfes verdanken, femer mir 
unbekannte Schauspieler, auch den König Dido von Kamerun u. a, m. 
fortgeiaasen und meine Zusammenstellung auf die Vertreter der Hoch- 
>chulen. Reichagerichtsräte . }>ekannte Parlamentarier und Politiker, 
höhere Militäi":?. mir Itekunnte Schauspieler. Dichter und Musiker etc. 
Ix'schränkt. Im ganzen erhalte ich bei dieser engeren Wahl IS!) her- 
vorragende T, eilte. Zu diesen hnht- ir}i die '^tiP' sürhsisrlitMi Soldaten 
in Parallele gestellt (Tabelle \\U.i l>i i den geistig lirrvorragenden 
Männern lallen die nieisfeii \\ erte aul '>8 cm. bei den Soldaten auf 
•j6 cm. Vber 56 cm hatten unter ersteren noch H2,G" unter letzteren 
nur die knappe Hälfte, nämlich U.-l'^^o, unter Ö5 cni auf der andern 
S^te Ton ersteren nur 0,5"/^, von den letzteren noch 14,9^, ,. 

Ks sei hier auch der Untersuchungen Koeses gedacht, der Ge- 
legenheit fand die Köpfe einer grösseren Anzahl Hochschul- 
lehrer der Universität Erlangen und der Technischen 
Hochschule in Dresden» ferner von Offizieren, Unter- 
«»ffizeren, Einjährigen und (gemeinen zu messen und diese 
Zahlen zu einander in Vergleich /.u stellen. Ks ist schade, dass 
diese so überaus interessanten L'ntersnrliiingen sich nicht wissejischaft- 
lich vt'rwerten lassen, denn Koese ist leider in den gleichen Fi liI» r 
\ertalien, wie seine Vorgängt r. mir mit Mittelzahlen zu Mrbeiten. .\usser- 
tlem hat er ein von der ühliclieii Meilunto abweiciitinU^ Verfahren an- 
t(ewendet. um einen Anhaltsjmnkt ttir die (inisse d»s Kopfes un«l ihres 
Inhaltes zu gewinnen, insofern er nümüch die Summe aus Länge 
und Breite des Kopfes als Mafsstab hierfür berechnete, i^lag man 
immerhin noch zugeben, das$) sich aus dieser Ziffer ein annäherndes 
Bild von der Grösse des Schädels und der ihm innewohnenden Intelligenz 
gewinnen lässt, so erscheint es doch aber gewiss durchaus unwissen- 
schaftlich, aus der Lange des Kopfes allein ein Rtlckschluss auf die 
geistigen Fähigkeiten einer Person zu machen, wie dieses Roese ver- 
schiedentlich tut. Daher können alle diese Untersuchungen für die 
fVsge nach einem Zusammenhange zwischen «Schädel und Intelligenz 
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leider nicht verwritct werden. Es wiiic daher sphr erwünscht, wenn 
Rofse seine Unter.suchungeiJ, tlii sn iilKiaus wertvoll für unsere Kraift' 
wertli'ii können, in mehr wis.sea.schaltlicher Weise verarheitetp. Da* 
Krgebuis wird voraussichtlich dasselbe bleiben, wie dieücr Ikubachter 
es auf Grand der DurchseihiiittszahleD festgestellfc bat. Interessant wäre 
e& in hohem Grade und beweisend für unsere Behauptung, dass vdt an- 
nehmenden geistigen Fähigkeiten auch die SchSdelgrösse zunimmt, wenn 
^ch die ErgebniBBe Aoeaee im einzelnen bewahriidten sollten, dass 
nämlich die ordentlichen HochaehuIprofesBoren die grössten Köpfe auf- 
weisen, dass ihnen dann erst die übrigen Do/onten folgen, dass die 
Offiziere nocb kleinere Köpfe lM'sitz» n und dass auch Iihk rhalb dieses 
^>tandes sich wiederum Untersthiefle zu (runsten der Stabsoffiaiere 
ergeben, und dass die Unteroffi/i» rc wledenini grössere Köpfe aufweisen 
als di»^ Hcinoineii. die in jrder Hinsicht weit unter den L niversitäts- 
lirofe.ssoi en steilen: von Ittztexn l.u.>itzen noch 28,6 '^/^ einen Kopf, der 
länger al.s 'JO cm ist. von ersferen «ber nur 1,1 

Ztnn SchlusK seien am Ii di< l ntiiMuchungen Manouvriors ange- 
Itihrt . die gleichfiills für uii>t!iv Behauptung ins Gewicht fallen. 
Manoiivrier hat im Anschlu.ss an eine Studie Über ViTon, einem nam- 
haften französischen l'olitikcr und bedeutenden Schriftsteller, dessen 
Ko])f eine Länge von 194 und eine Breite von 162 mm besass, an einer 
Reihe Pariser Ärzte (71). von denen aiemlich die Hälfte mehr oder 
weniger auch wissenschaftlich tatig waren, die gleichen Malae genommen 
und diese wieder mit den entsprechenden £rgebniaaen, die Collignon 
im (2<S0) französischen Soldaten gewonnen hatte, TergMcben. Bei den 
l*arisei Aizt( ii belief sich die durchschnittliche Länge auf 191,2 und 
die durclischnittliohe Breite auf 160,2, beide Malse Avanni also geringer 
«Is ])ei Veron: aber noch niedriger fielen die Malse l>ei den Soldaten 
aus. denn bei diesen betrug die Länge \90.1 und die Breite 156,5 nmi. 
Von V'eron. fineni berühmten Manne, dessen Hirngewieht leider nicht 
bekannt geworden ist. 7.x\ den Studit i h n und weiter zu dtn I 'ngehiltieieii 
würde hiernach «-ine [(n>gres.siv»' Abn.iliine der Längs- untl Querdurrh- 
nies.ser des Schädels zu verzeichnen !>ein. Da dieser Schluss indessen auf 
«ier Verarbeitung von Mittelzahlen beruht, so will ich auf ihn nicht all- 
zuviel Gewicht gelegt wissen; er passt aber gut in den Rahmen unserer 
Behauptung. 

d) Horizoutalumfang bei niederen Tolkern. 

Wenn somit auf tirund unserer vorausgehenden Erörtei ungen für 
nijsg'eniacht ge!t*'n knnn. dass Männer, welche mtfllektui 11 besonders 
liocli (histehen. einen giiisseren Horizont ulunilaug de.s Kopfes hesit/.eu 
als die (iebildeteu, und die.se wiederum einen höhereu als die übrige 
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Masse des Volkes, dann liegt auf der andern Seite aucli die Wahr- 
scheinlichkeit nahe. da#is der K opf unifa n primitiver Völker 
noch kleiner ausfal h n muss, als beim Europäer. Auch hier- 
für läs«'t sich der Beweis erWingen. 

Ich habe zu diesem Zwecke aus di r Literatur die Üuifauge von 
l'Ol Australierschädeln uud von 429 Schädeln moderner Deutschen, die 
sich in den Sammlungen der anatomischen Institute der Universitäten 
Freiburg, Heidelbeig und Tfibingen (laut Scliftdelkataloge) beifinden, 
zusammengetragen und beide Serien, in Gruppen ▼on 50 zu 50 nun ein- 
geteilt, mit einander Terglichen (Tabelle XXIH). Unter den Auatralieiv 
sebädeln ist der H<mzontalunifang grOsaer als 520 cm in 18 '^f^ unter 
den deutseben Schädeln aber in 40"^«,. und auf der anderen Seite 
kleiner als 516 cm unter den enteren in 74^/«, unter den letzteren in 
nur 48 «V 

T>ie erdrückende Anzahl der Argumenta, die ich im vorstehenden 
'irreführt h:ihe. drüüfft uns zu der Annahme, dass auch zvN i sehen 
<ii«iss( des horizontalen Kopfumfa nges b^'zw. Schädel- 
kap a/ität. der e r w i e 8 en e r m a I s I' 11 die H o r i / o n ta Ik u rve 
parallel geht, gewisse Bezieh uiigeu bestehen müssen. Da 
wir nun weiter oben gezeigt haben, dass das Volumen des Gehirns der 
Entwicklung der psycliiecben Kräfte parallel geht, so können inr, gewiss 
logisch vorgehend, den Schluss wagen: 

Grösserer Scbädelbinnenraum, bezw. grösserer Hori- 
zontalumfang ^ grösserem Hirnyolumen ^ entwickelterer 
Intelligenz. Allerdings will icb hiermit, das soll sogleich noch be- 
-'•ndors betont werden, nicht behaupten, dass der Satz in jedem einzelnen 
Falle zutreffend ist: er wird zumeist aber wohl Gültigkeit haben und 
sich besonders auf eine grössere Sehe von Schädeln, Köpfen oder (Je- 
hinien anwenden lassen. 
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V. form des Schädels und geistige Fälligkeiten. 

Roese, der sich« w w ich schon erwähnte, jfiiigst gleiclifalls mit 
(lern Zusaniinenhaiig zwischen Hinimasse. bezw. .SchädelgrOsse und 
Intelligenz beschäftigt hat. g 1 a u b t f ii r H i e T a t s a c h e , d a s s intelli- 
gentere Leute ein*^Ti grösseren Schädel besitzen, darin 

II (' Erklärung zu tindfii, dass die ol)eren Be v ö 1 k e r u ii g 
schichten, also die gebi 1 «It ter e n Kreise, mehr nortlisches 
lUut in den Adern besässcn. als der Durchschnitt der 
Ueutscheu Bevölkerung. .Denn der nordische Bestundteil de* 
deutschen Volkes »t Hauptträger seiner geistigen Krafb,'' Eben weil 
die Vertreter des nordischen Typus Ton Natur aus mit einem besaemi 
Auffassungsvermi^en und einem höheren Geistesflug ausgestattet« also 
intelligenter seien, kämen sie zunächst schon in der Schule besser vor- 
wärts, erreichten sodann im Leben dne höhere soziale Stellung und 
bildi trii den Hauptbestandteil der rieistesaristokrati« . I'oese ;:i1»t nun 
allerdings selbst zu, dass auch Kurzköptigkeit mit höherer (ieisteMkraft 
einhergehen kiinne und führt hierfür als l>es()nders bemerkenswerte* 
Beispiel unseren gröbsten Philosophen kant an, der ein auifgeprägter 
Kurzkopf gewesen ist. 

D i e 1? o ( ' s e s c h e H \ p «> t 1 1 ' > • i > i ein«- « n i t e i v A u s t ü )i r u n g 
der A m ni <j Ii sc h e n Theorie von der geistij^en Superiorität 
der nordischen (ge r m a u i sc h e ni Hasse. Bekaiiiüilnh hat Otto 
Ammon die Behauptung aufgestellt, da.ss den langköpiigen Elementen, 
besonders wenn zu ihnen blaue Augen, blonde Haare und helle Haut- 
farbe hinzutreten, also den Vertretern des nordischen Kassentjpus eine 
geistige Ü1)erlegenheit vor den kunsköpfigen Elementen — aus diesen 
beiden Rassen setzt sich in der Hauptsache die nord- und mitteleuro- 
paische Bevölkerung zusammen — zukomme. Die Vertreter ilieses Typus 
zeichnen sich nach Amnions Annaliin« durdi luilierea geistiges Fassung.— 
und Anpassungsvermögen, sowie «lurch höhere sittliche Eigenschaften 
aus. sodass sie gleichsam zu den Herrschern nmli rer Völker präflestiniert 
erscheinen, während hingegen die dunkleti K ur/.kcipfe al«* vorfrefVliehe 
Bauern, Arhpiter und HHndler zu betrachten wären. Hein u i-^-« iischatt 
liehe Bestrel)iuigeu. denen ^ii h die Langköpfe, von Wisshegier gejrieheti. 
mit dem ganzen Ungestüm ihres Wesens liingäbeu, lägen . den Kurz- 
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köptrn ferner. Dif laii^köjititfrn Elcinonte wären es dalier vorwiegend» 
die dn-< Kontingent ftir die iK'ihcrcn fTyniTin^ialklasson «tpllt^n. nus H*Mien 
di^^ n)eisten Vertret*>r der \Vissensehatt> n. iler ;^elehrt< ii Ii. ruf» h. i sor- 
s^ui^T'-n. kurz gesagt diejenigen. wel( lu n die Kultur ihren F«»rt.st;linit 
Verdanke. Verschiedene Autoitu. uit Lap<iuge, Muffang. Wilser 
u. a. huldigen der gleichen Ansicht, der wohl als erster Hoelder im 
Jahre 1870 Ausdruck gegeljen haben dürfte. Allerdings sind von 
berufener Seite ernste Bedenken gegen diese Theorie erhoben worden« 
auf deren Berechtigung hier einzugehen nicht der Ort ist Wir wollen 
uas darauf beschrfinken die Richtigkeit der oben angedeuteten Anseht 
Roeses zu prQfen. Wie weit dieselbe dazu berechtigt ist. darüber 
lasst sich meines Kraeht« ns dadurch eine Hnt.scheidung treffen, dass n)an 
ermittelt, einmal ob schwerere (Tchirne in grr>sserer Anzahl 
unter laugküpfigen oder k urzköj)figen Schädeln anzu- 
treffe ü sind, und z wiit* ns oh u n t e r b ega h t c r e n . }iesonder>i 
gei^tiLT Ii r V f> r r n ir • n il • II Pers^oueu mehr Luugköpfe oder 
K urz k ö p le V «> r k <» la ni t- n ': 

Bereit^ vor .Inhrcii i'^t <';ilori der ersten Frage näher gt-ti-ftt-n. 
Er konnte iiachwcistii. ilir» Knr/köjde Italiens im Dun li-i imitt - iti 

schwereres (iehiru autwti.M ii, al> ilie Langköpfe. Zu »h^in glcn hen 
Ergebnis kam Topinard, der <'iilorife und Nicoluccis Material 
zusammenstellte: für die münnlichen Brachykephalen (100) betrug daa 
Hiiiige wicht im Durchschnitt 1314 g, für die mannlichen Dolichoke^ 
phalen (82) nur 1287 g. — Auch Ranke konstatierte, dass bei 
annähernd gleichen Umfangs-, Längen« odet Breitenmafsen die Rund- 
kdpfigen einen grosi^em SchSdelinhalt als die Langkcipfigen aufireisen. 
Die Schadelkapazität betrug nämlich an 

Dolichokcpbalcn Mesokepimlen Üracliykeiihalen 

UD t e r f r il h III i t tel a 1 t^irlicheu 

Schädeln aus Lindau . . L550 l-'T^ löSO ccin. 

modernen Schädeln Baverns 13bt) 14 42 14t'»;j . 

Morselli dagegen vernioclite an seinem Material sieh von einem 
merklichen £influra der Schädi Iform auf die Schwere des Hirngewichte.s 

nicht zu ilberzeugeii. Seinen L iitersucbungen zufolge stellte sich das 
durchschnittliche Hirngewicht bei 

Dolildiokeplialrii auf . . . 1IÖ4 g 
Sul»dnlielioke|dittlen auf . . 1 l'.'l - 
Mp^nkr|. lüden . . . . . Il»i4 . 
Subbrai iivk^^ldialen .... 114-'> . 
Rracli\'k» plialeii ll'sti . 

Da alle «iie^e Ergebnisse aut den von mir v»-r]M"»nten Mitt»dzahlen 
basieren und für mich nicht genügend beweiBkrältig bind, so habe ich 
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■die von Matiegka mitgeteilten üewichtswerte auf Gruppen verteilt 
und prozentualiier berechnet (Tabelle XXIV). Dabei kam heraus, dass 
unter 88 Sch&deln von den 

Dolichokephiilen ein Hirugewiclit über 1400 g . . 5,5''^, 
Brachykephalen , , , 1400 , . . 16,6«/^, 

Hyperbrach jkephalen « ^ ^ 1400 « . . 25 "/^ aufweisen. 

Hiernach hat es den Anschein, dass gerade die brucliyke- 
phalen Schädel vorwiegend mit einem schwereren Gehirn 
ausgestattet sind, wie schon Calori behauptet hat. Mit dieser 
Tatsache würde auch die Beobachtung von Iii es harmonieren, daas 
unter den Schadein mit sehr hohem Binnenraum sich Ober die HsUte 
Brachykephalen befinden und nur wenige Dolichokephalen. Mies hat 
nämlich aus den Schädel kaiulogen der anatomischen Sammlungen Deutsch- 
lands 247 Schädel mit < iner Kujiazität von IGOO — 1960 zusammengestellt 
und untnr ihnen 54,7 " o kurzköpfige, 29,9 mittelköpfige und nur 
15,4 ''/o langköpfige festst+'llen können. 

Fassen wir alle diese Beobachtungen zusammen, so kann es keinem 
Zweifel unterliegen, dass die schwereren Gehirne sich mit V^or- 
liebe mit kurzköpfigen Schädeln kombinieren. 

Wenn diese Behauptung ricliti^'^ ist, dann müssten auch unter 
ge isti *r vo rgeschrittenereu Personen sich m ehr Bra c Ii v ke- 
jihult ii linden als unter den in geistiger Hinsicht nicht so 
b ed e u r f u d f n. Dnss diese Folgerung in der Tat zutrifft, lässt sich 
an einem Beispiele zeigen, dessen ich schon oben gedachte, an den 
.Schülern, die Maria Montessori in llom untei*sucht hat. Es 
ist dieses die einzige Fntersuchungsreihe. bei der gleichzeitig die 
einzelnen Sciiädelindizes angegeben sind. Unter den '6ö intelligenten 
Knab^ fanden sieh Langköpfe zu 11,4^/0, Mittelkfipfe su 40"/» und 
Kurzkdpfe zu 48,2 ^'Z,,, unter den 40 schlechten, weniger intelligenten 
Kindern 15^« Langköpfe, SB% MittelkOpfe und bO% Eursköpfe 
(Tabelle XXV). Noch mehr verschiebt sich dieses Verhältnis zu Un- 
gunsten der Dolichokepbalen, wenn wir die Elite der Schüler (25 an 
Zahl) mit der gleichen Anzahl selir zurQckgebliebener Schüler vergleichen 
(Tabelle XXVI). Dann Huden sich unter ersteren nur 8,7 7o Langköpfe, 
unter letzteren aber 21,7" <li*? Anzalil <ler Kurzköpfe ist die gleiche 
auf lieiden Seiten, nämlich 4.>.'') " ,,. und mir die der Mittelköpfe beträgt bei 
i\en Elitesch (Hern 47,8 und bei den zuni(kgel>lifl>eiieii ;^4.8" „. Somit 
dürfte h'oeses Behauptung, dass ein sc Itweres Gehirn ein 
Postulat der Langk öpfigkeit sei. e i u \\ ii n d sf re i widerlegt 
iseiu. Zwar hat Itoese dieselbe nicht aus der Luft gegriffen, sondern 
.aus mühevollen Untersuchungen gewonnen. Aber seine Methode ist, wie 
«chon betont, nicht wissenschaftlich. Wenn wir davon absehen, dass er. 
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wenn auch vereinzelt, nur den Läu^sdurchmesäer als Mais^tab ftir die 
Kopfgrösse benutzt, d. h. eine einzige Dimension fflr die Bestimmung eines 
dradbnensinalen Körpers, so ist doch das nicht angängig, dass er seine 
Ergebnisse aus Mittelzahlen herleitet; ausserdem lässt er Terschiedene 
Resultate, die gegen seine Hypothese sprechen, ^nzlich ausser acht, 
sondern wühlt nur die ihm gQnstigen Krgel)nisse heraus. Um ein paar 
Beispiele liit i tur anzufOhren. so sind in Tabelle XXXII B. C und D die 
Schüler mit der Zensur .sehr gut- kurzköpfiger als die mit der Zensur 
.ungenügend": gera<le die schlechten Schüler neigen zur Langkopfigkeitt 
während die '.^iiten in ziemlich hohem (jradf kurzküptig sind. Es seien 
femer die Tal>rllrii \ XXIV A. B. D. E, XXXV - - unter 18.'i Abiturienten 
war der Kopliinirx für »lit- luii Zcii.sur ,sehr gut* 84,6, für die mit «gut* 
^4,0 und für die mit .schlecht* (8.H,.5) — . XL III — .Stabsoffiziere 
besitzen ein Kopfindex von 81,4, Hauptleute von 86.3 und die übrigen 
^Idaten (Unteroffiziere und Mannschaften) 84,8—84,9; die l^zteren 
sind also weniger kurzköpfig als ihre viel intelligenteren HaupÜeute — , 
LX B — ordentliche Professoren sind kurzköpfiger (86,0) als die Heeres- 
pflichtigen (85,4) — u. a. m. erwähnt. Ich glaube, diese wenigen Bei- 
spiele werden genOgen, um darzutun, dass sich aus Koeses Unter- 
suchungen auch das gerade Oegenteil von dem, wer es gefunden hat, 
herauslesen ISsst. 

Dass irgendwie die Jfa.sso, insofern sie lang- oder 
kurzkSpfig i.st. bei dem Auftreten schwererer (irehirne 
"ine a US s c b 1 a g e be 11 d e I?c>lle spielen sollte, erscheint mir 
•i aller fibsolut a u s ^ e s c ii I u e n, l)a« ii "k- Ii s 1 1 i e e n <l e ist 
vieliutrhr die A nna Ii lu»-. dass stärk er t- Inanspruchnahme 
des Ge hi ms e i n e Ve rm e Ii r u n g sei u er sptzi fischen Elem cn te 
zur Folge hat. Wir sehen, wie ich bereits am Eingange kurz 
berfihrte. das Oesetz in der ganzen organischen Natur obwalten, dass 
ein OnfBn, an welches bezüglich seiner Tätigkeit höhere Anforderungen 
gestellt werden, hypertrophiert, an Masse zunimmt. Warum, so frage 
ich daher, sollte das Gehirn hiervon &ne Ausnahme machen? Vennehrte 
geistige Tätigkeit lässt zweifelsohne ein Gehirn grösser und schwerer 
werden, und zwar sind es. wie ich oben sehr wahrscheinlich zu machen 
mich bemühte. 'li( A.ssoziationszentren, die Teile des (lehirns, wo sich 
der eigentliche Denkproze^is abspielt, die bei dieser erhöhten Inanspruch- 
nahme eine Vergrössenmtr erfahren. 

Vermöge einer iie sonderen ererbten Veranlagung, 
was wir als Bei^abung bezeichnen, erfassen solche Per- 
sonen bereits in der Schule ihr Pensum leichter und verarbeiten 
es besser; sie rücken infolgedessen in die obere Ilälfte der Klasse auf 
und in die oberen Elassm d«r höhwen Schulen ^att tot. Andere, die 
weniger b^^bt sind, erreichen das gleiche Ziel durch angestrengten 
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Fleiss, In licidcn FiiUf'Ti wird tla.-> <'thirn in jj»>vtci^fiti- Täri^'ktit vor- 
set/t. bei tl«'r zwt'itt;n liruppe sicher iiuiiir aN lu i At v . isti u. VVenu 
»Ue Schule absolviert ist, pflegt von den Eltern veriiingt zu werden, 
dass die Kinder studieren^ viele tiin dies auch auf eigenen Wunsch. 
Das Studium verlangt nuu wieder eine Inanpruchnahme des Gehirns 
und Überdies eine noch intensivere als vordem. Und selbst wenn das 
Staatsexamen gemacht und man in einen Beruf hineingetreten ist, dann 
hört sumeist das Studieren noch nicht auf: wenigstens setzen die soge- 
nannten liberalen Berufe eine weitere Beschäftigung mit den Wissen- 
schaften voraus. Wer, abgesidien von genügend pekuniären Mitteln, 
ilii- / i^' in sich tilhlt. bleibt in der rn)\ > i sitätslautbahn und wird 
srlilK 'ftslich ordentlicher Professor. Wenngieu Ii Jiier und da einer mit- 
unterläuft, der sein Kortkomnu-n weniger seinen Leistungen oder seinem 
Fleiss, als vielmehr einer Ht ir:)i oder l'r<»ti'kti(iii venlankt. so kann 
doch nicht in Abrede gestellt werden, ila^^ <\\r \ iiiversitätsprofes.soreii 
unsere geistige Elite vorstellen. l»ei jJük a wi ideii wir daher auch die 
schwersteu Gehirne antreii'en. Meiner .Vnsicht nach werden diejenigen 
in dieser Hinsieht am besten bestellt sein, bei denen sich eine angeborene 
Begabung mit eisernem Fleiss paart. Eine Zunahme des Himvolumens 
hat naturgemäfs eine Grössenzunahme des Sch&dels zur Folge, was ja 
auch mit unseren Beobachtungen Übereinstimmt. Geistig bedeutendere 
Menschen besitsen auch einen grösiseren Schädel mit einem grosseren 
Binnenranm. 
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Tl. Metopismns — ein Zeiclien geistiger Snperiorlt&t» 

Auch der Metopismus, f1. i. das Auftreten einer per- 

-i>t i e rriMlen Stirn naht hangt mit der stärk or^n A usl>iUluu|p 
t\vfi Ii r Iii ms /. u s a in III f II. liiter normalen Verhältnissea beginnen 
>irh ein bis /woi .laliiv nach der Gelmrt «Vv nrMpriln^licli paarig aupe- 
Ufjttii .Sriririi. int' in iluor i^fiaeinsthattlichon Nfitt^'lnalit /u «'inpni 
vin/iiren Kiioclicn zu s( hli«'ss» n : tritt dieser Vorifan^ nii ht ein. dann 
i U'iiit I int ortVnr Stirnnalit Itfstelien. Msin luv-t it hnet s<dciien Zustand 
aU Mt-topisnnis. die Seliiid« 1 :%rll>st als uittojMselie oder Kreu/köj»fe. 

Früher hatte man diesi- Erscheinung für ein Stehenbleiben uui' 
«iner altereu Entwicklungsstufe angenehen und aht Degeiierationszeichen 
gedeutet. Erst die eingehenden Studien von Papillault und J a s c h t <• 
««hin skr ha1)en die Unrichtigkeit dietter Ansicht nachgewiesen. 
Papillault hat gezeigt, dass die Ursache der offenen Stimnaht nur 
in der Gegend des SchSdelgewölbes zu suchen ist und dass es nicht 
eine krankhafte Schwäche des Knochens ist. wek-lie die Stirnbeinteiie 
im Zusammenwachsen verhindert, sondern einzig und allein der stärkere 
Druck von innen, der wiederum aus einem v. rmehrteii Wachstum der 
lUrnliemispliären resultiert. ScImhi \\ < 1 i k e r hatte darauf" aufmerksam 
iltin;:flit. dass der }fori/'»iitiilumhtng an inetopischen Schädeln ein 
L(ros>erer ist als an iinlil-jiiLtoi>ischen Schädeln, und (h\<^ an die>ser 
Zunahme vor allem die Stirn den meisten Anteil nimmt. Ki he/.ei< hiiet 
diese Kr.sch«'iuuiig aU Ironlale Bruchykephalie. J a sch t s <■ h i n s k } imU 
Papillault haben ferner durch einwandfreie Me.'^üungen l'e.stgestellt, 
(lass auch die Gesiehtspartie zwischen den beiden Augen, die grösste 
und kleinste Stimbreite und die Entfernung der Stimhocker tou einander 
am metopisehen Schädel durchweg ein Stück grösser ausfallen als am 
Schädel ohne persistierende Stirnnaht Aus diesen Beobachtungen geht also 
«ietttlich hervor, dass die Breitenzunahme des Kreuzschädels vorwiegend 
die vordere Schädel partie, weniger die mittlere uml ganz wenig oder 
gar nicht die Ilinterhauptspartie betrifft. Die Breiten7Ai nähme an Stira^ 
nahtschädeln hat zur Folge, dass das A'erhältnis von Schädellänge zur 
^>chädelbreite « Ii« h.st. d. h. die S t i r u n a h t s c h n d < l ii e i «j e n /. u r 
Hra chy k e p h H i i e. Diese Tatsache würde sirli irut mit unserer Be- 
ol)achtung von der Kurzküptigkeit als Zeichen geistiger Öuperiorität 
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vereinen lassen. Kinr weitere Be f,«"! i- i t <■ r> t Ii f i ii u n g dvr ]>i-r- 
.s i s t i e r e n (1 e n Stirn naht ist »He i^ro.ss.- Kajjazitiit der )»< - 
treffenden Schädel. Der Binnenrauni pHej^t un nietopischen Schädtlu 
«jfrösser uLs an uunnulen Schädeln derselben Vuiictiit auszufallen und 
sogenannte Cephalonen (sehr grosse Schädel) kein seltenes Vorkommmi» 
unter ihnen zu aein. Dass unter Kreu2schaildn &ueb solche mit kleinerer 
Kapazität anf^etroffen werden, soll damit nicht in Abrede gestellt werden; 
wohl finden sich unter ihnen auch solche, aber sie sind im Yeiifleich 
zu einer gleich grossen Serie nicht-metopischer SdiKdel derselben Varietät 
nur in d< i M inder/ahl vertreten; dafQr aber kommen unter jenen grosse 
Schädel in höherem Prozentsat/, vor. 

Ich habe die von Fapillault niitgeteilteii Kapazitätszahlen (von 
\r) normalen und ebensoviel ini-topischen S<diädeln) gruppenweise nach 
l-*rt)/,fiiii-ii iirnH'hnet fTfihfüo X X \' [ 1 1 ihhI u.a. •»•ofniirlr-ii. dass unter d«»n 
.Stirnnahtscliiidflii- rin iimiMMirjuim \<iu über lo(i(> rem in4ii'V, 'l'-r FhIU*. 
bei den SehiMelu ulme StHiuiahi ai»er nur in vorliuiukn war. 

und aui der andern Seite unter erateren eine Kapazität unter 1400 ccui 
nur in 8,8 */o» unter letzteren aber noch in 13,:» 

Da nun eine vermehrte Schadelkapazität auch einem relativ höheren 
Qdiimvolumen entspricht und eine Zunahme des Hirnvolumens wieder 
eine höhere Intelligenz anzuzeigen pflegt, so dürfen wir mit Recht auch 
annehmen, dass die Besitzer metopischer SchRdel Personen 
gewesen sein müssen, die sicli Ober das geistige Niveau 
ihrer Mitmenschen erhoben lial>en. Ks wäre int<?ressant, dieser 
Frage einmal an den Schädeln l>eröhinter Leute nachzugehen und zu 
prüfen, ob .sich hier in 'grösserer .\nzabl Kreuzköpfe vorfinden. Icli 
vcrnuite. da.ss die.ses /.uriitlon wird. .\u Kant's Schädel ist meines 
VVis.stiis eine Kren/uaht tfstgestellt worden, — Mit lU v Annahme, dass 
der Metojiisiiius als vin Auzeicli<»n für geistige SuperioritäL gelten kann, 
stimmt auch die Beobachtung ül»erein, dass K r euztschädel uuter 
zivilisiertcuRassen ungleich häufiger angetroffen werden, 
als unter niederen Rassen. Ein paar Beispiele mögen hierfür als 
Belege dienen. Welcker fand für Deutsche 10 ^/o, Ranke fttr Bayern 
7,3% Schaff hausen für Rheinländer sogar 16,3% Feraz de 
Macedo für Portugiesen 11,8% Broca für Auvergnaten 12% für 
Pariser 9% Calmette filr heutige Pariser 10,3"/,, Le Double 11% 
Kupfer für Ostpreu.ssen TjO^/^, Schmidt für die alten Pompejaner 
10,5"/o usw. Für die Neger stellt sich die Häutigkeit nach Welcker 
auf 1,9 "/ö, nach Anutschin auf M'/^, Williamson auf 3,1 
Lcderle auf 1,7 '/q, Calmette auf 1,0" nach Davis und auch nach 
Fritsch sogar auf 0%. Nicht minder geiiiit; fällt der Prozentsatz 
tür die Melanesier aus, so nach Thoujs ^'^/j,, ( oraini 2.9"/,, etc. und 
auch für die Australier nach Anutächiu 1,-% Die anierikauischeu 
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Rassen bt'WHii'cn si{ Ii /wischf'n 2,7 und 1,5" Ihr Miiit;_'t)l('ii hingogto 
nähern rt il\v»-i<c sclion ilt-n Europäeni : Lei hen U t'lckt^r für sie 

6,8*,,j, Anutsthiii 0"^^ au. Leider ist aUer nu ht jjfesagt, aufweichen 
Sttmm sich diese Erhebungen beziehen. Sicher betrelt'en sie Mougolen- 
Tolker, die bereits eine höhere Stufe der Gesittung einnehmen. Denn 
ßtr die Chinesen stellt sieh die Hiufigkeit auf 13%, also auf eine 
höhere Zahl als sie Deutsche auftreisen. Diese Tatsache passt gut zu 
meiner Behauptung T<»n der hohen kulturellen Stellung der CThinesen 
unter den Völkern des Erdkreises. 

Dass gelegentlich auch an Schädeln (ieisteskrauker die Anomalie 
des MeU>pisinus beobachtet wird, wie behauptet w.ir<b ii isi. zum min» 
•iest^'H ebenso häutig wie bei KulturvMilkern, darf nicht ütierraschen : 
dpriTi da sich bei Psychosen entzündliche Prozp-jsp nm <irliirn und meinen 
HäiiU'n. häufig genug auch hydrokophalist h» A «»rgänge (^W asseruiisamni- 
lung im <jehirn) abspielen, so kann sich unter solchen JJinstjiinleii auih 
eine DrucksteiLreniiig in« Innern des Schädrls beiutukhiii umehen. die 
ihrerseits zum Otienbleiben der Nülite, un besonderen auch der Stimnalit 
führt. Aber diese Er&hrung stürzt nieht unsere Behauptung um, dass. 
Metopismus als ein Zeichen geistiger Überlegenheit au£eu&8s^ und 
somit als ein Beweis fOr fortschreitende Entwicklung anzusdien ist. 

Nach dieser kleinen Abschweifung, die mir nieine Theorie zu stQtzea. 
seheint, kehre ich zu manem Thema zurfick. 
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VII. Zanahme der Sokädelkapaxltät mit fortschreitender 

Kultur. 

Wir haben gostjhcn. dass vennehrte (lehirniirlHit ein Wachstum 
«lieses Organs zur Fdl^* liat. Es fra^t siclj nun weiter, oh ein 
solches (lurcii L l>iiiig an \ ol unten x'ernieli r tes Gehirn sich 
vererben kunu? Wen ngleich die Vererbung erworbener Eigeuäduitten 
viel&ch noch in Abrede gestellt wird, glaube ich. für meine Person 
doch an die Möglichkeit einer solchen Übertragung. Im 
Toriiegefiden Fall wUrde also «in infolge yermehrter geistiger Tätigkeit 
an Qrösse vermehrtes Gehirn sich auf die Nachkommen übertragen. 
Schon wenn wir die Entwicklungsgeschichte der Menschheit verfolgeiif 
werden wir zu solcher Annahme gedrängt. Die Naturforscher lehren 
uns, dass der Mensch aus höheren tierischen Vorfahren herroi^^^gen 
ist. Mögen seine Ahnen nun aftenähnliclK? VVe.sen oder nicht crewesen 
sein, jedeiifVills kann darüber kein Zweifel bt stehen, dass der Mensch, als 
er sich von ihnen zu ditt'crpnzit'ren b<"_r;iim. i-in vi<'l kleineres Gehirn 
bes»\ssen liabcn imi--^ aU in il. r < ici^rii wart . \N ic sidi s.'inr iihriü;eii Organe 
nit'lir und niflir vuiu Typu.s tler 'I utc *'utr(;riiti ii uii<l \ ci-v ol Iknuiinncten, 
_so l>htl) auch das Gehirn nicht auf seiner tVüliereii Entwicklungs- 
stufe stehen, sondern nahm, und dieses sicher infolge der vermehrten 
Tätigkeit im harten Kampfe ums Dasein, an Volumen und feinerer 
Au^^iirägung seiner Teile beständig zu. Wir können diese Volumens- 
zunahme in grossen Zögen verfolgen. Die grösseren Anthropoiden 
(Orang und Gorilla) besitzen eine Schädelkapazitat von 4ü0 — 600 ccm. 
An dem von Dubois auf Java gefundenen Schädelrest des Pithecan- 
thropus erectus, der von einer Keihe Forscher als eine t^bergangsfonn 
vom Affen zun» Menschen angesehen wird, wird iler Schädelbinnenrauni 
auf annähernd 1000 ccni geschätzt und am Xeandertal-Scliädel. dem 
ältesten bisher liekannt gewordenen Menschenstli-uUl. auf ungefiihr 
i 2^50 ccm. Suniit ist auf der ältesten Stufe der Entwicklung 
des Mensciiengescli l< chtes eine si»»tige Zunahme der 
Schädelka]>a/Jtät und damit /. u s a m m e n h äuge n d a u ch des 
Hirngewichtes zu verzeichnen. 

Es wäre nun interessant zu er^ren, ob in dem gewiss Jahr- 
tausende dauernden Zeitraum, während dessen der Mensch sieh damit 
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Ixtrnüj^te Waffen und Geräte aus Stein roh lüriueu, iiu weiterer 
Fortscliritt nach der angegebenen Richtung zu verzeichnen ist ? Leider sind 
die Schfidttl« die wir aus den alteren Abscbnitten dieser Periode besitzen 
zu spirlich und Überdies zu mang^haft erbalten, ab dass sie fUr unsere 
Untersuchungen in Betracht kommen könnten. Aber wir besitzen 
bereits aus der Periode des geschliffenen Steines, der sogen, jüngeren 
Steinz<at, eine stattliche Anzahl Scbidel, die dne Ausmessung des 
Binnenraunies gestatten. Zumeist .stamnien sie aus Frankreich. Diese 
haben mir zum Ausgangspunkt iUr die Frage gedient, ub von jenen 
fern Ii«gen«len Zeiten an bis heute eine Zunahme des 
Sc hä d e 1 b i n nen ra u riH's stattgefunden hat. die sich als eine 
Folire der fortsclm itt ii«!« n Kultur dann deuten hssm würdf^? Zu 
<üe«em Zwecke habt- i( Ii ;uis der Liter.itur die Kapa/itäts/.alil ncolithi- 
.«icher Schädel Frankreichs /.üsauaiiengetrn^'cii und divi>e Zitlern 
mit den von Bruca gefundenen entspreche iidi- u Werten von 
Schädeln des MitteUlterii und der moderaeu Pariser Be- 
völkerung verglichen (Tabelle XXVIII). Dadurch dürfte ich der Forde- 
rung auf einer geographisch möglichst umgrenzten und gleichzdtig im 
allgemeinen homogenen Bevöllcerung meine Untersuchungen autgebaut 
zu haben nach Möglichkeit Rechnung tragen. Das fiigebnis stdllt sich 
nun für Frankreich folgendermafsen : Bei den 188 neoÜthischen Schadein 
fällt die höchste Anzahl rM)'\\,) auf die (Iruppe 1301 1400 ccm, bei 
den Parisern des 12. Jahrhunderts {M auf die nächst hfihere Gruppe 
1401 — 1500 ccm und bei den modernen Parisern tvird der höt liste 
Prozentsat?: (47"',,) noch weiter nach '»Ik m vorschoben, nümlicli in die 
iirujipc löOl- lÖUUccm. Unter 120U cciii Kaiiazitüt waren tx-i den 
Stein/.eits( liiult'ln 17*^/^. unter K»00 21 '^ V, anzut r» tlen : hingegen war 
kein Schiidei der beid» n w t iteren Abteilungen an einer so niedrigen Zilier 
beteiligt. Umgekehrt ging über 1700 ccm kein neolithischer Schädel 
hinaus, über 1800 kein Schädel des 12. Jahrhunderts^ wohl aber noch 
ö ''In der modernen Pariser Bevölkerung. Besser kann meines Erachteus 
kein Beweis gelingen. 

Roese, dessen Studie ich bereits mehrfach gedachte, hat sich in 
derselben bemOht, die Wirkung dieser Zahlen abzuschwacheut indessen 
mit Unrecht. Frankreich dürfte zugestandener Mafsen von allen Ländern 
ülnropas. wenn wir von Skadinavien, und vielleicht noch Holland ab- 
gehen, dasjenige Land sein, in welchem die Bevölkerung im Laufe der 
Zeiten die wenigste \'< riitnb rung erfahren hat. Zur jüngeren Steinzeit 
wurde das Land bereits viui tir>'i Hassen bewohnt, ans welchen sich die 
heutige Bevrdkorun^f noch /usainnii ii-vetzt ; seitdeui i-^t es, wenn wir von 
späteren Einwanderungen knrzkiiptiger Elemente absehen, die übrigen.s 
gar nicht allzuweit ins Innere vorgedrungen zu sein scheinen, von neuen 
Raäseelementen so gut wie verschont geblieben. 

SrmftaeMl dM VoTTen- and 8«*lenI«b«Bi. (N«ft XLIV.) ^ 
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Wir können also mit gutem Grewisaen die Pariser des 12. Jahr- 
hunderts als direkte Naebkömmlinge der Steinzdtmensclien diesen g^en» 

Uberstellen. Reeses Einwurf, dass die niittdallerlielie .Kleinstadt - 
Paris nicht soviel hervon-agcn«!*^ Köpfe aufgewiesen habe, wie das übrige 
Land, wofür er zwar nicht den Beweis antritt, würde ja noch mehr zu 
Gunsten unserer Bohauptung sprechen. Denn wenn sieh die (lainaligt- 
T*arTsfr Bovölk»ruii>^ bezüglich des SchUdelbinneiiruuüis von den Stein- 
zeitnieiiHchen schon soweit entfernt liat. niüsste dieser Unterschied bei 
den Bewohnern des übjij;eii Landes, wo nach Ho es es Ansicht die 
geistige Auslese stärker vertreten gewesen stin soll, noch deutlicher zu- 
tage treten. Dass die modernen Pariser ihre frühmittelalterlichen Lands- 
lemte an Schüdelinkalt Uberftrafeut will Roese dadurdi erklären, dass 
,»die heutige Grossstadt Paris von vorn herein eine vid bessere Auslese 
guter Köpfe aus allen Teilen Frankreichs als die mittelaltertiche Klein- 
stadt empfangt* und dass «die heute besseren Verk^rsmittel den Kreuz- 
zug nach der Hauptstadt in viel höherem Malse begflnstigen als in 
froheren Jahrhunderten*. Diese Tatsache wird kaum jemand in Zweifel 
ziehen, aber bei meiner Bezeichnung .moderne Pariser" handelt es sich 
nicht um Leute des 20. Jahrhunderts, ^ie sind von mir nur mit Rück- 
sicht auf die Bevölkerung des 12. Jahrhunderts so bezeichnet worden. 
In Wahrheit stammen diese modernen Srliinbl ans dein linde des 
18. oder Anfang des 19. Jahrhunderts, l ebrigens hätte Iwx— . dieses 
sich auch denken können, denn Broca, der seine Untersuciiungen ge- 
wiss an Schädeln angestellt liat, die aus aufgelassenen Kirchiiöleu 
stammten, hat sich bereits yor 50 Jahren mit ihnen beschäftigt. Für 
den Zeitabschnitt, weldtem diese sogenannten modernen Pariser ange- 
hören, dürften wohl kaum die yon Roese angenommenen Verkehrs- 
erleiehterungen bestanden haben. 

Ich habe femer die Probe anSoh&deln der rheinländis eben 
BeTöikerung gemacht, wenngleich ich mir nicht verhehle, dass diese 
für lange nicht so homogen angesehen werdeTi kann, wie die Frank- 
reichs. Als Material aus der neolithisohen Zeit iKtnutate ich die von 
P. Bartels an 33 Schädeln des Wormser Paulus-Museum genommenen 
üori/ontalumtan^e : weiter habe ich die Horizontalumfiinge von 
3t) »Schädeln aus den ersten Jahrhunderten n. Chr., von 390 Schädeln 
des 10. — 12. Jahrhunderts, von 340 Schädeln des IMiUelalteis und 
.schliesslich von 429 Schätleln der modernsten Zeit, alle im K heingebiet 
gefunden, verwertet. Die Schädelumtange habe ich zumeist aus den 
Verzeichnissen der Anthropologischen Sammlungen Deutschlands mir 
zusammengetragen (Tabelle XXIX). 

länen Horizontalumfang Über 515 mm wiesen unter den Schädeln 
der jüngeren Steinzdt 45%, aus der Zeit n. Chr. 61%, des 10. bis 
13. Jahrhunderts 44%, des Mittelaltere 54«/o und der Neuzeit 52,1% 
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aul; lür die Mafse unter 515 Inuten die entsjireiht'n«!» n Zahlen 'I tj";',,, 
38,3 »>„ 55.««',., 45,9«'o und 47,9%. Hiernach v.u urteil, ti Imtte der 
Schädelunifan^ von der Steinzeit an })i> zu Hetriüii uiij-erer Zeitrechnung 
zugenonnnen. wäre dann weiter alier Ihn zum liührn Mittelalter zurilck- 
{;egangeü und erst von dann an wiederum angestiegen, allerdings niit 
einem erneuten geringen Rllekgaug im 19. Jahrhundert. Für die auf- 
fällige Abnahme des Horizontalumfanges im frOhen Mittelalter yennag 
ieh keine befiriedigende EriilSrung tu geben. Ich Termute, daas. als die 
StOrme der Volkerwanderung Uber Mitteleuropa dahinbrausten, manches 
der altangesessenen Oesehlecliter ihnen «um Opfer gefeilen sein und 
neue Einwanderer an ihre Stelle getreten sein werden, die sicherlich 
nicht auf der hohen Kulturstufe wie die Rheinlandsgerm;nien gestanden 
bähen mögen. Besonders mit dei Invasion der huiinisdien Heerscharen 
erlitt die Kultur West- und .Mittt li iirof>a^ cin^n starken Hürkschlag. 
von dem ^^ie sich erst im späten Mittelalter zu erhohii vennochte. 
l>ieser luiekstlilai,' ilürt'te liei den folgenden (Tesehleelttt-rn in einer Ab- 
uaiiUK- de.s UfLinivoliiineuis und sonnt in einein Kleniei w ei ilen des 
Schädelumfanges seineu Ausdruck gefunden haben. Vielleicht mögen 
auch die klönen EOpfe des Ii). — 13. Jahrhunderts« auf die ich mich be- 
rufe« den Abkömmlingen von Einwandrern angehört haben« die zur 
VOlkerwanderungszeit in den Rheinlanden sitzen geblieben waren. Dass 
sie aber ,sehr wahrscheinlich eine auffallige Ausleihe Ton minderwertigen 
Verstorbenen*^ bedeuten« wieRoes'e behauptet, erscheint mir doch eine 
etwas sehr an den Haaren herhei;ir/ogene Behauptung. Nachdem im 
Mittelalter wieder geregelte Verhältnisse Platz gegritfen hatten und der 
JEIinfluss der neu erstandenen Knltur sich mehrere (ienerationen hindurch 
wieder bemerkbar gemacht hatte. <.tu-is anch der Schädelbiunenraum der 
Bewohner wiederum an: er ertulir allerdings noch einmal einen Kilrk- 
«chlag, wahrscheinlich wolil infolge der beständigen Kriege, di»' sich 
gerade in jenen tiegenden abspielten und die die besten der Bevölkerung 
ausmerzten. 
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Tm. Abnaluie der SchädeUcapasität bei Bflckgaiig der 

Kultur. 

Dass HUckg.'ing der Zivilisation eine AbiiHhino der Schädelkapazitiit 
in den dnrnufFolgenden (lenerationen herlififilhrt, lehrt uns Aixypten. 
.Selion am Eingange dieser Aldiandlung erwähnte ich die Beobuchtiin<x 
von Emil Schmidt, dass in den beiden letzten tausend Jahren iler 
Schilde]! limii'iiraum der ägyptischen Bevölkerung merklich sihgeut)nimen 
habe. Au der Hand eines umfangreicheiuu Materials habe ich nach 
meiner Methode diesie Untersuchungen nachgeprüft und sie bestätigen 
kdnnen i Tabelle XXX). Von 226 altogyptisclien Schüdeln besitzen 
40*^/0, also annähemd die Hälfte, eine Kapazität, die über 1400 €om 
li^, unter 68 modernen Ägyptei-achädeln geht die Kapazität Über diesen 
Wert nur in 28*^/0, also noch nicht in Fülle hinaus. Wie also 

schon E. Schmidt mittels Durchschnittszahlen gezeigt hat. ist der 
Hehiidelbinnenrauni der Bewohner Ägyptens, mithin auch das Volumen 
ihres Gehirns, im Laufe der Jahrtausende zurückgegangen. Und die 
Ursache hierfür kann nur in dem Kückgange der Kultur zu suchen sein. 
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IX. ZunaluiLe der Geisteskrankheiten infolge der 
fortsehreitendea Kultur. 

1 u u Ii s r e r bis h c r j ^ ß e t r ;i ( h t u n g haben " i r kenne n 
gelernt, in welcher Weise die Kultur förderli( h und lie- 
günstigend auf die Gehirne ntwiokl ung des ladividuuius 
sowohl wie ganzer Völker einwirkt; aber, wie jedes Ding 
seine zwei Seiten hat, ao sehen wir auch hier neben den 
Vorteilen, welche der Enlturfortschritt mit sich bringt, 
auf der andern Seite auch Nachteile in seinem Qefolge 
erscheinen. Hieran zahle ich in erster Linie die Degeneration« 

Es ist dieses Tliema schon genügend für und wider erörtert 
worden : die einen naben eine Degeneration kurzer Hand gänzlich in Ab- 
rede gestellt, die andern sie in fiberbriebener Weise in den krassesten 
Farben geschildert. Und doch, wer das ganze (ietriebe unseres Zeit- 
•ilters unbf'fangf'Ti hotnichtt't. kann sich der riirr7ongiing nicht ver- 
sclilicssrii. ilass wir liergub LfH^'n. Ohne übertrifben [ifs-iuiistisch zu 
^ rsclieiuen. kaau man mit <_cut<ni Gewissen behauptt-n. dasN wir der 
Degeneration in die Ariut getrieben werden. Kinen ol)- 
jektiven Anhalt hierfür bietet uns die stetige Zunalinje 
der Geisteskranken, die sich flberall dort, wo sich die Segnungen 
der Kultur bemerkbar machen, bald in höherem, bald in geringerem 
Mafse bemerkbar macht. 

Als charakteristisches Beispiel hierftir wähle ich in erster 
Linie England und die Vereinigten Staaten Nordamerikas 
aus. einmal weil hier schon seit Dezennien genaue statistische Erhebungen 
über die Häufigkeit der Geisteskrankheiten existieren, und zum andern, 
und dieses hauptsächlich, weil von allen Kulturstaaten gerade diese l)ei<len 
Länder zugr^tnnib ru r Maiken für am meisten vorgeschritten in kultureller 
Hinsicht gelten «liirlcn. 

Aus England besitzen wir Krliebungeii Itt-rtits vom Jahre 1859 ab. 
Von diesem Jahre an bis 1S09 stieg hier das Verhältnis der Geistes- 
kranken zu Gesunden von 18 aul 24 : 10,000 J^inwohner, in dem durauf- 
tolgeuden Jahrzehnt von 24 auf 27, im nächsten (1879—1889) Ton 27 
auf 29 : 10,000. Im Jahre 1891 stellte tdch dieses Verhältnis auf 29,8, 
1898 auf 32,3, im nüchsten Jahre auf 33,0, dann weiter (1900) auf 33,1 
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(EiiizelheitiM! ülier ilicsc ütetij^e Zunahme g'iltt Tabelle XXXI). Für «lie 
verbümleten LiiiMlt r Scliottlautl uud Irlaiid sind <iie Zahlen noch mehr 
schreckenerregeiul (Tabelle XXXII). Für Schottland stellte sich claa Vvi- 
hältnis der üuistoäkraukcu zu den Getätesgesundeii im Jahre 1891 auf 
bereits 30,4 und Mhn Jahre später auf 34,5 : 1 U,000 Binwohnem. Be- 
sonders stark aber ist die Zimalmie der Gdsteskronkea in Irland 
(Tabelle XXXIII). Vom Jahre 1875 bis 1879 machte die Gesamtzahl der- 
selben auf dieser Insel 22tSS*/ofl der Bevölkerung aus, im nSchsten 
Dezennium schon 24,44 aus, im darauffolgenden stieg sie weiter an auf 
"0,5 und Ton 1891 bis 1901 von 34,6 auf 47,0:10,000. Alle die«e 
Erhebungen beziehen si» h auf die Gesanitzahl der Geistesknmkrn (ein- 
schliesslich der Idioten) im Laude, wie sie durch Erhebungen des (ieneral 
Board of pomraisioner in lunacy festgestellt worden sind, nicht auf die 
nur in den Anstalten albiii untergebrachten. Man kann also nicht 
hiergegen den Einwand erlieben, wie ei> geschehen ist, dass die ange- 
führten Zalihii nicht den wahren Stand der Geisteskranken wiedergeben. 
Man hat auch behauptet, dass die Zahl der Geisteskranken wohl zuge- 
nommen hätte, aber nicht im YerhSltnis zu der Zun^ime der Bevölke- 
rung, die stärker angewachsen wäre. Unsere Zahlen sind aber, wie 
ersichtlich, nach dem jedesmaligen Stande der Gesamtbevölkerung be- 
rechnet, also ganz eiuwandsfrei. 

In ähnlicher Wdse wie auf den britischen Inseln ist auch in den 
Vereinigten Stsiaten die Zahl der (teisteskranken in die Höbe gegangen. 
Im Jahiv 1891 kamen auf 10.000 Einwohner 30.5 G. isteskranke. ls08 
schon 33.7. 1899 weiter 34,4. 1900 34,7 und 1901 44,8. Im Staate 
M»«sacbus, tts (Tabelle XXXIV) hat sich in den Jahren 1879—1893 die 
Hi'völkerung um 45 ^'/g, hiugegt i) die Zahl der in den Irrenanstalten 
autgenonnnenen um 100" , vermelirt. 

Am Ii für Preussea hat (irunau Nachweis einer prügres.«siven 
Zunahme der Geisteskranken erbracht, liu Jahre 1875 belief sich die 
Zalil der in den öffentlichen preussischen Anstalten Verptlegteu auf 
14,512, 1890 aber auf 58,554. Während in diesem Zeitraum die Zahl 
der Einwohner sich noch um die Hälfte veigrSsserte, hat sich die der 
Geisteskranken beinahe verrierfacht (Tabelle XXXV). 

Es kann somit aufgrund dieser einwandfreien Erhebungen keinem 
Zweifel unterliegen, dass die Zahl der Geisteskranken in den Kultur- 
Staaten im stetigen Ansteigen begritfen ist. Ebensowenig kann aber 
darüber ein Zweifel herrschen, dass wir diese Zunahme der Psychosen 
in erster Linie mit den Kulturfortschritten in Verbindung zu bringen 
iiaben. Dais mens<!ilicbe Lel»en stellt in immer höherem (trade bisher 
nicht gekannte Ans]>riklie an unseren (it ist iiml unseren Körper, Die 
nngelieuren Fortschritte, wehhe Industrie uud W issenschaften seit einigen 
Dezeiniien zu verzeichnen iuil»en, und deren Ende sich noch nicht ab- 
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sr'heii lasst. erfordern, dass der Mensch, um ihnen gewachsen zu sein, 
K rt'its in früher Tir^end eine Masse von Wissen in sich anzuhauf» n be- 
trinnt. dessen Aufnahme das noch im Wachstum bet^riff»'ne Gehirn iil>er 
alle Mafsen anstrencren muss. Dazu kouiuit »it r Kampf ums Dasein im 
■^[«iteren Lehen, dtr sich von Tag zu Tag schwieriger gestultet. Nur 
lit-rjeiiige läuft im aiigtjmeinen seinem Nebennieiischen den Rang al), 
der mit hessereu geistigen Hilfskräften ausgestattet ins Leben tritt und 
rastlos bestrebt ist, unter Anspomung aller ErSfte weiter zu arbeiten. 
Dass unter solchen Umstanden ein Ruin des Nervensystems nicht aus- 
bleiben kann, liegt auf der Hand. Neben den geistigen Anstrengungoa 
tragen die bestandig im Wachsen begriffene (Jenusssucht, der Alkoholis- 
mus. die Svphilis, der immer verfeinertere OenQsse ausklügelnde Sinnes- 
kitzel, die gewagtesten finansiellen Sjitkulationen, die erschflttemden 
£reignisse und Sensationsprozes.se. mit denen unsere TagesblStter toU- 
irespiekt sind, sowie zahlreiche andere aufregende Momente weit^ir zum 
Bankerott unseres Nprvctisyatemes bei. In ih n fjrosseii Städten wird 
<ler Kampf um die l!xist( 11/ schwieriger, als auf dem Lande auszu- 
ftcht^n .sein. Daher 8>ehen wir die Znh! d^r treisteskranken dort 
schneller in die Höhe gehen, als hier. Der amerikanische Irrenarzt 
White hat au der Hand der geographischen Verttihm«: der HauHgkeit 
der Geisteskrankheiten in den V'ereiuigt^n Staaten gezeigt, in wie hohem 
Grade die Zivilisation ihre Zunahme begttnstigt. Die höchste Zahl 
Oeisteskranker stellen die Koidoststaaten New England und die Mittel» 
:»taaten (New Hampshire, Vermont, Massachussets, Connecticut und New- 
York). Hier kommt eine geisteskranke Person auf 400 Einwohner. 
Von die.sem Zentrum ans nimmt die Häufigkeit nach Westen. Süden 
und 8ü<losten zu stetig ab, und zwar geht der Prozentsatz in den ein- 
zelnen Staaten mit der Dichte der Bevölkerung parallel Je dichter 
diese sitzt, um so schwieriger ist ftlr den einzelnen der Kampf um die 
Existenz, um so stärkerer Anspannung der Gei.steskräfte bedarf es für 
ihn. um im Konkurrenzkämpfe nicht zu unterliegen, um so höher 
tlillt die Zahl der Geisteskrank» u aus. In New England und den 
iuittlereii Staaten ist die Bevölkerung am dicht(^sten gesät : hier 
konmien 107,37 Menschen auf die Quadratmeile und ü1,ö**/q der Be- 
völkerung leben in Städten von 8000 und mehr Anwohnern; dement- 
sprechend kommt auch hier 1 Oeisteskranker auf 359 Gesunde. In den 
sttdltchen Staaten an der atlantischen Kdste umfasst die Quadratmeile 
im Durchschnitt 32,98 Menschen; in ihnen wohnen nur 10,0% 
'Städten von der soeben angegebenen Einwohnerzahl: und 1 Geistes- 
kranker kommt hier erst auf 935 (Jesunde. Im wilden Westen endh'ch, 
wo nur 2,58 Menschen auf die Quadratmeile kommen und 29,9*'/,. 
Bevölkerung in grösseren Städt^iU leben, trifft man erst unter 1203 
Meoschen einen Geisteskranken an. — Es nimmt auch in den Gross- 
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stäfiten die Zahl d o r (t ei s t es k r a n k e n vi«'l Kchnellpr zu. al> 
auf doTTi l.rindo Auf 10,000 Menschen in den grossen Städten mit 
50,000 und mehr Hinwoliiiern kamen im Jahre 1880: 23,1. im .lahr«- 
1890: 24.2 Geisteskranke, im ganzen Lande (Voreinigte Staaten) aber im 
ersten Jahre i8,-i, im /weiten 17,0. Die grussni Städte also, die Zentren 
der Zivilisation, sind es, die das Hauptkontingent ftlr Geisteskranke 
«teilen. Dass nicht etwa topographische, klimatisclie, meteorologische 
oder ahnliche Momente hier mitsprechen, sondern dnxig und allein der 
Orad der Kultur auseehlaggebend ist, hat der oben erwähnte Psydiiater 
White ttbersseugend nachgewiesen. 

In wie ungunstiger Weise die Kultur mit ihren Be- 
gleiterscheinungen das Gehirn beeinflusst, lehrt uns die 
Beobachtung an den Naturvölkern. Von den Forschungs- 
reis» iiden, welche von der Kultur noch unbeleckte Völker- 
scliaften ;iuf<:frstif })t haben, wird flhf'n*instimnu>nd Vicrichtet. das^s 
Geisteskranke unter ihnen so i^- u t wi<' ^ni- nicht ange- 
troffen werden: wenn suldic Kiaiikr etwa vorkonmien. dann pflegen 
es hlioten zu sein, also l'ci som ii. dir psycliischen Störungen leiden, 
welche zumeist auf Entwicklungsötonmgea wührend des fötalen Lebens, 
zurückzuführen sind. Erworbene Geisteskrankheiten kommen unter den 
NaturrOlkem so gut wie gar nicht vor. Das Gehirn des Natur- 
menschen ist dem Kampfe ums Dasein gar nicht oder nur 
in geringem Grade ausgesetzt. Die Natur bietet ihm Nahrung 
in yerBchwenderischer Fülle dar, schlimmstenfiills ist er darauf ange- 
wiesen, sie sich in der nächsten ITmgebung zu suchen; Jagd und Fisch- 
fang sind dann die einzigen Beschäftigungen, welche eine stärkere An- 
spannung der (leisteskräfte erfordern. Ein wirklicher Kampf ums Da- 
sein besteht für diese Völker nicht. Anders gestalten sich dif 
Verhältnisse, sobald die ItöherM Kultur nn d i Natur- 
volk e r h e ra n t ri 1 1. Ei n schlag e ii de s Beispiel h i i rf ii r bieten 
die Neger de r V ere i mg t en S t aa ten. Bis zu ihrer Befreiung von 
der Sklaverei lebten hier die Schwarzen in gleicher Sorglosigkeit wi»' 
im Urzustände dahin : ohne geistige Aufregung, ohne Verantwortlichkeit 
und Sorgen, mit genügender Nahrung und den notwendigen Bedürf- 
nissen ausgestattet, unter günstigen gesundheitlichen Bedingungen. 
M usste doch dem Sklavenhalter daran li^n, so kostbares Arbeitsmaterial 
sich lange im braudibaren Zustande zu erhalten. 

Mit dem Augenblicke der Emanzipation aber wurden die frei ge- 
lassenen Schwarzen mit einemmale auf eigene Füsst ut stellt: der Kampf 
ums Dasein trat auch an sie heran, und überdies ein Kampf mit einer 
weit überlegenen Macht, mit den Weissen. Die Statistik zeigt von den> 
Zeitpunkte di r Sklavenireilassung an auch «nen plötzlichen Anstieg der 
Geisteskrankheiten. 
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Im Jahre ISoO kamen auf 1 Million Farbige 169 Geisteskranke 
1860 .... .175 
1K63 fand die Freilassang statt, und bereits nach drei Jahren hatten 
die Direktionen der Irrenanstalten die schreckenerregende Tatsache zu 
Tenseichnent das« der Prozentsatz für geisteskranke Neger auf&Uig rasch 
anstieg. 

So hntte die Stüatsirrenanstalt ron WilUainslnirg im Jahre ISiUl 
nnr geisteskranke Neger, dagegen im Jahre l'^TO bereits 123, also 
fünlmal so viel /u verzeichnen, und im .lahre 1901 wnr die Zahl dpr 
geisteskranken Schwärzen auf 1074 gestiegen. iSfiO bellet sich das^ 
Verhältnis der geisteskranken Schwarzen im Lande noch auf 1 : 7000, 
1870 auf 1 : 3000, ISSO auf 1 : DÖO. 1890 auf 1 : 940 und im Jahre 1900 
schon auf 1:040. Während des Zeitraumes 1890 — 1900 erreichte die 
Zahl der in der genannten Irrenanstalt zum ersten Male Aulgenommenen 
1512, d. h. im Durchschnitt im Jahre 150, wahrend der nSchsten drei 
Jahre (1900—1903) betrug sie 746, erreichte also im Jahre die Hdhe 
▼on 248; von 1870 — 1880 waren durchschnittlicb nur 49 Neger zum 
ersten Male im Jahre aufgenommen worden. 

In den Vereinigten Staaten Oberhaupt kamen im Jahre 

1870 auf 1 Million Neger MM geisteskranke 

1880 , . ,912 

1890 ... . 9^6 

l>iese stetige Zunahme der Psv( hnsen unter d* ti Schwarz*'n be traf 
indn^sen nur die freigelassenen : unter den NeL;»'i>l%laven blieb rlie 
JlauHgktit der (leisteskrankheitt i» üoch ziemlich dieselbe, wie eine von 
Topinard mitgeteilte Statistik lehrt. Von 19.'>.000 seiner Zeit in den 
Vereinigten Staaten lebenden Weissen wareu 0,70 pro Mille geistes- 
krank, von 434,000 freigelassenen Schwatzen 0,71 pro Mille und von 
3,000,000 noch vorhandenen Negersklayen nur 0,1 i)ro Mille. Das mit 
den Anforderungen des Lebens mehr rechnende Gehirn war bei den 
freigdassenen Sklaven in höherem ürade Störungen ausgesetzt gewesen,, 
als das untültige Gehirn der in der Sklaverei noch verbliebenen Schwarzen. 
Besonders in denjenigen Staaten, wo das weisse Element das vor- 
herrschende ist und (h'r Schwar/e in einen liiii-teren \Vettl)ewerl» zu 
treten hat, unterliegt sevn (iehirn leichter, als in denjenigen Staaten, 
wii die llevölkeniiiir sirh vorwifgtMid aus Negern zns;nnnirn-;otzt und er 
nur iijit seinesgleichen in Konkurrenzkampf zu treten liraiubt So 
koiiHiit B. in dem Staate Georgia, wo die Schwarzen bei weituni das 
nuujeiiaclie Übergewicht haben, ein geisteskiuuki r Neger inacli der 
Statistik über das Jahr 1880) auf 17G4 Köpfe, hingegen im Staate New- 
York* wo das umgekehrte Verhältnis in der Zusammensetzung der Be- 
völkerung herrscht, ein solcher bereits auf 362 Einwohner, was beinahe 
so viel ist wie^ fQr den Weissen. 
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Unter den Geisteskrankheiten gilt die Dementia paralytica, 
■<lie Gehl r ntTweicli 11 II ^; . für die hauptsächlichste Erlcran- 
kun^', welclie uns die Zivilisation beschert hat. Bis in das 
Ende des 18. Jahrhunderts hinein war diese Krankheit den Arztt-n fast 
unbekannt. Krst im lH. Jahrhundert begannen sie sich mit ihr ein- 
gehender zu bescliäftig'on. 

Dr stellte sich bald lu raus. dass dif Zahl der^r. die vc»n ihr er- 
gritli-n Werden, nicht Mos.s wie alle ( uMsteskrajiken /.ugeiiomnien hatte, 
sondern iu htUuieiii Linulü noch als diese. Nach der ältesten Statistik, die 
wir über die Verbreitung der Par alyse besitzen, belief sich der Prozent- 
satz in den englischen Irrenanstalten von 1838 — 1840 auf 12,()1 da- 
gegen schon in den Jahren 1867—1871 war er auf 18,11 ^/q, also um 
beinahe angestiegen. FUr Deutschland und Österreich hat 

▼ on Krafft-Ebing sodann ebenes die Aufinerksamkeit auf die 
«stetige Zunahme der Paralyse gelenkt. Nach den von ihm mitgeteilten 
statistischen Erhebungen kamen auf 100 Gesamtauftiahmen in den Irren- 
-anstalten zu 
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Städten rekrutieren, eine schnellere Zunalnae an Paralytikern ertahren 
als diijcnigen. die ihre Insassen von ländlichen Bezirken her bekommen. 
Zu den gleichen Erfahrungen kamen femer Mendel (für Schleswig- 
Holstein und Hannover einerseits und Brandenburg im besonderen Berlin 
andererseits), Stark (fQr Elsass). Pontoppidan (ftir Dänemark und 
Irland), Arnand (fQr Frankreich), Shwart (ftir England) u. a. m. Die 
4^ro89en Verkehrszentren, de^leichen die Industriebezirke stellen mehr 
Paralytiker als die ackerbautreibenden, ländlichen Bezirke. Der Grund 
hierfür liegt auf der Hand. 

Nachdem einnnil durch v. Krafft-Ebing die Frage nach der 
auffällig schnellen Zunahme der progressiven l*aralyse angeschnitten 
worden war, haben sich noch andere Autoren mit derselben beschäftigt 

*) Div .Vbiiaiiitie ii^t uur «iue ^^clicinbure. horvorgerufeu durch die Eiarichtim($ 
«iiier zweiten Irrenftnatalt in der dortigen Gegend (Henberge), wodurch Dalldorf 
teilweise entlnstet wurde. 
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und sind zu »len £?lei<-h«'Ti Hesiiltaten für nllt^ Kulturlander. die darauf- 
liin untersm lit worden sind, gtkuiunien. Um einige Beispiele hierfür 
anzurrilii eu. .so betrug dor Pnr/enisatz der in der Irrenauätalt zu Villejuif 
bei Pam au^enommeneu l'aralvtiker lui Jahi'e 

1882: 13,03 "/o 

1883: 14,75 . 

1884: 11,00 , 

1885: 14,60 . 

1886: 15,45 « 

1887: 10,50 . 

In allen Irrenanstalten Englands machteii in d&a Jahren 1878 
bk die Paralytiker 8''/„ der Xeuaufgenonimenen aus; in den 

■Tahren 1SS3 — 1887 bildeten .sie sehon 8.6" ',, der Zugänge und von 1SS8 
nis sogar ^.9" , . Xocli deutlicher springt die Znnahnie au 

folgender Beohnrlituiii; In dir Augen. In dem zuletzt angegel>riini Zeit- 
räume >\uidi ii im .luhre durchschnittlich 20,'') mehr Geisteskritukt- in 
den englisclien Irreuan.stalten aufgenommen als im ersten Zeitiuiuue: 
««uQ man die Paralytiker daTou in Abzug bringt, waren es nur 19,3";,,. 
IHe Anzalil der aufgenommenen Paralytiker selb&t betrug in dem Zeii- 
ramn von 1888—1892 S4ß% mehr als in dem Ton 1878—1882. 

Dass es in erster Linie der Einfluss von SdbSdliclikeiten der 
Zi^sation ist, welchem man die Zunahme der Paralyse Sehuld geben 
rnm^ zeigt sich an dem Beispiele weniger ziTiliderter Volker. In der 
Irrenanstalt Aix in Algerien wurden von 1860 im gansen 

41^N Araber aufgenommen. In den ersten 17 Jahren fand .sich darunter 
kein einziger J'all von Paralyse: von da an bis 1890 wurden 1.» solcher 
Krank»'!!, d. i. ■).13"(, unter den Aufnahmen gezählt. \'nn di^spii 
! ' Arabern stellte sich, wie M eil hon, der Arzt der genannten Anstalt 
tjeüchtet. heraus. da.ss sie mit ihrer friilu ieii Lebensweise sämtlich ge- 
Wochen hatten, in die Städte gezogen waren und hier eiueu europäischen 
Beruf ergrifi'en hatten. 

Auch unter den Schwarzen Nordamerikas war die progressive Para- 
Jrse in den ersten Dezennien nach ihrer Freilassung eine gänzlich unbe> 
kannte Erscheinung. Ebenso betont Grenless aufgrund seiner Be- 
obachtungen in der Irrenanstalt zu Grabamstown (Süda^ka), dass 
unter den von der Kultur noch wenig beeinflussten geisteskranken 
Kaffern und Hotti^ntotten die Paralyse gleichsam unbekannt war. 

Sobald der Neger aber, wie sich dieses nicht lange nach der 
Aufhebung der Sklaverei in den Vereinigten Staaten zeigte, vor die 
Xf^it v\ endigkeit gestellt wird, den Kampf ums Dasein auf- 
1 11 r Ii III e n und den S( h -id 1 ichkei ten der Zivilisation aus- 
Lffcbetzt wird, bleibt es ni cht aus. daiss er dit s»Mi i lMMitall« 
^uui Opfer füllt, und dieses um so leichter, als seine Kon.stitutiou 
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diesen Srhä^lHchkeit^'n nicht in dem Grade gewachsen ist* wie der be- 
reits seit .fahrhunderten oder noch länger in engster Berührung mit der 
Kultur stehende Euroimer. Er hleil)t von der Paralyse nicht 
verscliont. Es zeigt diese Zunahme der progressiven Paralyse hei 
den Negern deutlich *>inf^ Vf»n Vaughan vtiöt^bntlichte Statistik. In 
der Irreniin.stiilt z\i lusijalvosj! (Ahjhama» xsiinlcn in den Jahren is^i» 
bis ISIH im ganzen t)90 g»'isN-;ki aiike Nt'gt r aulgriioninu !! ; in dem 
Zeitraum vou IHSG — 1^88 war darunter (unter 14S autgenonnueneu) noch 
keiner paralytisch, voo 1889 — 1891 (unter 2ö0) bereits einer und von 
1891—1894 (unter 287; schon acht. 

Wie von Berkley nachgewiesen worden ist, erfolgt die Zunahme 
der Paralyse unter den Schwarzen schneller als unter den Weissen. Unter 
74 von ihm aufgenommenen geisteskranken N^em litten o=sOt67*/„ 
an Dementia paralytica, unter 280 geisteskranken Weissen nur ^5 -= 1,1 ^ 

Das klinische Bild der progressiven Paralyse beim Neger gleicht 
im allgemeinen dem, wie wir es von den Weissen her kennen 
(Vaughan, Witnier, Herkley). Im allgemeinen stdlen die (^rHsson- 
ideen alx r bei ihm nicht eine so übertriebene Ausflehnung annehmen 
wie Iw'iui Weis.sen : vielni<dir tritt bei ihm von Antiintx an die progressiv«- 
•Seliwäche in rlen Vortl» r^rnnd der Krfinkheitserstdicimuigen und fülirt 
schnell zur völligen Veildödung iHeiklty, Witmer). 

Ziehen wir aus unseren Betrachtungen das Ergebnis, 
so finden wir auf der einen Seite, dass die zunehmende 
Kultur das Hirnvolumen vermehrt und den Menschen 
durch Steigerung seiner geistigen Fähigkeiten auf eine 
höhere Intelligenzstufe erhebt^ auf der andern Seite aber 
wieder, dass gleichsam als Äquivalent dafttr die Oberhand- 
nehmende Kult u r das menschlich •> (tehirn 1 eich ter invalide 
und empt :i !i glicher macht aut die auf dasselbe ein^ 
stürmenden Heize mit Erkrankung zu reu gierten. Wie es 
den Anschein hat. m a c Ii t sich d i v s e r X a c h t e i 1 i n h ö Ii e r e m 
rj r !t d o hei Volke r n b «' in r k Ii n r . d i e p 1 i't t z 1 i c Ii der S e g - 
iiungcji iltr Kultur t e i 1 h a ft i g w <■ r de n . o h n e v o r h e r d i <• vir- 
sch i d e n e II Stul'en der Zivili.satiun lungsiam erklommen 
zu Ii a b e n. 

Kinen prukti.«ichen Wert hat diene Erscheinung meines 
Erachte US für die Kolonisation. Es ist schon von anderer Seite 
mehrfach die Frage aufgeworfen worden, ob es für unsere schwarzen 
Landsleute wirklich vorteilhaft ist, sie mit den modernen KultnrgQtem 
zu beschenken? Unter gewianen ITmstäuden dürften sie ftlr die- 
selben ein Danaergeschenk be<lenten. Der Schwarze wird durch sie 
der Entartung in die Arme getrieben, vielleicht noch schneller als der 
Europäer. 
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NMle I (zu Seite 11). 



KürpergrOssa 



anter ' 


über 


! 


anter 


über 




1400g , 




1850 g 


1400 g 


Ftik \ 


Fitte 


!.. 


1 IilUe 


FiU» 



150 


0 


0 : 


168 ! 


0 \ 


4 


151 1 


0 


i ' 


169 


2 1 


8 




0 


0 


170 




8 


15.-! 


0 


0 


171 


5! 


3 






— 


172 


4 


6 


155 ; 


1 


0 i 


17a 


1 1 


8! 


156 


0 


0 


174 


3 


3 


157 


2 


2 


175 


1 


3 


158 1 


1 


0 


176 


0 


0 


159 






177 


1 


1 


160 1 0 


, 0 


! 178 j 


1 


0 


161 


i 


2 


179 






162 


; 1 


6: 


180 


1 


2 


168 


2 




181 


0 




164 


1 8 


! 1 


182 






165 






183 


0 


l 


166 




T 


184 


1 


l 


167 


b 


■6 


l.'^S 


0 


1 



Tabelle II (zu Seite 14) 



Gehinigewiclit 



1184—1275 g 1276— 1417 g 1418—1558 g 1559— 1700 g 



Schwärs» . 



_ii 
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•/o 



-^27^" 

14 i 34 
Tabelle III (zu Seite U). 



35 



10 



O <5 O O — C O Oi_0 O O Q O 
■-•m Ol— O^i— CO^ ^^1^— • 



Gehirn- 
gewicbl 



, ».0 «/o «/o »/o : o/o «/o "/o % 
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Tabelle IV (zu Seite 15). 
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I . 

Klasse II . 



1800 g 



1.7 


14.8 


14.7 


42.6 


21.3 






3.2 


IS.T 
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.<.l 
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28,6 
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25 
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9,5 


28,6 


38,4 


14,3 



ttitufrMfMi im H«rr«B-> vni BMltnltbani. (Heft XLtV.) 



16.1 — 
3,6 — 
9,5 — 
5 
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Tkbelle Till (zu Seite 28). 





' von den 


vou den 


KapaziUlt von 


! Soldaten 


Studenten 




"/o 


«;» 


1421 — 1460 . . . 


2.8 




1461-1500 . . . 


18,0 




1. -.öl— 1:40 . . . 


37.7 


40.1 


1541-10*0 . . . 


M.d 


25.0 


1581-1020 . . . 


7,U 


20,0 


1621—1660 . . . 


1,6 


id,o 


1661-1700 . . . 


0.1 





TabeUe IX (zu Seite 28). 



unter laOO bis löOO bis 1700 ccm 
1300 ccm 1499 ecm 1699 ccm ^u. darüber 



'In 



I 



Läudbewohner 
StAdter . . . 



21 
18 



h2 
46.5 



23 
S1,0 



4 

4,ö 



Tabelle X (zu Seite 29). 
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Parioer Bevfflkeriing 
BerOlimte Lente (Zi) 


•3 il S 




"4 


11 37 
1,2 1 7,5 




29 
18.6 


9 ' 6 1 2 
40,0 23,0 3.3 


1,8 


5,1 






Tabelle XI (zu Seite Sü). 
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Hodame Dontadie (3S7) . 


nach 


1,4 


6.9 ' 17 


23,2 


25,1 12,4. 7,5 




2,3 


Berdfamto Lente (48) 


* * 


Buachan 








9,4 18,9 303 


30,3 1 13,8 




Tabelle Xll (zu Seite 30). 







Harrorragende Leute nach 
Beddoe (66) — 



ö ISS ISS ISw law 15^ IS« ISS «"5 

^ag o « u u v 
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I o o o ^ o o O' o - O' o .5 

)! - '^-^ ~~ - = 

! «/O <'/0 »/O > 0;<, M/^ _0/„ 0/^ 

I * 

~ — 3,1 1 9,1 , 39,2 30,4 9,1 O.I 
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Tabelle XIII (zu Seite a2). 



tO lÖ Al? O 



'j: i- oc Oi O — 

S £'S|SlSi=.,E'e,5 



t<9 



T I 



■ Ho «/o */b ' «fo l •/» I !Vl _"/o h/o 

(Jelchrt«. und (iebUdete 0,8 2,0 4,0 6,0 l«,0 36,0 1S,0 8,0 C,0 2,0 — 

PariHer Bürger . . . ;, 0,6 1.9 6,2 14,0 24.5 ! 34,5 14,9 1 7,6 5.3 1,8 0,7 

. . ' 3.7 9.2 12,.s 'iSJy 22.0 12.8! 8,3 1.« 0,0 0,*J 

. . - 1,8 ö,4 .'»,4 33,9 42,8 10,7 — — ' _ - 



Adlige 
Bedienfttet« 



TabeUe XIV (zu Seite ,J4). 



3P' -39 40-4l;42-43 44—45 46 -iT 48-49 50-51 52—53 54-55 



Hori£ontaluinfaiig nn cui cni 



i 0, 



k5tud(^iiten .... 



0.1 



1.5 17.9 39.7 32.8 



CIU 


cm 


cm 


cm 
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0/,. 
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Tabelle XT (zu Seite 34). 
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<454) I ' 

Beachrinkto Soldaten . ' 0,6 ' 0,6 2,8 7.5 

(174) 



20,6 



25,4 23.5 13,2 5,2 — 0,6 



TAbeUe XTI (zu Seite 35). 
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!50— 5 1 151 -~52!52— 53'53-54l54— 55| 


55 




Horizotttalttmfottg 


cm 


cm 1 cm I cm i cm | cm > 
1 "i'o 1 ^io 1 •'/o 1 Wo 1 o/o ( 


cm 






. 1- > 





— 5,3 10,5 3ö.t> 



9 -lOjähr. Kinder, die 3 lieateu 
i^cbüler jeder Klasse (19i . . . 

9— lOjähr. Kinder, die 3 schlech- 
testen Schlder jeder Klaaae (11) 9,1 36.4 18,2 27,2 



I 



31.5 10,5 I 
0,1 = - - 



Tabelle XVII (/,u SeiU> 35). 
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13 — 14 jähr. Kinder, die 3 schlech- 














testen Schaler jeder Klaeee (36) jj 




13.Ö 


19.5 j 




22,2 


11.1 


2.7 
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Tabelle XXIY (zu Seite 43). 



,1000 bisiUtK» biB 12UO hin LiOi) bi** 14i»0 biw IbiJO bi8 lÖUO bis 



1099 g 



1199 g : 1299 g j 1899 g 1499 g 1599 g 1699 g 



Iiidrx 71» . . . . 

U'aog- u. Mittelkupfe) 
Index 80-84 . . . , 
(Kurzkdpfe) 

iiid.-x . . . . 

lliochgrad-Kurzküiifej 



- H4 
10,4 25,0 
1^.0 25.0 



ao.o 



12.5 

5,0 



5.5 

8,8 
10,0 



8.8 

10,0 5,0 



Tabelle XXY {zu Seite 42). 



I>oi bei 4-n 

iiiU5Ui|{. Schülern seh wachen .'Schülern 







«0 




11.4 


ir).o 




40,0 


3.J.0 


, 80 and dsrllber 


48.2 


50.0 



Tabelle XXYi (zu Seite 42). 



Index 75 

. 75.1—79.9 . . 
• 80 and darüber 



bei den 
EUteschalAfD 

47,8 
• 43,5 



bei den alU rsrliif ch- 
testen äclitileni 

21,7 

4ä.5 



Tabelle XXTII (zu Seite 46). 



M itopiadw Scliidel (4.S) 

2lichtmeto]>iscbe 
ächftdei (4ö^ . . . 



1301 hia , 1401 bia lüUl bis 1601 bia 1701 bis 1801 ccm 

1400eom 1500 ccm iieOO ccm 1700 eem . 1800 e«m n. derflber 

^» ' 

».8 













22,2 


22,2 


38.3 


u.i 


2.2 


24,4 


i6,ü 


2b,ä 


4.4 


2.2 



18,3 

Tabelle XXTllI (zu Seite 49). 
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.2 c 


.2 E 


ccm 








90 9 


<=> e 
2 ** 




ii 
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so ^. 
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»/o 


">/o 


>teinzeitechldel (18(0 . . 


"'l7,0 




"30.3 


' 17.0 


11,2 


8.7 






P<iri-Mr des 1*2. Jabrh. . . 






7,5 


37,3 


29,8 


20.9 


4^ 




Moderne Tarüer des Ib. bzw. 
19. Jehrh. 


1 - 




10,4 


14,8 


46,7 


16,9 


63 


5.2 
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Tabelle XXX! izu SVitr -4l 



I IL 

Im Jahre 


2M 

der Geistos- 
kiaakien 


auf lOOOO : 
Kinwohner 


T T 1 

Im Jautv 


Zahl 

der Geistort- 
kninken 


Hilf 10 0t>0 
Einwohner 


_ 


in Ea^aod 




in England 


1871 


56 75."> 


24,U 


^ - . 


76 765 




187S 








78 528 


29,0 




60 296 






79 7tM 


29.2 


I o * "r 


62 027 


2«;.2 1 




^11 l.'.tl 


20.1 




68 793 


2d,6 


1 KkT 

1 0<^ 4 


HJb91 


29,0 


1676 


836 


26,7 


IHl«'^ 


82 643 


29,2 


1877 


66 696 


26,9 




1 84 340 


29,6 


1Ä7S 




27.:i ' 


IS'lt) 


1 86 Otu 


29,9 


1^79 


69 tk^"» 


27.5 


1.^91 


' 86 7y5 


29,^ 


1880 


71 191 


27,6 


1892 


! 87848 


29,8 


1681 


73118 


28.0 


1898 


89822 


80,2 


1882 

• 


74842 


•28.4 









Tabejle XXXII (zu Seite 54). 



Im Jahre 



1891 

1898 

is'99 
1900 



Aut lUOtJO Einwohner kamen (ieisteskranke in 



England Schottland 



Irland 



29,8 
82,8 
83.0 
33.1 



I 



30.4 
33.1 

34.n 



I 



dem Vereinigten 

KOnigrt^ich 



84.6 
483 
45.1 
46.6 



80.5 
33.7 
34.4 
34.7 



Tabelle XXXIII (zu Seite 54). 



Im Jaiure 



Zahl 
der Geistes- 
krank«n 



auf 10000 
Eittirohner 



Im Jahn 



Zahl 
der Gei»te8- 
kranken 



aaf 10000 
Einwohner 





in 


Irland 




in 


Irland 


1875 


11583 


1 

21.9 


1885 


14280 


29,7 


1876 


II 777 


22.:; 


lss»j 


14 419 


2!».3 


1877 


12 123 


22,9 


mi 


14 702 


30,2 


1878 


12 380 


23^ 


1888 


10 263 


31.7 


1879 


12583 


28,8 ' 


1889 


15 686 


33.1 


\m 


12 819 


24.6 


1890 


16159 


84,4 


18-1 


13 051 


2:..S 


l"i01 


16 251 


34,6 


1BS2 


13 444 


26.3 


lSl»2 


16 6 >". ) 


35.9 


1883 


13 821 


27. ä 


1.^93 


17 124 


87.4 


1884 


14088 


28,3 
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Tabelle XXXIV {z\x Seite 54). 





.' Insassen d«r ^ 


davon 


1 


'InsasMiider 


davon 


Im Jahre 


St.nats- 


Xou- 




Staats- 




irrenaustalt 


Aufnahnieii 


Im Jahr« 


irrciiaiistnlt 


Aufnahnieii 




im Städte MaaMcbuMtts : 


1 


im Staat« MasMchusetta 


1879 


1 

im 


849 


f" 

18«7 


; 2 030 


1242 


1880 


im 


900 


' im 


1868 


1235 




1 2ß7 


1149 




1 s84 


1 :m) 




1 51S 




1S90 


2 III 


1 3-.2 




1 bin 


1078 


ISÜl 


2 246 


löOl 


im 


1544 


1098 1 


1892 


2202 


1681 


mb 


1 471 


I 131 


1 im 


2 312 


1617 


im 


i 731 


1 1^ 

1 


i 







Tabelle XXXV (zu Seite 54). 



Im Jahr«^ 



' wurdou in ' 
H«mtlichen Offenil. ' 

In^nan.Htuiteii 
Preussena verpflegt. 



auf 10 0(K) 
Ein- 
wohner 



1 




l^Tö ■ 


14 .»12 


1876 


15808 


1S77 


17 205 


1878 


11(241 


1079 


19 900 


1880 


20 791 


1881 


22019 


l-sJ 


24 139 




2öaoa 


1884 


26913 


1885 


'28 4H9 


l>sf5 


29 410 


J^<87 


30492 



7.6 



10,0 



I 



liu Jabre 



1N^8 
1889 

1S<J0 
1«91 

i»y2 
189B 
18i»4 

l,>'9:i 

1^96 
1897 
189H 

1 N99 
1900 



wurden in 
sAmtliehen ttffentl. 

Irrenanstalten s 
Preuaeens verpflogtj 



31 830 
8B558 
3.-)ls4 
87 1H4 
il8üUl 
40470 
43395 
45 454 
47 1?<2 
51 500 
52 676 
55 35r> 
58 554 



auf loOOO 
Ein- 
wohner 



11.7 



14.2 



16,» 
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Die Persönlichkeit 



und die 

Bedingungen iiirer 6h & 6h 
Entwicklung und Gesundheit 



von 



Dr. W. V. Bechterew, 



WIESBADEN. 

VERLAG VON J. F. BERGMANN. 
1906. 



Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens. 

^ Henuisg«geb«ii 

Dr« Ii, IioewenfUd in Manchen. 

H«fl 4«. 



Üb0rsetsungenf aueh in» Ungariwhe, vorbehaUen. 



Vo r w 0 1' t. 



Im Vordei^runde jeder individuellen und sozialen Psychologie 
stehend, erscheint die Lehre vuu der PeraÖnJichkeit grundlegend für das 
soiiologischf Problem. 

Das <Te>('ll.s(haft*?)eben ist wesentlich bestiumiender Faktor der 
üerrorbüdung und Gesundheit der Persönlichkeit, dessen also, womit 
auf das engste das Wohl und Wehe der Völker zusammenhängt. 

Begreiflich daher, dass die Frage nach den Bedingungen der Per- 
aSnlichkeitseiitwicklttng und Peraönlichkeit^esundheit, obwohl zunSdbst 
em Gegenstand psjchologiedier Forschung, deunoch weit in das Gebiet 
des Soiiologischen hineinreicht. 

Daes hkr eine Qber die allgemeinsten Züge hinaui^ehende Behand- 
lung der Frage nicht beabsichtigt sein konnte, liegt vor allem an den 
besonderen (Frenzen, die der Darstellung Ton Anfang an zugewiesen 
waren. Das Krhcheiiit n der vfjrliegenden Schrift ist nämlich hervor- 
ffcnifen durch eine Rede de*. Vertassers. gehalten ani l. St ])teniber 19ü.j 
aut einer fh-r .'Mlp^enieinen Versammlungen des Ii. Kongresses Kussischer 
Irrenärzte und Neurologen zu Kiew. 

Die Aufforderung dazu seitens des Organisatiunskomit^s des Kon- 
gresses, die im FrUhjahr Inn.', . rfolLTt*-. fiel zeitlich zusammen mit den 
Tagen der beginnenden mächtigen Freiheitsbewegung in Russland, deren 
hochgehende Wogen die Regierung jetzt mit starker Hand aufzuhalten 
bemtiht ist. Da diese soziale Bewegung in RuacJand natuigemäfe in 
einem Kampfe um das Recht der Persönlichkeit sich auspiiigte, so lag 
es für den Verfasser damals begreiflicherweise nahe, als Yortragsthema 
för jene neurologisch - psychiatrische Versammlung das Problem der 
Persönlichkeit vom Gesichtspunkte ihrer Entwicklung und Gesundheit 
in Angriff zu nehmen. 
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Vorwort. 



Die folgeudeu Blätter geben den Inbalt der Rede wieder, ergänzt 
durch einige Satace, die einer deutschen Auagabe nicht Torenthalten 
werden durften. 

Es wird natürlich erscheinen, daas in der Behandlung des vor- 
liegenden Gegenstandes zu einer Zeit, die der hSchsten Eni&Itung der 
russischen BeTolution Toraufging, auch an den Wunden des Gfeaellscfaafts- 
lebeus im Lande nicht gleichgültig Torlibergegangen werden konnte. 

Die dahinzielendeii Bemerkungen über Zustände russischer Wirklichkeit 

trugen hier jedoch bloas einen utcessorischen Charakter; sie dienen 
dazu, ilitf Darlrgungt'ii des V erfassers zu erläutern, und insofern konnte 
von einer Streichung derselben in der deutscheu Ausgabe der Schrift 
abgesehen werden. 

April 1906. 

W. V. Bechterew. 
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Bigriff d«r P«nOiiUeUMt 



1 



Daas GfliBfceaatOnmg und Entartung Erankhaien der Persönlichkeit 
sind, ist «ine aUgemein anerkannte Wahrheit. Geenndheit der Person 
und ihre normale Entfaltung soll daiier nächstes und unmittelbares Ziel 
jeder psychiatriechen Fürsorge bilden, und alle Fragen, die den Schutz 
personaler Gesundheit und Kntwickliiiig berühren. wenleTi besonders in 
unserer Zeit von den modernen (fsr Ilse haften und Kulturrölkem mit 
gröeater Aufinerksamkeit zu vertblguu sein. 

1. Begi ifl der .«PeFHonlichkeit**. 

Vor allen Dinpfen : was verstehen wir unter »Person*? 

Psychologiscli ifit die Definition des Persönlichkeitsbegrifies weitaus 
flicht erledigt. Die Ausichten hierüber weichen vielmehr, je nach den 
Gmndanaehaumigen der TWBchiedenen psychologisdhen SehukHi, in be- 
merkenswerter Weise von einander ab. 

Unter den Assodonisten z. B. fasst J. St. Hill die Person als 
«ine Reibe von Yorstellungen auf, die irilmtlidi, Ton der ersten bis zur 
letzten, assodatiT mit dnander verkettet sind und Tom Oedfichtnis unter 
Bildung einer einbeitUchen Bewusstseinsreihe reproduziert werden können. 
Qedicbcms und Person gelangen hier also als verschiedene Erscheinungs- 
formen einer und derselb» !! Ordnung zur Betrachtung. 

Xach James hat jeder (Jedanke Kenntnis von allein, was ihm in 
dem Bewus8tsein vorausging. .Jeder erlöschende Gedanke hinterlasst 
den folgenden Kenntnis seines psychi.schen Inhalts. 

Auch bei .lames erscheint die Person als eiiie Fiiiiktiun des Ge- 
dächtniiü*t-.s, allein das Wesen des Porsiinlichen wurzelt bei ihm darin, 
dass jeder Gedanke sich im Besitz des Inhaltes aller vorhergegangenen 
Oedanken befindet und dass er, ohne Kenntnis seiner selbst, nach seinem 
£rl5schen sieb der ESriEenntnis des folgend«! Gedankens ersdiliesst 

Das reine „Idi* oder die Persönlichkeit siebt Sidis*) nicht als 
Oedankenreibe an, denn eine unzusammenbingende Reibe kann keine 
einheitlicbe PersSnUdikmt bflden. Auch ist Persönlichkeit keine blosse 
^nthese durchgehender Gedanken, denn in jeder vorüberziehenden Be- 
wusstseinswelle kann Synthese oder Gedäcbtnie vorhanden sein, eine 
Peisönlichkeit aber fehlen. 

' B. Sidis, Psychologie der Suggestion. 



üiyiiizeü by Google 



2 



hegriti der Persöniichkeit. 



„Der Schwerpunkt des »Ichc oder der Peraon liegt in der Tat- 
aaebe, dass der Gedanke schon innerhalb des eigentlichen Denkprozesses, 
wShrend seines Bestehens Erkenntnis nnd Kritik zeigt." Kurz gesagt: 
,nur das Moment des Selbstbemisstseins macht das Bewusstsdn zur 
Persönlichkeit*. 

Während nun die genannten Forscher auf eine Bänscbiänknng 
des Begriffes der Persönlichkeit hinzielen, im Sinne einer Identifizierung 
derselben mit dem Gedächtnis (J. St. Mi 11) oder mit einem Strom fort- 
geerbter Gedanken (James) oder endlich mit Sel))stbewiisst8ein (B. Sidis)^ 
suchen andere den Betriff des Persönlichen hituiuszudehnen und ihm 
die gesamten YorgnTige des Seelenlebens einzuordiinii. 

So 7.. B. sieht Anfimnv nU liezeiehnend f!lr das Persönlich^ alle 
Seelen prozesse an, deren (Tesanitheit unspr (Tfistesvermögen ausmacht. 
Un.ser ,lch* bildet kein für sich bostt Ii i l -s Wesen in dem Seelenleben 
des Menschen; es ist wahrtjcheiulich nur l>esondere Funktion den Be- 
wusstseins, die das zusammengesetzte Bild unserer Seelenwelt bildet; es 
ist von streng psychologischem Standpunkt eine Teilerscheiuung iu 
dem Bewmsiseinflleben, die Toilianden sein oder auch nicht roriiandeik 
9tm kann. 

IMe f^fchologie des Persönlichen um&sst also nach Anfimor 
»praktisch alles das, was den Verstand eines Menschen ausmacht, wi»en- 
schafblicJi die Gesamtheit aller komplizierten Vorgänge, die die Schul- 
psjchologie unter Erkenntnis, Gefühl und Wille betrachtet 

Noch andere Autoren finden im Persönlichen etwas Verbindendes 
und Synthetisches in dem Seelenleben. Jan et*) schildert die PersOn» 
iTchkeit als Verbindung alles Veigangenen, Gegenwärtigen und absehbar 
Zukfinftigen in dem Seelenleben des Individuum, ein Satz, zu dem er 
auf Grund einer Analyse der Desaggregation oder Zergliederung der 
Seelenvorgänge bei Erkrankungen der Persönlichkeit gelangt ist. 

Ribo't^ betrachtet Koordination der psychischen Prozesse als eine 
untersoheideDde Besonderheit der Persünhchkeit, wobei er sieh auf Tat« 
Sachen von Verdoppelung und Verdreifachung der Persönliclikeit be- 
ruft. Einheit der Koordination und Mangel von Koordination, das sind 
die fiztreme, zwischen denen sich das Persönliche bewegt. 

Als unterscheidendes Merkmal der Persönlichkeit bezeichnen einige 
Autoren, die den gleichen Standpunkt vertreten, vollste Harmonie, 
höchste Synthese und Vereinheitlichnnijc. Si^ betrachten die Persönlich- 
keit als Auadruck von Harmonie imd Einheit der Seelenfunktionen. 

1) Prof. Anfimov. Por.Hönli'-likpit nnd Hewusstsein. Aktiwrede. Tornnk. 
') Janet, Etat mentale deä h,yst«riqueH. 
9) Ribot. Des maladies de la iMraenalit^. . 
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Die Definitioneu kt)niiiieii im ^Jiuzeu und *jro>isen dem Wenen der 
Seele zieiulicb nahe, aber aul VollHUiiidigkeit können sie niclii Anspruch 
erheben. 

Heiner Aiuicht nacb umfasst die Persönlichkeit auaaer einem Ein- 
heiteprinzip ein richtendes Prinzip, das die Gedanken, das Tun und 
Laasen des Menschen Idtet, zugleich auch das Verhältnis des Indivi* 
dunns an Seuies^eicheD bestimmt. 

Die PersönUcbkeit als Begriff enthalt also ausser innerer Einheit 
und Koordination eine bestimmte A k t i vi t ät* gegenQber der 
Aus<;enwelt, die sich auf indi?idueUe Verarb«tung Süsserer Reise 
gründet. 

Neben dem Subjektiven tritt in dieser Definition, wie man sieht, 
AUcli das Objektive d i- r l*e r sT» n i i e Ii k ei t lurvur Wir dürfen 
uns. wie !ti.r seheint, ai pbvchülogischen Dingen nicht mit .subjcktiveK 
DehiutjciiK n begnügen. Das Seelenleben ist nicht nur eine Summe sub- 
jektiver Erlebnisse, sondern bringt immer auch eine bestimmte Keihe- 
objektiver Eracbeinuogen zum Ausdruck. 

Diese objektiven Erscheinungen sind es, um welche die Persön- 
lichkeit ihre äussere soziale Umgebung bereichert. Noch mehr. Nur 
die objektiTen Äusserungen der Persönlichkeit sind äusserer Beobachtung 
zuginglich und sie allein haben objektiTen Wert. 

Nach Ribot ist die reale Persönlichkeit ein Organismus und 
dessen höchster Vertreter das Gehirn, das den Rest von allem, wsis wir 
waren, und die Anlagen von rdlern, was wir sein werden, in sich umfasst. 
In ihm ist der individuelle Charakter vorgezeichnet mit allen seinen 
aktiven und pas.siven Besonderheiten und seinen Antipathien, seinem 
Genius, seinem Talent uiul !*piner Dummheit, seinen Tugeudeu und 
Lastern, seiiur Unbewegiichkeit und Tatkraft. 

Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir uns kürzer lusstn: Per- 
sönlichkeit vom o b j e k ti V un St a n d p u n k t ist ein psychisches 
Individuum mit allen seinen ursprünglichen Eigen- 
schaften, ein Individuum mit freiem Verhalten gegenüber 
dem sozialen Milieu. 

Weder origineller Verstand, noch schöpfensche Kraft, noch das. 
was als Wille bekannt ist« macht an und für sich eine Persönlidikeit 
mis. Nur die Gesamtheit 1* r Seelenerscheinungen mit allen ihren Be- 
sonderheiten, die den Menschen von anderen unterscheiden inel seine 
aktive Eigenart bedingen, charakterisiert die Persönlichkeit als Mensch 
nach dt'r objektiven Seite hin. 

Der geistige Gesichtskreis ist auf verschiedenen HildnnLCsstutVn ein 
ungleicher, nber kein Mensch verliert das Reelit nnf An< r kt iuiuti^- j.«iner 
Per.'^rtniichkeit, solange er sein indiviiiueUes \ erhülten i^egenülH'r dem 
Milieu bewahrt und ein freiwillig tiitiges Wesen bleibt. Nur der \'er- 
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lust dieser Öeibsttätig^keit macht den Menschen vollstämiig unpersönlich : 
äussert sie sich in geringem (inuie, dann huudelt es sich um eine sog. 
schwach ausgebildüt« oder passive Persönlichkeit. 

IMe Persönlichkeit ist also, objektiv betrachtet, ein freiwillig tätige 
Individuum mit aeelneher Eigenart imd individoellMa Veiludten gegen- 
flb«r der Aiiaaenwelt. 



II« PerHÖnlichkeit als sozialer Faktor. 

Wenn wir uns nun auf Grund dieser von mir gegebenen Begriffs- 
bestimmung zu der Bedeutung der Persönlich keif im nesclischat'tslehen 
weiulen, dann ergibt sich, dass die PersÜulichii eit die Grund- 
lage bildet, auf der die modernen sozialen Einriehtungeu, 
Zustände und Bewegungen, kurz, die Erscheinungen des 
.^sozialen Lebens beruhen. 

Die Völker der Gegenwart sind keine alalen Horden, wie die des 
«goldenen Zeitalters**, sondern eine Oesamtheit mdir oder weniger tätiger 
PmOnlichkeiten, die mit einander susammenhfingen durck gleiche Inter- 
•essen, durch teilweise Gemeinsamkdt der fiaasenabetamraung imd durch 
•eine gewisse Ähnlichkeit des seelischen Orundcharakters. Volk ist eine 
Art EoUektivpersönlichkeit mit besonderen Rassemerkmalen und seelischen 
Eigenschaften, durchdrungen von gemeinsamen politischen Trieben und 
Kechtsintoressen. Der Forischritt der Völker, ihre Zivilisation, ihre 
Kultur hängt darum naturgemäfs ab von der Entwicklungsstufe der 
Persünlichk»'iteTi. die zu ihrem Bestände geh<"»ren. 

Seit <ler iielreiuiig der Menschheit aus K nechtsi hat't gründet sich 
das Leben der Völker und ihrer Gesellschafteu auf tätige Mitwirkung 
jedes einzelnen (iesellschuftsgliedes uu dem Gemeinwohl, das das Ziel 
des Ganzen bildet. Hier bewährt sich die Persönlichkeit als eigeutätiges 
psjchisdhes Individuum um so kraftvoller im hsah des histonscken Ge- 
schehens, je weiter sich ein Volk yon Knechtschaft und Verleugnung 
•der PersOnlicbkeitsrechte entfernt hat. 

In jedem Tätigkeitazweige wird eiiM entwickelte Perafinlicbkeit 
•eigene neue Bahnen einschlagen. Der Passive, in Knechtsdiaft Ge- 
borene hat nur zu Wiederholung und Nachahmung Neigung. 

Die bl<)«;se Ex^ene der modernen »Staaten gründet sich ja nicht 
so sehr auf rohe Gewalt und ihre personifizierten Organe, als vielmehr 
auf moralischen Zusanuuenschluss der Persönlichkeiten, die den Staat 

bilden liellrn. 

Seit dem iiesteiien der Welt, sehreibt S. Glinka, haben Uberall 
nur moralische Werte die Menschheit dauernd erhalten. Gewalt konnte 
nur vorübergehend ein .Staatswesen stützen. Wo ein Staat sich über 
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sittliche Kräfte hinwi ^:set/.tc unti in roher Wafl'eDgewalt Heil suchte, 
<la truir er den Kf^ni der Zersetzung in sich . . . Keine Armee auf der 
Welt wird einen Staat zu halten vermögen, dehsen sittlicher Boden er- 
schüttert ist, denn auch die Kraft der Heere ist in ihrem sittlichen Ge- 
halt begrOndet 

Wie sich die Persönlichkeit im Völkerlebeu bewilhrt, wird am 
deutliehston, wenn die Verh&Iteine geelAigerte'eoiiale Bewegungen her- 
Tomifen. Auek die Kraft der PereGnliehkeit w&chst, wie jede andere 
Kraft, Tor allem im Kampf und Wetieiferf je gröeeeren Widerstand sie 
findet. Daher ihr groeaer Wert in dem fi^edUclien Kulturkämpfe der 
Völker nnd besonders za Zeiten dementarer Heimsuchungen oder 
iusserer AngriffiB. 

Da die FrOdite personlieKer Eigenentfaltung dem allgemein mensch- 
lichen Kulturerwerbe zu Gute kommen, so werden soziale Qruppen und 
Völker, die unter sonst gleichen Verhältnissen reifere und tätigere Per- 
sönlichkeiten hervorbringen, die Gesittung in höherem Grade als andere 

bereichem. 

Es bedarf wohl keines tieweises, dass der friedliche Wettkampf 
der Vfilker «nd seine Erfolge von den Eigenschaften ihres personalen 
Bestandes abhiinj^en. Ein f^^r-^nnal -sozial wenig entwickelter Stanuu 
wird sich ^e^Tnül^'r •■int-m >taunu mit besserem Personaliuhait nicht 
t-tliHUj)t('ü können. l)as ist liiie der Wahrheiten, dif unter allen 
Kulturvölkern dem nissischen, wie es scheint, bisher am wenigsten zum 
Bewusstsein j^rekonunen ist. 

AVie oft hört man uuch jetzt sagen. Kusslands Stellung in l^uropa 
hänge von seiner militürischen Macht ab. Welch' traunger Irrtum I 
Das Recht des Skirkerw bat anch in dem europaiscben Yölkerkreise 
seinen Wert, aber fremde Achtung und Anerkennung ist damit nicht 
zu erzwingen und nocb wen^er wird ein Staat sich dadurch vor Aus- 
beutung schlitzen können. 

Friedlicher Völkerkampf ist der Prttfstein der sozial wirknunen 
Persönlichkeit. Sieger wird in diesem Wettbewerb immer das Volk 
bleiben^ das durch seinen persönlichen Inhalt stark ist. Sozial zurück- 
gebliebene Völker ohne lebendigen persön1i< 1i«>n Gehalt gehen dem Ver- 
lust ihrer Selbetandigkeit und damit ihrer Zersetzung entgegen. 

Die Bedeutung der Persönlichkeit in Zeiten nationalen Unglücks, 
Hungersnot. Krieg usw. wurde schon erwähnt. Höher gesittete Völker 
mit vorgeschrittenen Stufen personaler Entfaltung kennen keine Hungers- 
not, ihr Haushalt ist den Naturbedingungen angepasst und ünvorher- 

zuM«»hHmlt'.s wird dun h gemeinsame Kraftanspannungen Oberwnnd*^Ti. wenn 
sich tätige Persönlichkeiten als Vorkämpfer dus Volkswohies zusauuueu- 
üchliesseu. 
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Volkszusamnienstösse luul Kriage als soziule Krisen bezeugen ein- 
driDglich den hohen Wert der Persönlichkeit. In dem letzten Eriege 
standen 130 Hillionen Russen gegen 50 MUlionw Japraesm. Dort ein 
Knlturvolk weisser Rasse, hier ein gelber Stamm, ühet dessen QeaittungS' 
stufe es bisher noch Meinungsrerschiedenheiten gab. War der 
Ausgang des Kampfes zw«&lbaft? Und doch ging der weisse Stamm 
auis dem ! \ jährigen ruhmlosen Kri^e mit einer ununtwbrodienen 
Reihe von Niederlagen hervor. 

Wie das kam ? Wir wollen uns über den Sinn der schweren Er- 
eignisse keinen Täuschungen hingeben.. Denn jeder von uns weiss es: 
auch im Völkerkampf siegt, wer den frischen Odem der Freiheit 

atm^-T' Hurf. 

Ks konntf nicht anders kommen, da auf der einen Seite -Geduld", 
der Wahlsj)! Ulli des Pnssivon. von anfang an Kampfdevise war, während 
die andere um Hecht, lielien. IVeiheit rang! 

iSchwi 1- tritlt die Ki^eiilicbt <l»^^ russisclien Volkes, was wir über 
die Zustände erlaliren. in <lynen sieli <lie l'ersönlirhkeit des Japanesen 
sozial auslebt. Ich verzichte auf die.stui Gegenstand. Sicher ist. dass 
Japuu nicht iu ilem Sumpf eines Formelwesens untergeht. Dort gibt 
es keinen Triumph des Buchstabens Über den Geist, d«* Hohlheit Aber 
das Wissen, k«ne Verfolgung von Wissenschaft und Forschung. Er- 
fahrung und Kenntnis stehen, hoch im Ansehen, die wissenschaftliche 
Entdeckung — der eben beendete Krieg bezeugt des — befruchtet das 
Leben und leitet die Taten. 

Und nun erinnere man sich, wie das geistig wiedergeborene Frank- 
reich in den Tagen der grossen Revolution den Sturm der feindlichen 
Armeen zedi>Fach. Die Geschichte der Freiheitskriege ist Zeuge, wie 
der Genius der Völker sich zti im«;» ahnter Macht emporschwingt, wenn 
die Fesseln der persönlichen Freiheit hinsinken. 

Die äussere Kraft eines jeden Volkes zieht ihre Nahrung — das 
müssen wir festhalten — aus dem ;j;( ist]tren Gehalt der Persönlichkeiten, 
die ihm angehören. Steckt «las I*er8()nliche in dem Sumpfe der Recht- 
lositikc it. ist >1f r «»lu l! geistiger Kraftzufuhr unterbunden, wie soll ein 
Volk datin stark .sein y 

Moderne Kriege erfordern selbständiges Auftreten. Gewandtheit in 
schweren Larjen. klares Hfindeln und unlieHinrrtes Zielhewusstsein. Dem 
entspri( iit nolwnuiig eine reife, durchgelHliiet*' l'eisclnürhkeit. volles 
l{echtsbf\vu.s.st.s«;in im Kampfe, ein Geist der Tatkraft und L nternehmung. 
wie er in keinem sozialen Vorjj< in n fehlen darf. 

Und Hussland? Man wird mit Bedauern bemerken, dass es sich 
hier nicht so s( lu- um I nreifheit des PersÖnlicheu, sondern um ihre 
volle Unterdriu kung handelt. 
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Schon im Kehn, in der Schule mit ihrer falschen Cbisteeernährung 
und ihrem luorali^^c lun Hochdruck erfahrt die Person tiefgehende 
Hemmungen, die ihre Freiheit vernichten; sie stellt unter einer Last 
Patriarch alischer FamiliengeMrohnheiten, die unt» ) di ni Schutze des Ge- 
?<etzes ihre Herrschaft Iw haupten: seihst auf inilitiii ischera Gehiet und 
üKcrall. wo der Staat unmittelbar auf die Kraft il< r Persönlichkeit arifr»^- 
wiesen i?^t, jrelangt ihre Eigenart nicht zur l'inli;iltuii«r: ihre besten 
sozialen Tri- ht- fallen dem allgemeinen Druck zum Opfer. 

-I )iis L* Ken des russischen Soldaten ist eine Summe von Un Wahr- 
scheinlichkeiten.- heisst es in eiiieui Aufsatz über »Die Orsachen unserer 
Niederlagen'' Jede Kegung gesunden, angehorenen MenschenTerstandes 
gilt als Vergehen, denn die Disziplin fordert blinden Gehorsam. So lebt 
unser Soldat Tier, fttnf Jahre — die besten seines Lebens. Exerzieren 
und Gewehrhalten ist sein tagliches Geschäft; dazu kommt im ersten 
Dienstgabr «Literatur^: Namen der Bataillons- und Regimentskonmian- 
deore, Vorschriften fttr Schildwachendienst und vieles andere, was weder 
fir (Ion Krieg, noch sonst im Leben fiiuii Wert hat. Im übrigen 
gleicht das Drisein des Soldaten dem des Tieres, so arm ist » s an 
geistigem Inhalt. Frairt ii der (jfi'entlichkeit sind ihm vollkommen fremd. 

Ein» \ t niunftgemäfse (iesetzlichkeit in einem Lande ist i5berall 
<i -r hcstt' S(l)utz der Person. Abf^r keine Gesetzlichkeit v» itr,i<^ft sich 
mit «ItT Oiuniputtinz einer sn<r. jioliti.schen Polizei, der in iiussiaiid schon 
der leiseste Verdacht ciu< s (t» ilankengegensatzes mit den Vertretern der 
Polizeigewalt genügt, um mit Umgehung der Gerichte auf einfache 
administratiTe Verfügung die Person mit Freiheitsverlust ku bedrohen. 

Welchen Wert haben Gesetze in einem Lande, wo Polizeispitzel 
Uber das Schicksal derjenigen entscheiden, die die herrschende Geseiz- 
lodgk^t nicht gleichgültig lässt und die sich erkOhnenf auf Schaffung 
einer wirklich sozialen Rechtsordnung hinzuweisen? 

Man fOllt unsere Gefangnisse mit Personen, gegen die nichts 
vorliegt, als dass sie ihrer Heimat Bestes suchten und als Vorkampfer 
neuer Ideen. « Iner neuen Ordnung im Lande auftraten. Kann uns bei 
der neuen ^^\ ndung unseres Gesellschaftslebens, in welchem das von 
den VoriKämpfem um schweren Preis Erstrebte Wirkliclikeit ZU werden 
verspricht, ihr bitteres Los gleichgültig lassen V Sind wir nicht viel- 
mehr berechtigt. "Ifiliin ym wirken, dass dem Triuiniih eines schreienden 
Unrechts ein Ende bereitet werde, dass die Pforten des Kerkers sich 
offnen und die in seiner Dumpfheit ersiKkeiide Brtist endlich die freie, 
frische Luft heimatlicher Gefilde athratii möchten . . . 

Schmachvolle Vergewaltigung der Person in Gestalt der Todes- 
strafe hat in Rittaland neuerdings einen geradezu empörenden Umfang 

J) SIewo 190S. 



üiyiiizeü by Google 



8 



Pen5idichk«it «Is soiialer Faktor. 



erhalten, zutu Beu t ise, Amn Hie Achtung der elementaren Menschen- 
rechte in diesem l^ande nicht gestiegen, sondern gesunken ist. 

,An einer Rechtspflege, die Todesstrafe Übt, klebt Menschenblut. 

Totschlag bleibt Totschlag, die Apologie mag noch so fein ersonnen 
sein. Dem Auge d(*^ ifinen Gewissens wird die Todosstrafe nie mit 
dem NimhiiH einer ricliierlithen llandlnnj; er.stlu'ineii. sondern in der 
ganzen Finsternis geniLiiioii Mniiks, frech bemäntelt mit der Fahne der 
Rechtspflege. Für das Auge des* Gcwissnns bedeckt Schafott und Galgen 
eine modenit' Rechtspflege mit Schande und Verruf')". 

, Rechtspflege" und Todesstrafe, welch" tiefe Ironie 1 Raub an 
dem, was an der Erscheinung des Mtiischen uiiV(>r;iu8serUch ist! 

Urteilsfähige Vertreter unserer modernen Rechtswissenschaft miss- 
billigen die Todesi.strafe. Die Zeiten, in denen man Bestrafung als einen 
Akt der Vergeltung für begangene Vergehen, als eine Art Sülme tiir 
den Venirteiltm ansab, sind lingst Torüber. 0ie moderne Strafrechts- 
wissenschaft betrachtet die Strafe nur als Mittel der Besserung. Soll 
die Gesellscbaft vor angeeigneten Elementen gesebfltzt werden, dann 
erscbeint das System ihrer Entfernung aus der Gesellschaft als to11> 
kommen hinreichend. Bestrafung mit dem Tod kann und darf nicht als 
Schutzmafsregel dienen. 

Die Erfahrung bestAtigt es, daas die Todesstrafe — abgesehen von 
dem Widerspruch der christlichen Qrundlehren — nicht nur ihr Ziel 
verfehlt, sondern einen durchaus natürlichen Hass gegen die Gewalten« 
die sie verhängen, hervorruft und die Heihen ihrer Feinde vermehrt. 

Man kennt Fälle, wo Glieder einer und derselben Familie in ab- 
steigender Verwandtscbaftslinie ( Vater, Sohn, Enkel usw.) ihr Lebea 
durch Todes-strafen verloren. Aus der I'nixis der Todesstrafe in Eng- 
land ist bekannt, das.«< wäiirend der Hinrichtung Yon Dieben auf dem 
Ricbtplatz Diebstähle verübt wurden. 

Naeh Ta^anzev ist die H.-iuti^'keit des Kindsmordes, auf den 
nach frun/(>sisch»-in Gesetz Todesstraft" ruhte, nirhr als um das vierfachn 
gestiegen : juiderei-seits hat die Zaiil dieser N erbn^chen nach Aufhebung 
der VierteiluniT und des Rades nicht nur nicht zugenommen, sondern 
sie ist wesentlich zurückgegangen. 

Die Anhänger der Todesstrafe haben bisher keinen einzigen Bewei» 
beibringen können, dass diese Maisregel die Zahl der V erbrechen ver- 
mindert. 

Während die besten Geister unserer Zeit die Anwendung der Tode«^ 
strafe an gew9hnlidien Verbrechern als unberechtigt verdammen, wird 
uns die YorsteUung tief erregen, dass Geftthle, Anschauungen, Über- 

>) J. Sikoraki, fimpfindungen bei dem AabVeke toh Hinriditiiiiien. Eiew 1906. 
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Zeugungen und Haudlungeu mit dem Tode besfo«ft werden« nur weil eie^ 
nicht mit denen der Gewalthaber Obereinstimmen. 

Mcnschfnhass in so ungeheuerlichem Mafse. vne ihn die Fällo 
j>oIitis( her Hinrichtungen zeigen, ist eine soziale Schmach, die jeden 
empören iiiuss. der nicht ganz im Sumpfe juristischer Dialektik unter- 
gegangen ist. Hijs-sland, das seine 1) o stoj e w s k i s und Mel.schin's 
mit dem Henkerbeil bedrohen konnte, wird die emphudliclien Wunden, 
die es sich selbst schlug, in der Geschichte seiner Gesittung doppelt 
«Amendleli empflnden. 

Das Lob der I>ekabriBteii, der ersten Vorkämpfer russischer Freiheit,, 
ist Ton sUen unvergessen. 

Auch die jetst neu erwachte Freih^isbewegang in dem Lande hat 
der zu Zeiten des Kampfes um Recht und Freihdt immer Teidoppelten 
fi^ierde des Hachegottes ihre Opfer zollen müssen. 

Nirgends vielleicht, als in Kossutli. der einst nur durch den 
■Schlaf seiner Wächter einem sichern Tode entging, hat sich die empörende 
Ungerechtigkeit politischer Todesurteile in so leuchtender Deutlichkeit 
bewährt, da der preise Nationalheid nach Jahr/ehnten seinem V^oJke ein 
Gbgenstaud der Verehrung und begHi<?t«»rt<'r Anbetung wurde. 

Allgemein bekannt ist auch Thier 's Scliicksal, der nur durch 
Flucht Frankreich erhalten blieb. 

Braucht man stärkere Beweise gegen die Todesstrafe und ihre 
Berechtigung gegenüber politischen Verbrechen? Die Möglichkeit juri- 
discher und tatsSchlicher IrrtOmer ist immer vorhanden, nicht aber die 
ihrer Verbessening. Die Geschichte der Justismorde redet eine laute 
Sprache; nidit minder eindringlich diejenige der ReTolutionen und der 
▼on ihren V5lkem beweinten Helden, deren gestrige Verbrechen heute 
schon im Lichte nationale]- Grosstaten erglänzen. 

Die Verteidiger der Tod^strafe sollten auch an jene Glorie des 
Märtyrertums sieh erinnern, in der alle jene fortleben, die fUr ihre Über- 
xengung sterben musston. 

Der sog. itolitische Verbrecher, den die Idee, der er dient, voll 
und ganz durchdrang, erkennt oft das TJiivertncidliche seiner Sell»?!t- 
opferung. Für ihn verliert die Todesstrafe, als ein Unumgängliches, 
ihre Schrecken. 

Gewalttätige Lebensvernichtung entwurzelt nicht den Gedanken^ 
Die poUtisdbien Totschläger und Henker unserer Tage, die die Madke 
der »Vaterlandserrettung* aufsetzen, wissen nicht, dass der Geist auch 
unter Henkerbeil und Galgen fertlebt. 

Mehr ate das. Der Heiligenschein des Martyriums und der Ver- 
folgung ist eine der stärksten Triebfedern des Gedankenwachstums. 

Wer da glaubt, mit Todesurteil und Bajonett Gi'danken auszu- 
lOaehen, der lerne aus der Geschichte Jesu und der Anfange dea 
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-<'hriBtentuni8, wie sehr Verfulgung, Uinrichtuug, Folter bei aller (j^musam- 
keit eine neue Lehre fortpflanzen helfen können. 

(luizot hat H(H-lit, wnin er ^nrrf^ dass Todesurteile nur ftn lange 
-<He Hube der lici^iciuritren v()riU)t'r;/Hhend wieder herstellen kuiinten, 
-als eine poh'tis( he lirwt irung persönlichen, dynastischen Charaktrr Imi. 
Iii sozialen Bewehr uniriMi gleicht Niederwerfung dva (redankens durch Hin- 
richtung einem Kampfe mit der hundertköpfigen Hydra. 

Kauni geringer ist der Schaden anzuschlagen, den die Menschheit 
Ton den Gef&Dgnisaen hat. 

Laogdauemde Geföngniahaft kann als gleichbedeutend mit quali- 
fizierter Hinrichtung angesehen werden. 

Nicht ohne Schaudern hören wir die nackten, ungekflnstditen 
^Schilderungen der Easemattent in die noch bis auf den heutigen Tag 
politische Verhrecher oini?! ^( hloseen werden. A. Prugavin entwirft 
«in lebendiges Bild von den Kasematten der Festung Schliisaelburg, in 
denen dereinst der kaiserliche Sträfling J o a n n A n t o n o v i c schmachtete, 
ttpiiter auch Novikov. der begeisterte Auf klärunt^shold der Epoche 
Katharinas der Gros.Hen, und die auch in spätereii Ta^en ilire mtfang- 
liehe (iestalt heihehielten Stellt euch eine Höhle vor, eine finstere, 
erschütternd tiustere Höhle in einer Hteinmasse. in die zwei kleine 
Offhungen gebohrt sind. Diese Lücher dienen zum Ersatz der Fenster, 
aber sie liegen so hoch, dass man selbst auf dem Boden, d. h. auf dem 
Grunde der HOhle stehend, nicht hinaussehen kann. Aber selbst wenn 
es gelänge, die ungewöhnlich tiefen Nischen zu erreichen, dem Blicke 
würde sich nichts darbieten, als die blinden grOn gewordenen Scheiben 
in den vergitterten dicken Fensterrahmen und die noch stSrkeren und 
engeren Eisengitter. Nie ist ein Strahl der Sonne hierher gedrungen, 
hat nie die ewige Finsternis der dunklen Winkel der Kasematten erhellt 
und zerstreut. Todes- und Grabesluft atmen die Wände und Gewölbe 
dieser unterirdischen Stätten. Man hat das Gefühl, als befinde man sich 
in einer Gruft, weit, weit entrückt jenem Leben, jenen Menschen, jener 
^N't'lt. aus der man soeben hierlier eintrat. Feuchtijjkeit. Duiupfheit. 
\ erwe.su ntf (lui cli(iriiigt die abgeschlos.sene Luft. Der Atem stockt in 
dieser Urni^'ehung, die Lungen hören auf zu arbeiten. Grüne Hinge und 
Flecke beschatten den Blick . . . 

Solche Kerker sind noch jetzt das Los der Kämpfer für die Frei- 
heit des Volkes! Die glflckliehe Stunde der Uenachhdtserlösung hat 
noch nicht geschlagen. 

') Pragavin's Besuch uad Besidiiigtuig der Festung besieht sich snf dae 
Jahr im. 
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III. AstheniKC-he Keuktionen der Persönlichkeit. 

Doch verlassen wir das trflhe Bild russisclipr Zustiindo. deren Folgen 
weit und broit b»'kunnt sind und die wir jet/.t mit der ^Sciiaade und der 
Trauer des g&üzeu Laudea an uns sell»st erfuhren. 

Die Auftnerksamkeit des Denköiiden erregen liier noch andere Ver- 
iuiltuisse. Wiikreod Unreife der Persönlichkeit sie passiv, welk, un- 
tätig macht und damit bestimmte Erscheinungen sozialer Rückständig- 
Iceit suMmmenhängen, fUurt Unterdrackiing der Persönlichkeit^ xunml 
m Falle angeborener oder erworbener WiderstandeLosigkeit und bei 
Ausbleiben emw energischen Abwehrwirkoi^, nicht selten zur Aus- 
bildung asthenischer Reaktionen, die sich gelegentlich in Selbst- 
Temichtungstendenzen, wie Selbstmord in seinen verschiedenen Eoimen, 
in schweren Neurasthenien oder anderen allgemeinen Neurosen und 
selbst in echten Geisteskrankheiten Luft machen. Schwache Naturen 
werden zu Schmeichlern und Kriechern mit den Anzeichen mehr oder 
weniger vollständiger Entpersönlichung 

Der Selbstmord Geisteskranker 'hat, wie alle ruihren Formen 
von Selbstschutz der menschlichen Person, in verschiedeneu Fällen un- 
gleiche Motive, er erscheint aber im ganzen mit wenigen Ausnahmen 
als ein furchtbarer Protest gegen eine Geüellsuhaftäorduuug, die diese 
unwiderstehliche Todessehnsucht, den unnatürlichen Trieb zur Selbst- 
Temichtung zum Fatum gemacht hat*). 

Es ist zweifellos, dass Selbstmörder Opfer modemer Zivilisation 
sind, es fragt sieh nur, ob notwendige Opfer? 

XSs liegen hinreichend Beweise dafür Tor, daes sahlrdche Selbst- 
morde ab akute Beaktton, als letzter Akt eines ohnmachtigen Kampfes 
mit der Ungunst der Verhaltnisse, auf fibennalsige Unterdrackung der 
Persönlichkeit zurückzuführen ist, sei es in Schule oder Familie od« 
auf Gebieten sozialer Tätigkeit. 



^) In civilisi>rten r.ftndern entfallen auf je eine Million Menschea 
in KasBland (1872—1875) ... 30 ä«lbBtmorde 
„ Englsnd (1878-1882) .. . . 15 
„ B»ywn (1878—1882) ... 133 „ 
„ rNtcrreich (1^77 -imi) . . . 163 
.. Preussen (1H78— 1882) ... 166 ., 
„ Frankreich (1878—1882) ... 180 
Dlnemark (1880—1862) ... 251 
„ Sachsen (1878—1882) ... 392 
Vergl. Chlopin, Selbstmorde. Selbstmordversuche und ( nffhicksfälle in den russischen 
LebraiuUlten. St Petersburg 1906. Die Statistik aller Lander zeigt laut den von 
Morsein (Der Selbstmord, Leipzig 1881) geasmiiwlteB Dstsa, dsss die ZsU dor 
Sdbstmorde prognesir zunimmt und swar in hSherem Grsd«, als sich dar Zuwachs 
der Bevölkerungen vollzieht. 

') Raicher, über Selbstmord, Verl. d. BezirkblieikujitHlt Wilna, 1905. 
&wufiracea de« NerTen* nad SeoloiU«beiu. (Heft XLV.) 2 
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Eine eingthüiide Untersuchung der Fälle von Selbstmord bei 
Gesunden bezeugt, dass in der Regel uagt.iiügeud äquilibrierte oder sog. 
pBychopatliische Penonen es sind, die durch Selbstmord enden. Imnier- 
hin ist XU erwägen, ob nidit auch in diesen FSUm besondere Ifilieu- 
▼erbiltaiase nüi^ielen, bei denen Selbstremiohtung sich als einage 
BeaktionamOgliehkeit aufdrängt, ob also derartige inditiduen trete 
unzureichendem Gharakteri^chgewicht, unter ganstigen DaMins- 
bediiigungen sich nicht befShigt erwiesen hätten, ihre Pflicht vor der 
Menschheit zu erfüllen. 

Gehört doch jetzt Selbstmord unter den Zöglingen der Mittel- 
schule £ut SU den alltäglichen Vorkommnisseki! 

In den Berliner Schulen allein wurden während eines Zeitraumes 
▼on nur 14 Monaten (1890—1891) 165 Fiille Ton Seibetmord bei Slndem. 
unter 15 Jahren festgestellt'). 

Aus der unlängst erschienenen Arbeit von G. Ohlopin über 
Statistik der Selbstmorde in den russischen Schulen (zusammengestellt 
auf Grund der Daten des Archivs des Kultusministeriums) erfahren virir» 
dass auf 1 Million Schüler S^Mlhstniordo entfallen in den Volksschulen 
0,2, in den weiblichen Mittelschulen 29, in den Knalienniittelsehuleii 
106. in den Lehrerseminaren 95. in den Hochschulen 162. i>ie un- 
gemeine Selbstinordziffer in Hiissland ist annähernd viermal kleiner als 
die für Hochschulen, 2'/j,mul kleiner als die i"Ur Mittelschulen. 

Nach den Emiittehmci^en von Baer*), die den Selbstmoni in 
Preussen vor dem 15. Lebensjahr tür den Zeitraum von 1SÜ9 — 189S 
betreflfexi, gehen in Preussen alljährlich bis zu 57 Kinder durch Selbst- 
mord zu Grunde, und zwar vieiniai mdir Knaben als Mädchen. Die 
jährlitdie Gesamtzahl der Selbstmorde im Eindesalter (10 — 15 Jahre) ist 
m 30 Jahren -ron 38 auf 65 gestiegen. Dieses allxnäUiche Anstdgen 
gilt auch für die ruasische Mittelschule*). 

Häufigste Ursache des Selbstmordes der Elementarschfller in Pireussen. 
ist nach Gutstadt, abgesehen tou GeisteskranJcheiten, harte und un- 
geredite Behandlung, Furebt vor dem Examen oder Misserfolg in den 
Prüfungen usw. 

Zufolge der Untersuchungen Oblopins^) liegt die Ursache der 
Einderselbstmorde am öftesten in Geisteskrankheiten (die Hälfte aller 



1) Vergl. auch dio »tatistische l'ntersuchung der SplLstinordo in den Mittel- 
und Flenientarschulen Preussens während der Taliro bis 1888 von Prof. Gnt- 

stadt (Zeitächr. d. Preuaa. Statist. Bureau», 6iK Jahrg. 1890, III. Vierte^jahrsheft, 
Abt. Staiiat. Komspenttenz, 8. XXXIII. 

^ Buer, Der Selbstmord int KindeMdter. Berlin 1901. S. 12—15. 

^) Chlopin, a. a. O. 
a. a. 0. I^. 46. 
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BUle), denmSchst in der Schule (Ve der FiUe), in der Familie (V» der 
Falle), in Schule imd Fainllir (' der Fälle). 

Da nun auch an der £ntstehaiig der Geisteskrankheiten Schul- 
einflflsse und geistige Überanstrengungen eine gewisse Holle spielen, 
so wird man dem Grafen von Pfeil-Burkhaus Recht geben müssen, 
wenn er in einer besonderen Anklage.sehnÜ (Der Selbstmord d»'r SchHler 
al.s Menschenopfer geistiger Bildung^) die Schule sellist und vor allem 
die lunnauistischen Gymnasien mit ihrem toten Sprachenbailast tiir diese 
Selbstmorde Terantwortlich zu machen sucht. 

Was bedeuten aber die, wenn auch noch so zahlreichen Opter deü 
Snselselbebiiordes gegenaber der Tatsache, dsas unter dem Druck des 
Allgemeinzuslandes in dem modernen Rusdand Tön Zeit su Zeit 
Massenaelbstinorde enfbrennen, deren ISnzeUieiten die gesittete 
Menachlieit mit Sdiaudom erfüllen. Statt anderer Beispiele will ich 
hier ftn die letzten Massenselbsbnorde der rwnisclien Sekfcirer erinnern, 
an die im Archangelschen Gonvemement nodi jetzt sichtbaren Stätten 
massenweiser Selbstverbrennung von Personen, die durch grauenTollen 
freiwilligen Tod sich der Verfolgung der Behörden entzogen. 

Diese furchtbaren Selbstvernichtungen, deren Einzelheiten ich hier 
übergehe und in denen sich eine offenbare Reaktion gegenüber dem 
allgemeinen l)ruck ausspricht. ;^'r]iören noch jetzt, wie in alten Zeiten,- 
zu den Erscheinungen des russischen Ltd>t'ns. Wer erinnert sich nicht 
der verhängnisvollen Vorgänge in dem bessarabischen Dorfe Ternovv. 
wo ganze Familien sich bei lebendigem Leibe einmauern Jiessen, um 
ihre Gewiaaenafreiheit an retten 

Eine etvaa mildere, aber ebenfalls traurige Form des Proteetes 
gegen Gewalt finden wir in den Maasenauawanderungen religiöser 
Sekten und anderer BeTölkerungagruppen. So gingen die «Nekrasowzy* 
aua Rassland Aber die Donau, die .BMokrinixen* nach Öaienreic}i, 
die ,Duchol)()ren* und Menoniten nach Nordamerika. 

Hier haben wir es mit unblutigen, vernunftgeniäfsen, ruhigeren 
Reaktionsformen zu tun, aber ihre Motive sind im Grunde die gleichen^ 
wir die der Selbstvernichtungen, ihre Folgen für das Staatsleben jedoch 
kaum weniger si-lnver\vieLreiid. 

In anderen Fällen, wo die Vrrhiiltnisvf eiiieii andauernden und 
weitgehenden ninralisch-pli} sisclicn Druck mit .sich bringen, reagiert die 
Persönlichkeit, wie schon bemerkt wurde, mit Krankheit: Neurathenie. 
eonstige allgemeine Neurosen, Geistesstörungen. 

YeiietBung dea Rechts der menschlichen Persönlichkeit wirkt 
immer in schädigender Weise auf das Kerreno imd Seelenleben surQck. 

») Zeit»chr. f. Schulgesundheit^pflegc 1891, S. 698. 

^ Vgl. dun meine Schrift: »SuggeatioD and ihre soziale Bedeutung". Grenz- 
ft«Saa des Nerven« und Seelenlebens Heft XXXIX. Wiesbaden 1905. 

2* 
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Geht aber die Unterdrückung des Kecbte so weit, dass der blo.sse 
Verdacht poiitisclier Eigenj^esinnung die Person mit nachtlicher Haua- 
durchHuchnn«' und Freilnitsberaubung bedroht, dnss Übprzeugiinjyf»- 
tUchtigkeit mit Vci baimung, Gefängnis, geistestötender £inzelhalt ver- 
folgt wird, iliiss in otieiiljuiein Widerspruch mit dem Gesetz (Manifest 
von 1,H)4) Körpenstralt ii in Hussland so gut, ^vi^' im asiatischen (Jrient, 
geübt, dass endlich auf oÜener Strasse Unschuldige in Massen er- 
ächosstiu werden: dann muss die Gesundheit des Nerven- und 
Seelenlebens der BeTölkeruug schwere ErsehQtterungen 
erfahre&f und die Verbreitung der Nerven» und Geistes- 
krankheiten im Lande zunehmen. 

Wie viele Zustande, die das Seelenleben der PersGnliclikeit unter* 
graben, unter anderen sosdalen Bedingungen, bei einem anderen Staats- 
re^ime, unter verbesserten ökonomi^chi n V> rhältnissen ihre schädigende 
Wirkung verlieren machten, braucht hier nicht untersucht zu werden. 
Es genügt, sieb daran zu erinneni. dass eine normale Entwicklung und 
Gesundheit der For5;(5iilirbkoit die Grundlage der staatlichen Wohl- 
einrichtung eines Landes bildet. 



IT« Bedlngungeii der PeraSnllelikeitmatwleUang. 

Damit kommen wir zu der Frage: welche Umstände wirken ver- 
derblich auf die Hervorbildung der Individualität, bringen 
sie zum Ver&ll, und welche Momente sind ihrer Fortentwicklung 
förderlich? 

Wir wollen uns hier nicht damit beediaftigen, in welcher Weise 
die Verhältnisse der umgebenden Natur sich der individuellen Aus- 
bildun^' aufprägen. Die Frage ist zu bedeutungsvoll, als dass wir sie 
umgehen dürften, aber auch viel zu weitreichend, um erschöpfend 
bfbandplt werden zu können. Es unterliegt, um nur einen Punkt 
herans/iM_';'>Mfen, kaum einem Zweifol, dass ein gemäisigtes Klima 
günstig» i t lii'dingungen für die individuelle Entwicklung bietet, als der 
rauhe Norden oder tropische Hitze. 

Zu dem Klima triti auch das wird niemand bestreiten — der 
tiefgehende Einfluss meteorologischer Zustände und geographi- 
scher Bedingungen hinzu. Ausgedehnte Wüsteneien, die sidi zu 
menschlichen Ansiedelungen wenig eignen, und Gegenden, die Uber- 
mäfsige Anforderungen an die Kraft des Mensehoi im Kampf mit der 
Natur stellen, sind der Entwicklung des Individuellen im Menschen 
nicht glinstig. 

Ebenso werden ungünstige Zustände der Boden- und Witterungs- 
verhaltnisse, fiüls sie mit endemischer Verbreitung aUgemdner Krank- 
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bdien Teibonden aind, nicht umhin kfinnen, daa individuelle Fortschreiten 
m behindemf nachdem zunäehai die körperliche Gesundheit untergraben 
wurde. 

Wir wollen jedoch hei diesen äusseren wenig beweglichen und 
wenig Terinderungsfähigen Wirkungen nicht länger verweilen, sondern 
uns 7.U anderen Faktoren wenden, die in auffallender Weise die Zustände 
und Entwicklung der Persönlichkeit beeinflussen. 

Erste und grundlegende B* dingung einer regelrechten Individual- 
ausbildung ist die Katur des Organismus selbst, das Erbe der Vater 
und jene anthropolc^schen GigenschafkeUf die eine individuelle Ent- 
wicklungsrichtung ermöglichen. 

Gros« erscheint hier vor allem andern die Bedeutung der Rasse. 
Ein schlntTfndes Beispiel ist die schwar/e ATenschhfit. die trotz ihrer 
weitfn T('i))i titung sich nirgends zu einer selbständigen Kultur empor- 
gerungfii hat. 

Auch hat sie iiie tati|^^ in den Hanir der GeThirhte eingcirrifJen. 
Man "winl sic]i gewiss auch «1er anthropoloj^isclifen Tiits*a(he ihre.s, 
besonders im Vergleich mit dem weis,sen Menscheu, geringen Schädel- 
Tolums und (Tt himgewichtes erinnern. 

Hellas zeugt in eiiidringiicher WCist^ ftir den Z usanun f n h a n 
zwischen Individualität und a iitliropolugischer Struktur. 
Bier wurde bei ungewöhnlicher Ausbildung des Persönlichen im Menschen 
eine erstaunliche Oesittung erreicht, die besonderen geschichtiichen Be- 
dingungen zum Opfer fiel. 

Als Griechenland sich zur Erlösung von tflrkischem Joch erhob, 
sahen Tieie darin eine Wiedei^eburt der Freiheitsliebe jenes antiken 
Volkes, dessen Geistesschöpfiingen und Gesittung wir alle bewui^dem. 
Der Gedanke schien in jenen Tagen die bestesn Geister zu bestricken, 
ganz Europa fQr den griechischen Befreiungskampf sich zu erwärmen. 

Die Emflchterung ist nicht ausgeblieben. Man fand nicht hellenischen 
Geist. Gefnhl, Willensstärke in dem modernen Griechen, dessen innerstes 
Wesen ein anderes ist. Ein neuer Stamm, mit grundverschiedenen 
anthropologischen Eigenschaften ist an die Stelle des antiken getreten, 
dor durch Auswanderung und Knechtschaft, vor allem aber durch 
Kassenvermischung eine tiefgreifende Umbildung ertuhr. 

Innerhalb eines nnveränderteu geographischen Milieu und trotz 
der gleichen Gesittungsbedingungen des europäischen Krmtinents werden 
die heutigen Bt wohnor Griechenlands mit dem Krwtilie ilirer nonen, 
aus Knechtschaft geborenen aatlirop()lni,'i-^cheu Eigeuschatteu nicht die 
nationale Grösse des alten Hellas erringen. 

1) }. Sikorski, Ycproasi nervaO'paidi. medis. 1904. 
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Gtonug, in den anthropologischen Eigenschaften der Rasse ver- 
bergen sich die Wurzeln, die für die HeiTorbildung des Persönlichea 

entscheidend Averden. Und man kann es wohl verstehen, wie sehr die 
Schicksale der Stiiunne von den eingeborenen f^a.ssen unterschieden ab- 
hängen, die den Grud und die Entfaltung der seelischen Leiätungäkraft 
der Völker bestimmen. 

Nicht minder bedeutsam als die Kasse erscheinen jene biologischen 
Zustände, die mit der Anlage und der Entwicklung der menschlichen 
Xa.tur 1111 Zusjumneuhange stehen. 

Für das (iebiet des Individuellen handelt es sich hier in erster 
Linie um Erscheinungen, die unter den Begriff der Entartung fallen 
und die aus ungünstiger Keimanlage und Entwicklungsstörung heraus 
ihre Erklärung finden. Ob psycho-neuropatüiische BeUsiung, körperliche 
BUdungsfehler, seelische oder physische SehSden bei der Konzeption und 
in der Schwangeschaft, elterliche Trunksucht im Einzelfall Torliegt: die 
Nachkommenschaft foagt die degeneratiren Folgeerscheinungen, die 
früher oder spftter Zersetzung und Zerfall der Persönlichkeit anbahnen. 

Personalität als höchste Äusserung des Psjchismus kann nicht 
umhin, Ton den körperlichen Verhältnissen abzuhängen. Wir brauchen 
uns nur an die innigen Beziehungen sswischen Physischem und Psychischem, 
zwischen „Leib und Seele", wie man sagt, zu erinnern, um hier jeden 
Schatten eines Zweifels schwinden zu sehen. Mens sana in copore sano ! 
Die alte Wahrheit ist nie erschütteii: worden. 

Eine wirkliche Vollkommenheit der Persönlichkeit ist unter allen 

Umständen an die Bedingung einer harmonischen Körper- und 
Oeistesbildung geknüpft. War der Körper von Natur sehwach, traten 
früh iindanernde physische Gebrechen und Ansteckungen hinzu, bestunden 
y.ugleich Störungen der regelrechten Organernäliruug, Anämien. <Telb- 
sucht, Hhacliitis usw., dann musste die volle Entfaltung der i'ers(»nlich- 
keit erschwert oder gehemmt sein und ihr Verfall uamentlicli durch 
spätere andauernde Leiden beschleunigt werden. 

Bekannt ist die schädigende Wirkung allf^tMu» i ner Neurosen, 
vor allem der Hysterie und Epilepsie auf das persönliche Leben, Zu- 
stände, die haupteacblich in ungünstigen körperlichen und seelischen 
Verhältnissen ihre Wurzeln haben. 

Nicht mit Unrecht zählt man Hysterie zu den Erscheinungen, 
die das Bewusstseinsfeld einengen (Janet), den Zerfall der Persönlich- 
keit zum Ausdruck bringen (Badin). In welcher Weise Epilepsie 
das Persönliche alteriert, sehen wir deutlich an den schwereren Formen 
dieser Neurose, die regelmufsig mit sog. degenerativ -epileptischem 
Charakter nebenhergehen; oft ist auch eine sichthare Herabsetzung der 
Geisteskräfte vorhanden, wenn nicht gar Zustande awtgesprochenen 
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Schwachsinnes, die die IndiTidualitüt uacii und nach zum £rlöflcli6ii oder 
xur Entartnn«/ l)ringeii. 

Krankheiteil ;:uiiml. die das (jehiru selbst pathologisch veriindern, 
IcSnnen selbstverständlich nicht umhin, die geistigen Fähigkeiten zu 
untergraben und den ^Niedergang des Iudividuelit:u herbeizuführen. Auch 
30Qst brauchen wir uns mit der Bedeutung körperlicher Erkrank uugeu 
fBr den Zustand der Geifiledarflfte und epenell fUr die Integritai der 
Peredxdiehkeit nicht eingehend za beschftftigen, da hierOber nixgends 
MeinungsTerschiedenheiten bestehen. 



y. Ökonomisches Milien. 

Wichtiger erscheint der Hinweis auf die Bezieliungen der Peraonal- 
eatfaltun;^ zu (len ökonomischen Bedingungen. 

Matcriclli- Xnth^gc .schwächt den Organismus; er wird für er- 
schöpfende Kraiiklieitcn eiupfänglich, die die Orgaui-niührung in der 
Wurzel unterbrechen : die regelrechte Kiitwickluiig des Gehirns und 
daiiiit auch der Persüuliclikeit wird notwendig Störungen erleiden. 

Cnxareichende E<niahrung muss — auch von Krankheiten ganz 
abgesehen — die körp^iche Kraft einer Bevölkerung untergraben, 
Blutarmut und phynache Erschöpfung herrorrufen, und dass eololie 
Zust&nde die Qehiniemährung schädigen, die geistige Leistungiikraft 
lähmen und die Entfaltung der Persönlichkeit behindwn werden, wird 
wohl niemand beeweifeln. 

Geradezu schmerzlich ist der Gedanke an die schwere Lage des 
russischen Volkes, das dank der ökonomischen Lotterwurtschaft dea 
Landes im buchst ählic hen Sinn zum hungernden Bettler geworden ist. 

Der russische Bauer — das ist durch Unter??uchung fe?;tgestellt — 
erhält weitaus nicht das Nah r u ii g s (| u a n t u in des west- 
europäischen Lii n il a r Ii e i t er s. Auf Kalorien berechnet, bleibt 
seine Ernäiirung wesentlich hinter dem Bedarf eines gesunden Menschen 
zurück. 

Kein Wunder, denn der Russe arbeitet mit diluvialen Ackergeräten 
und nach ebenso diluvialen Wirtschaftssystemen. 

Man sagt, dass 'die Lage unserer lAudwirtsehaft ttber die in AGttel- 
europa zu Karls des Grossen Zeiten noch nicht hinaua ist. 

Und doch könnte es anders sein bei den bestehenden Bodenverhilt- 
nissen, bei besserer Bewirtschaftung, bei Hebung der landuirtschaftlidien 
Thülen, die noch unlängst systemutisch unterdrückt wurden. 

An die unglaubliche Kückständigkeit der russischen Lidustrie 
brauche ich nicht zu erinnern, um die erbärmliche Lage einer unge- 
heuren Bevöikerungsmasse zu bezeichnen, die im Kampf um Dasein und 
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Exjstenzrecht ihre letzten Kräfte erschöpft. Der chronische Hiinger- 
znstand des russischen Haueru iu deu inneren Gouvernements und selbst 
im Sthwarzerdestrich ist eine Tatsache, die in der Literatur längst 
keiues Beweises li.'(l:a-f. 

Wir l)rauchen keine besonderen rntersuchungen. um die Folgen 
dieses Dauerhungems zu ermessen, das nicht nur die allgemeine Sterb- 
liehkeit steigert, sondern auch die persönlichen TatkrSfte unterbindet. 
Kann ein siecher Körper einen starken und lebendigen Geisi haben? 
Brauchen wir Beweise dafOr, dass unzureichende Organemihrung die 
Nerren- und Seelmkrifte hintanhaltf dasa gehemmte Sedlezdeiatungen 
UnterdrDdomg, Paasi^tät der PereQulichkeit bedeuten, daes damit die 
geistige Arbeitskraft sinkt, während seelische Schbfihdt, Qleichgiltig- 
keit, WiUensBchwftdie sich brdt machen? 

Kaum zu ermessen aber ist der Schaden jenes chronisdien Hungers 

für den wachsenden jugendlichen Organismus und fttr seine 
in der ersten Entfaltung begriffene PersGnlichk^t. 

Hungersnot ist Orsache der erschrecklichen Kindersterblichkeit in 
KuBsland, inmitten einer allgeroeinen Kulturlosigkeit, die keine Qesund- 
heitspflege kennt. 

Dem körperlichen Siechtum des wachsenden Organismus entspricht 
notwendig eine seelische Rückständigkeit, und «liesc. verschärft durch 
Jahrhunderte der Knechtschaft, prägt dem nationalen Oehahren be- 
sondere Charakterzüge auf, unter denen Sorgh).sigkeit. persrniliche und 
soziale Gleichgültigkeit, rinirakterschwäche . Unternehmungsh>sigkeit, 
Passivität, ünterdrücktheit , ünentschlossenheit am meisten hervor- 
treten. 

Die ausserordentliche Unvollkoramenheit der Fahrikhygiene. die 
Ilherniüdung des Arbeiters und imserer Dienerschaft, die oft ni( lit die 
geringste Ei-holung liat, das sind Zuatiinde, die fhe Entwicklung der 
Persönlichkeit schädigen müssen, besonders wenn jugendliche Individuen 
tiberiastet werden. 



VI. Chronische Vergiftungen. 

Kinen wesentlichen Schaden für die Entfaltung der Persöulichkeife 
bedeute ferner alle chronischen Vergiftungen, vor allem jene, 
die in erster Linie das Gehirn treffen und die man auch als Verstande»- 
gifte bezeichnet hat. 

A Ikoholismus, def<sen enorme Ausbreitung in der Oesellschaft 
allgemein bekannt ist, trägt aicher den Keim des Persönlichkeitszerfalis 
in sich. 
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Oer Trinkfr ist oiii Mensch mit «ttunijiter Perception. mit ver- 
minderter sittlither Kraft, mit gesthv- fi(4it»'r Willcnstüti^'keit. Er hat 
ftlle Ki.Lit'nschaften, die den Verfall dt-r IVrsoiiiiciik^Mt aiizfii,'»n. 

In dem ers'ten Stadium seiner Einwirkung auf den UrgHiusüius — 
das möfhte i<di hier noeh guuv. besonders betonen — schädigt df^r 
Alkohol die nioralij>che Sphäre, untergräbt die ethischen Ant»cbauuugeu 
und fuhrt zu einer sittlichen Verrohung der Persönhchkeit. Im weiteren 
Verlauf bedingt der Alkohol ein Sinken Ton Wille und Intellekt und 
ftthiri hu Ge^uikeiilaben m einem Übergewieht der äusseren Assosifttioneir 
llber die inneren. 

So wird verbreiteter ÄlkolioIianiM in dner BeTttlkerong m einer 
sooalen Kot, bei welcher die Häufigkeit der Morde, Selbstmorde 
und der Vergeben gegen die Sittlichkeit unweigeriich Eunimmt, wie au»^ 
den statifltischen Erhebungen aller ziyilisierten Länder herro^e^t. 

Alkohol lähmt Geftthl, Veretand und Willen, untergrabt die Grund- 
festen der Persönlichkeit, ist eine der ersten Ursachen Ton Geisteskrank- 
hdit und Entartung. Auch dies ist allgemein anerkannt und braucht 
keine Bdege. 

Die Bedeutung des Alkohols für die Ent&Itung und Gesundheit 
der Persönlidikdt hat man auch hinsichtlich der Zustände in Bussland 

zu beleuchten versucht Die Schriften von Krol, Grigorjew, sowie 
insbesondere die Forschungen der Alkoholkommisaion der Gesellschaft 
Volksgesundheit in St. Petersburg werfen ein Überraschendes licht 
auf den Schaden, den eine übermäüüg« Alkoholverbreitung itir die per^' 
sonale Hygiene bedeutet. 

Hie Gefahr des Alkoholi^mns i»t um so grösser, als er die Geistes* 
elite t>ekanntlich keineswegs verschont. 

Die nngehenren Vt^rlnste an Genien und T;ilenten auf allen Ge- 
bieten der iiit 'nf iir. <]rr \\ isspnsrhnft. der Kunst, der Politik, die die 
Menschheit der verderljliclit'U \N irkung des Alkohol« vrrdankt. sdllten 
die Staatsregierungen von einer Ausbeutung der Trunksucht zu tiskalischeu 
Zwecken abhalten. 

Man darf dabei nicht vergr-sfii. der Alkolnd l)cgal»tt' Naturen 

unmerklich, ganz, alhnählich untergräbt, ihren Schöpfungen jeducli einen 
ganz bestimmten Zug aufprägt. Der chronische Alkoholismus vermindert 
das sehriflstdierisehe Talent, bemerkt Sikorski^), aber berufsmäfsige- 
Sehriftsteller setzen die zur Schablone gewordene Tätigkeit oft noch in 
der zwdten Phase des Alkoholismus fort, wobei freilich das PaÜio- 
logische in ihren Leistungen offen zu Tage tritt. Der Niedei^ang des^ 
literarischen Vermögens ist dann nicht aufhaltbnr. 

i)Sikor«ki, Allgemeine Psychologie (maeiach} 1905. 
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Weniger vei Ih > itet, aUir um so verderblicher für die PeriiÖDUch- 
keit ist der duutrnde Gebrauch anderer Intellekt-Gifte, wie Opium, 
Morphium^ Äther, Chloralhydrat usw. 



TU. Enieliuiig and Unterricht. 

Wir kommen nun zu «ner Gruppe weiterer Momente, die die Her- 

Vorbildung des Persönlichen bestimmen. 

Hier sind zunächst Erziehung und Bildung zu nennen. 

Im ganzen und grossen wird auf die Verhältniese der Erziehung 
hinsichtlich der Hervorbildung (kr Persönlichkeit wenig Gewicht gdi gt, 
obwolil. wio niemand bezweifeln wird, gerade hier die Grundlagen iMr 
alle Zukunft wurzeln. 

Ich erinnere nur an die ungeheure Betleutung der Erziehung im 
«nalphttbetischeu Alter, an ihren fllr alle spätere Entwicklung be- 
stinimeuden Einfluss auf Tätigkeit und Selbständigkeit der im Werden 
begriffenen PersSnliehkeit. 

Wo es auf Bildung ankommt, da glaubt man, wie es schdnt, die 
Köpfe nicht genug mit (viel^h ganz nutzlosem) Wissm, das mehr 
•oder weniger passiv zur Annehme gelangt, Itlllen zu können, wahrend 
Urteil und selbst&ndiges Denken — die Gewähr echter persönlicher 
Eigenart ^ zurücktreten müssen. 

Unsere Gymnasien, bemerkt Prof. Kossbach zur Schulfrage, 
flbermüden das Auge, ohne auf eine Kräftigung des Körpers bedacht 
7.U sein. Unter dt in Vorwand, den Schfller in Gedanken und Taten der 
antiken Welt «in/uweilien, lässt man ihn in der Einseitigkeif iihilo- 
logiüclur Anstalten dürre Grammatiken memorieren. Wissbegierige und 
von Natur tätig veranlagte Naturen \ver<leii in übelriechende und 
staubige Käuaie versperrt. Sie bekunnnen liäuslithe Aufgaben, die die 
sog. freie Zeit vollkommeu verschlingen. Wälireud der Wiutenuuiiute 
zieht sich der Unterricht bis an die Abendstunden, die fttr Spaziergänge 
▼erboten werden. Will der Knabe jedoch laufen und kämpfen, dem 
Naturinstinkt sein Recht geben, dann wird er strafKIlig. Turnunter- 
•rieht bietet diesem sinnlosen System kein hinreichendes Gegengewicht. 
In England darf das Kind nach geistiger Arbeit sich frei im Granen 
tummeln. Her/zerbrechend ist der Anblick unserer blassen Kinder 
neben jenen Glücklichen 

Mit der modernen Schule steht es im ganzen niclit zum besten. 

liie deutsche Schule, vor allem die Elementarschule, verlangt von 
<lem Sc'hfller. wie Sieij^ert beTuerkt. viel psycholn^isTh ijnnir>gliches 
und pji(liii;c»^risi Ii unnTiti^fo. Kr fordert unmittelbare Verwerfung der 
«Iteu gekünstelten L uterrichtspläue und Schaftung neuer, einfacher 
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Systeme, di.^ aber den (iruadsätzeii der GesuudheitäpÜege nicht wider- 

spreciien sollen. 

So die Zustande in Deutschland und bei einem Schulwesen, das 
viele Reformen erfahren hat. Was sollen wir aber zu der russischen 
Schtde sagen, die jenen gegenfiber kamn mehr ab ein» traurige, leere 
Parodie ist? 

Baas die Elementarschule, die eine Säule der Volksbildung 
sein soll, in Rttsahmd ▼oUkommen unzureichend ist, darttber brauchen 
wir keine Worte zu Teiüeren. £s scheint, als ob die herrsdiende Recht- 
losigkeit der YolksschuUehrer und -lehrerinnen die Grenzen des Mög- 
lichen überschritten hat. Und dies bei der ungeheuren kultur-fMdltischen 
Bedeutung der Elementarschule, bei ihrer allgemeinen Bestimmung, bei 
ihrem notwendigen Zusammenhang mit den Massen der zukünftigen 
Bürger. 

Mit iiecht hat auch die Tageüpresse zu der SchullVage Stellung ge- 
nommen. Nirgends, so heisst es in einer hierhergehfirifren Betrachtung ' ), 
stehen wohl die Mängel des .Schulwet»eu.s in einem .so eklatanten Parallelib- 
iuus zu den Fehlern des allgemeinen Regimes; nirgends heben sich die 
Kehrseiten der bestehenden Ordnung der Dinge so f&hlbar ab, wie an 
der Volksschule. Ihre Zahl ist ungenOgend, ihre AusrOstung infolge 
der allgemeinen VerarmuDg des Landes unbefriedigend, ihre Lehr- 
programme in wesenilidt notwendigen Dingen beschränkt, mit anderen, 
die für die geistige Fortbildung keinen direkten Wert haben, überlastet. 
Die Lage des Lehrpersonals ist so traurig als möglich : schreiend er^ 
bärmliche Gehälter, statt dessen vollkommen überflüssige Reglemen- 
tierungen, eine kleinliche und zänkische Inspektion, und zum Schluss 
vollendete Rechtlosigkeit gegenüber jener .Finsternis von Gewalten*, 
•lio sich in dem Lande zu einer wahren «Gewalt der Finsternis"* ge- 
staltet hat. 

Unsere Mittelschule, dsis (tymnasinm vor iillem mit seinem 
Pseudr>-KlaÄsizismus, dieser speziellen Schöpfung einer Polizeipolitik des 
weil. Grafen D. Tolstoi, ist ein trauriges Beispiel datUr, wie ein auf 
besondere Ziele gerichtetes pädagogisches System in den mit totem Stoff 
planlos gepfropften Köpfen jeden Funken einer Initiative, jede Eigenart 
und Selbständigkeit totzulehren sieb b^flht, um anstatt tatiger, für das 
Leben vorbereiteter Persönlichkeiten erniedrigte, geistig unfähige, aber 
gdiorsame Werkzeuge des allgemeinen Regimes zu erzeugen. 

,DiB Mittelschule- . äussert sich die Gelehrten-Novelle .Nuzdy 
jiroswescenija-, , entspricht weder an Zahl, noch in der Lehrordnung dem 
Bildungsbedürfnisse der Bevölkerung. Ihre Einrichtung wirkt hemmend 
auf die Persönlichkeit tod Schüler und Lehrer zugleich und tötet im 

1) Sya otecestwa ö. Jali IdOd. 
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Kttme alle jene Eigenschaften der Mensdienseele, doren Entwicklung sie 
direkt zu f5rd«rn bestimmt ist: Wissensdurst und selbstftndiges Denk- 
vermögen." 

Doeh stebt es in Wirklichkeit yiA schlimmer. Man denke nur 
an jenes eingewurzelte System von Lug und Trug, das die Beziehungen 
zwischen Lehreni und Schülern durchdringt, und das nur m geeignet ist, 

die jn<^('nclliehen Gemüter zu korrumpieren. 

Audi vergisst jene gelehrte Kritik der Scharen körjierlichcr und 
fioistitjfr Krüppel, die die Mittelschule auf die Strasse setzt mit einem 
jihuiipcn. praktisch wenig brauclibaren wissenschaftliehf^n Gepäck, das 
vielen nur eine Laüt ist, die das Persönliche in ilmen enlnUkt und 
vernif litot. Wie viele unreife, den wirklichen Lebensbedingungen nicht 
angepasste Elemente gibt diese Schule der Qesellschaft, in der sie früh 
Sbshiffbrach eiieiden und ab schwere Bürde von FamiUe und Staat au 
Grunde gehen müssen. * 

Von den geschlossenen wabficben Lehranstalten, den sog. Instituten» 
gar nicht zu reden. Die hier Internierten werden als schwache, Ter- 
hatsdielte Naturen fllr das Leb^ vorbereitet, die später nur unter den 
abnormen Bedingungen der verbrecherisch-mUssigen Lebensweise erblich 
versorgter Gesellschaftsklassen existenzbeftthi<^t Ind. 

Diese Schulen sind einzig und allein für das ungcmafste Sybariten- 
tum der "^of?. .privilegierten* Gesellschaftsschichten berechnet, während 
die notleidenden Massen mit Strönieii von Hcliweiss und Blut um das 
kärglich bemessene tägliche Brot ringen müssen. 

Und nun die Krisis des russischen H o c h sc h u lieben sl Eine 
bestimmte pädagogische Richtung hat durch Vernichtung jeder aka- 
demischen Freiheit äusserlich Ordnung zu schaifen vermeint und der 
Erfolg war, dass das ganze Hochschulleben zusammenbrach und weite 
Gesellschaftskreise dem Studium und der Wissenschaft entfremdet 
wurden. 

Die erwähnte Gelehrten<-Novelle hat denn auch die traurigen. 
Zustände der russischen Hochschulen im ganzen richtig aufgefasst, indem 
sie sagt: .Die Hochschule ist ihrem Wesen nach berufen, ihre Jünger 
zu zielbewusstem und wahrhaftigem Verhalten gegenüber dei Wirklich- 
keit vorzubereiten. Es fehlt ihr aber bei dieser grossen Aufgabe die 
Freiheit des Furschens und I.ehrens in einem <Trade. dn<?5« selbst die 
Stille des Laburatununis uml llitrsaalf-s niclit vor roli/.t'igewalt gesichert 
erscheint. Malsregeln und Vt rfügungm lialx n den akademischen Lehrer 
auf die Stufe des gewöhnlichen iieamten lierabgedriickt, der nur als 
blindes Werkzeug vorgesetzter Obrigkeiten funktioniert. Mau kann sich 
danach ein Bild machen von dem wissenschaftlichen und moralischeu 
Niveau eines Professorenkoll^ums, dem die Aditung und das Ver- 
trauen der Studentenschaft entzogen wurde unter Umständen, die das 
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guize Hochsclkttllebeii im Lftnde in geradezu TwbängnisroUer Weise 
eradiüttorten*. 

Der schlimmste Fdnd aber, die grOeste Gefahr erwuchs <!( r ruaai- 
sciien Schule aus dem neuerding»^ stark umsichgreifenden Nihilismus 
gegenfiher allen Bildungstendenzen. Autklärung der Massen 
»,'i"schien als etwas überflüssiges, ja als srhäflliih vom Standpunkt der 
aligemein staatlichen Idee. Voll»' Sclirit'tunkundii^kcit war die Frucht, 
die weiten Schichten des Volkere au« dieser unsinnigen Politik » rwuclis, 
und für Millionen blieb die Gottesgabe der menschlich eu Sprache auf 
das engt Gebiet persönlichen Gedankenaustausches beschränkt. 

Eine gute Vorstellung von dem tiefen Niveau russischer Volks- 
bildung erhslt man bei einer Vergleichung mit den Y^rhaltniBsen in 
Japan, wo es insgesamt 10% Schriftunkundige in der Bevölkerung gibt, 
gegen 73 ^/g in Russland! 

Man war im letsfeen Kriege erstaunt über die ungeheure Zahl der 
Schiiftunkundigen unter den russischen Gefangenen, die von gelben 
Lehrern in die Geheimnisse des Alphabets eingeweiht werden mussten. . . . 

VTem Hlllt dabei nicht die Geschichte ein von dem Schullehrer, 
der als Sieger hervorging? Schwer genug ist die Vernachlässigung dieser 
Binsenwahrheit, die Taubheit gegen&ber der Stimme gesunden Menschen« 
Verstandes gestraft \v(jrdpn. 

Unwissende Maasen entbehren naturgenmfs if>ner mächtigei' Wutten. 
die den geistigen Besitz der \'»'>lker, in Jahrhunderten errungen, kommen- 
den Generationen forterben helfen und kraft welcher die Persönlichkeit 
in jedem neuen Geschlecht sich kraftvoller gestaltet. Es ist ein Ver- 
gehen an der menschlichen Katur, den Fortschritt des Wissens su 
hemmen, die wichtigste Entwicklungsbahn der Persönlichkeit zu unter- 
binden, ihr den Weg aur Gottfihnlidikeit zu wehren. 

ünnatflrlidh und unertrl^tich ist auch der Gegensatz zwischen dem 
bellen Sonnoilichi, dessen sich die sog. höhw«k Gesellsdiaftsscbichten 
erfreuen, und dem 'tiefen Dunkd, dem totenäh nhchen Schlaf, der die 
niederen Massen erdrückt und aus dem es kein Erwachen zu normaler 
Personalentfaltung geben kann. 

Unwissenheit ist g-eisttpe l^lindheit. Begreiflich, dass die Persön- 
Jichkeit dunkler Massen sirh nicht viel über die Stufe animaler Lebens- 
üusserung emporhebt, bie iiinenguiig menschlicher Bedürfnisse über- 
schreitet bei dem russischen Bauern, trotz einer guten Natu rveran lagung, 
last jedes denkbare MaCs; seine Nerven sind in einer laugen Knecht- 
schaft stumpf geworden, sein Horizont eng, seine Tatkraft gelähmt. Das 
ist das BUd der ruaBischen Prvrinz. 

Man wird sieh danach nicht wundem dlirfen fiber die ausser- 
ordentliche Letchtglaubigkdt, die diesen dunklen Volksmassen eigentüm- 
lich ist und die es bedingt, dass auf rdigiösun und sozialem Gebiet die 
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TeracfarobeuBien Anschauungen und lehren dort leicht Wurzel fri>i>;en. 
Aus einem engen geistigen Gesichtskreis und einer Leichtgläubigkeit^ 
die jeder unreifen Persönlichkeit zukommt. heiTorgegangen , nehmen 
fT^.wIsse Lehren in den Volksmassen t^clor^eiitlich drn Charakter v<»ll- 
tiuleter psychischer Epidemien an. die sich in absonderlichen uji'l n heu 
Begrifltii iinssern und in einem ebenso rohen wie gefährlichen anti- 
sozialen Gebahren (tigrare Unruhen usw.j sich Luft macheu. 



YllI« Somler StiUstand. 

Auch sozialer Stillstand gehört wn den Momenten, die die- 
Persönlichkeit hemmen. 

Wo der soziale Trieb unterdrttckt ist, wird sich keine Fersönlich- 
]{' it \ oll entfalten können. Eue .sozial untätige Persönlichkeit bleibt 
zurück und ihre Gleichgültigkeit für gesellschaftliche Bedürfnisse steigert 
sich. Sie wird zu ein^m lahmen Glied der Gesellschaft, ohne jene 
Aktivität, die aliein ein nonuales Gesellscbafts- und Staatsleben ge- 
währleistet. 

Da andererseits auch die privaten Bedürftiisse der l'ersönla likeit 
sich wesentlich nach den gesellschattlichen Interessen richten, so werden 
naturgcmäfs jene da eine Einschränkung erfahreu, wo das soziale Leben 
zurOcktritt. Kiin, Mangel sozialer Tätigkeit wirkt in wesentlii^em 
Grade einengend auf die Bedttrfiusse und Interessen der Persönlichkeit. 

Mit dem Mangel einer sozialen Betätigung ist fbr die Völker, wie 
übrigens kaum bemerkt zu werden braucht, der Yerlust jener besonderen 
Vorteile verbunden, die aus einem kolIektiTen Erfassen gemeinsamer 
Aufgaben und Interessen notweiidtn^ erwachsen, da diese hier nicht in 
dem Grade ihre Lösung und Befriedigung finden können, wie unter 
sozial vorgeschrittenen Lebensverhältnissen. 

Völker mit fehlendem oder unentwickeltem Gesellschaftsleheu liefeni 
im Vpri^leich zu anderen durelis( hnittlieli unroifeio und passivere Persön- 
lichkeiten, die in allen K ultiir/wci^feii als hciiinieiule Elemente auttreten. 

Auch sind N'tilker mit t'ehltinder .soiduler Petiitigung kein Boden 
für jene bedeutsamen l'uktijren, die es bedingen, dass der Einzelne seine 
persönlichen Interessen denen des Gesamtwesens unterordnet — bekannt* 
Uch dne der wesentlichBten Grundlagen der Herrorfofldung moralisdier 
Prinzipien. 

Natürliche Folge einer mangelhaft geregelten Gesellscbaftstatigkeit 
— SelbstTerwaltung — ist MOssiggang und Lotterwirtschaft, die yor 
allem in den wohlhabenden Kreisen fortwuchert. 

Mitssiggang, wie immer etitstanden, führt notwendig zu einem 
Sinken der geistigen Leistung^rat't, zu unwiederbringlichem Verlust 
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des geistigen Kapitals, zu RQckstandipkeit der nervös - psychischen 
Mechanismen (wie die flir* kte psrchoinetrische Untersuchung bezeugt)^ 
zu geistiger und körperliche]- Schlaä'lieit, endlich zu moralisc her und 
physischer Entartung;, zumal wenn f^ewisse gewöhnliche Begleiter dea 
Miissiggaugs — Truuk^uiiu und sonstige Exzesse — nicht ausbleiben. 

Das V^etieren der orientaliscbea Völker ist ein gutes Beispiel 
dflltir, wie Ibngel sozialer Selbstr^rwaltung und Despotismus die Persön> 
lidhkeit als sozIal-aktiTe Einheit untergraben. 

ÜL Hygiene der Femönliehkeit. 

Wenn wir nun fragen, welche Bedingungen eine normale Ent- 
wicklung der Persönlichkeit gewährleisten, sie Tor Untätig- 
keit, Verfall und Krankheit schützen, dann kommen zunächst jene 
körperlirhf^n Schäden in Betracht, die die Ernährung und Tatkraft des- 
Organismus ]>ehindern. 

Hier hat die öffentliche Gesundheitspflege ihre wichtigsten 
Angriäspunkte. 

Sanierung ungünstiger Landstriche ist ein mächtiges Mittel im 
Kampfe gegen schwere Krankheitsnot, die die körperliche Gesundheit 
ganzer BeTSlkwungen und die normale Peradniicfakdismt&ltang in Frage 
stellen kann. 

Nicht gering dürfen wir aueh den Wert der Krankheitsprophy- 
laze anschlagen, Yorheugong Ton Kranldieiten ist ja die beste Oe- 
wihr gegen Schwächung und Gebrechlichkeit des Organismus. 

Wir müssen also fordern: sanitäre Ma&nahmen zur Beseitigung 
Qithygienischer Arbeitsbedingungen : gesetzlichen Schutz gegen über- 
mäfsige körperlulie und geisti,<;e Ausbeutung: Mafsregeln zu mSglichster 
Einschränkung vnn Infektions- und anderen Krankheiten. 

Dies sind die nächsten vorheugendHU Bcilingungcu, die erfüllt sein 
müssen, um gegen Erkrankungen der Persönlichkeit gerüstet zu sein. 

Aueh Kampf gegen die l)iologischen Faktoren der Dt t^ene- 
ratiou wird eine regelrechte und gesunde Persönlichkeitseiitiaituug 
begünstigen. 

Ihm stehen zwei W^e offen: 

Zunächst gesetzliches EheTerbot nicht nur gegenüber Geistes» 
kranken und EjHleptikem, sondern auch gegenfib^r mit schwerer Hysterie, 
Neuropathie und chronischem Alkoholismus Behafteten. Die Ehegesetze 
Bind wissenschaftlich zu begründen mit Bfidcsicht auf die Erzeugping 
gesunder Nachkommen. 

Aufgabe einer rationellen Personalhygiene ist ferner Bekämpfung 
der ihr gefährlichen Verbreitung alkoholischer Getränke und anderer 
Betäubungsmittel. 
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Der Kampf mit dem Alkohol bildet bekanntlich Hon Oej^en- 
Ntand zahlreicher üntersuchunpen, die sich mit den Wirkunir'iii dieseis 
Oities auf den Organisniub und mit den Mitteln zu seiner Ausruttung 
im Volke beschäftigen. Unter den Mafsregeln, die hier in Frage kommen, 
smd uls wichtigste hervorzuheben: das Goteuburgsche System, 
Beseitigung des FuboIöIb aiu den im Volk Terbreileten alkoholischeD 
-Qetrftnkea, hObere Besteuemng starker und HerabsofaEUng der Steuer 
auf alkokolschwache Geti^nke, Brsatz der Schankwirtscbaften und 
Schnapsbuden durch Volketeehauaer, strenge Beaufsichtigung der l^ufer, 
ErrichtuDg besonderer Saaatoiien, Heilanstalten und Ambulatorien für 
Alkoholiker, Bildung von MilsigkeitsTerdnen, moralische Yolksendehung 
ttsw> usw. 

Dass alle diese Mafsregeln gut und zweckmftfsig sind, ist wohl 
keine Frage. 

Aber in praxi ist ihre Bedeutung gleich Null, wo der Staat aus 
<iem Alkoholkonsum eine (•!)• i-ste Kinnahmequelle macht. 

Der Kampf gegen «leu Alküholisinu.>i im ru.ssischen \ olk wird 
nutzlos bleiben, so lange das Staatsbudget fortfährt, sich auf jene 
Jiundertmilliuuen zu stützen, die dem eigenen Lande für genossenen 
.Sehnape entzogen werden. 

Die Stimme der russischen Ärzteschaft ist in dieser Hinsicht bisher 
ungehfirt geblieben. Asyle, Ambulatorien und Heilanstalten für Trinker 
werden allein die Frage der Alkoholbekftmpfung nicht zur Lösung 
bringen. Die Regierung wird sich von einer fiskalisdien Ausbeutung 
dea Alkohols lossagen, wird durch weiigefa«ide freiheitliche Reformen 
'den Wohlstand des Landes heben mUssen, wenn der Kampf mit dieser 
nationalen Geis.sel wirklichen Erfolg haben soll« 

Mit allen vorhandenen Mitteln ist ferner eine Aufbesserung 
■der ökonomischen Lage der Bevölkerung anzustreben. 

Die Mafsregeln, die die (■»koiioniisciien Verhältnisse vor allem der 
ausserordentlich verarmten Gruridbevülkerung des Landes zum Bes^M^rn 
wenden sollen, können hier nicliL im einzelnen verfolgt werden. 

Dies ist Aufgabe einer wohlgeordneten inneren Verwaltung, die 
nur in Toller öffentlidikeit und unter tStiger Mitwirkung der Gesell- 
schaft cum 2«iele kommen wird. 

Dringend wscheint Tor allem eine H&lsigung der indirekten Be- 
steuerung, deren Last in erster Linie die ärmeren BeTSlkerungddasaMi 
trifft, sowie die Schaffung eines regelrechten Sjstemes progreasiTer 
Steuern. 

Die Besteuerung soll also eine vollkommen gerechte sein, ohne 
unverhältnismäfsige Belastung der schon an und für sich zurückgesetzten 
Massen, damit diese nicht endgültiger Verarmung und Degeneratian 
zum Opfer fallen. 
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Der Inhalt einer solchen Verwaltung ist natürlich ein recht ver- 
vickelter: Verteilung und Kationalisierang des LandeSf richtige Behand- 
lung der kolonialen Auswandenmgalrage, weitgehende Organisierung 

öffentlicher Arbeiten, Erleichterung dea bäuerlichen Landbesitzes, ein weites, 
wohleingerichtetes Kreditsystem, Verbesserung der land>nrtachaftlichen 
Methoden, unbedingte Hebung der Volkswiiiscbaft — der Wurael alles 
Wohlstandes in einem Lande — , Verbesserung der Verkehrswege, Er- 
leichterung <1<'' f luiulelsbeziehiingoi} usw. usw.. kurz alle jene Verhält- 
nisse, von deren uiehr oder wt iii^r. r i(. s( Iii* kter Behandlung der eigent- 
liche Wohlstand der Vulksmassen ahliiiii^M!^' erscheint. 

Not tut besonders auch eine Besserung der Lage unserer Fabrik- 
arbeiter. 

ELs handelt sich hier Ixk^initlich nicht nur um eine rutiunelle 
Hygiene der Fabrikarbeit, sondern auch um strenge und 7weckm?irsig«> 
Kegeluiig der Arbeitszeit und der Arbeit selbst nach Alter und Gei>chlecht, 
der Lohnft^e, der allgemeinen sozialen Stellung der Arbeiterschaft. 
Wichtig wscheint hier insbesondere das Prinzip einer Beteiligung der 
Arbeiter an dem Ertrag der Fabriken» sowie die Organisation Ton 
Arbeiter?ereinigungen auf der Grundlage der Artelle. ReYenuenbeteiligung 
und Artellindusteie durften auch zur LSsung der Strdkirage, die ja 
nicht nur in Russland zu den brennenden Problemen gehört, das ihrige 
beitragen. 

Wirklicher Wohlstand ist aber überall nur in einer freien, eigen- 
tatigen Bevölkerung dmkhnr. hei Vorliandensein einer rechts- 
fähigen, aktiven Persönlichkeit, unter Verhältnissen einer 
dauernden Rechtsordnung. 

Auch Fragen der Kriminalität hüben uns hier zu beschäftigen. 

Die Prophylaxe des Verbrechens geht von dem Satze aus, dass 
seine Wurzeln vor allem in der sozial-ökonomischen Gesellscliafts- 
struktur liegen: df-nn dio Krsrh<inunii:-i'n der Degeneration, dio in 
zweiter Linif in Ht tr.uht k(iiiiint>ii. riiii'lt ii sich ja wesentlich ebenfalls 
auf abnonu" so/ial-iiknuiunischf Zustünde der mudernen Gesellschaft. 

So wird rinc ra<lik;tie Bekämpfung des Verbrechens finp prinzipielle 
Umgestaltung der ganzen Gesellschaft zu ihrer Voraussetzung haljen. 

Einstwfilen aber, während wir einer so schrmen und ach! sr» fernen 
Znkiintt »i!tf,re»reiiselieii , ist eine radikale Beforni d»^r \" er breche i- 
behaiidlung durchzuführen im tüniiu eine.«» KorrektiuasM stems. das 
uiclit auf verbitternde Strenge und Vergeltung, sondern auf lIuniamLaL 
und Herzensgüte aufzubauen ist. Die modernen Geflingnisse, in deren 
Zdlen Geist, Gesittung und Oeftlhl ihren Unteigang finden, sind in 
besonders eingerichtete £rziehungSF- und Verbesserungskolonien umzu- 
gestalten. 

SNUfraewi ««• Vwwn^ ud 8*«toa]*bnt. (H«A ZLY.) S 
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Erziehung and Unter rieht gehören zu den henromgendtten 
Mitteln der Peraonalentwicldung. 

Wie dne regelrechte Eörperbildung von hinreichender stofflicher 
Ernährung abhängt, so eneheint regebnäfsige geistige Nahrungazufuhr 
als notwendige Vorbedingung einer Entfaltung des Personalcfaarakters. 

Die P( rsönlichkeit als Ganzes wird durch Erziehung und Unter- 
richt wesentlich bestimmt. 

Nun erheischen aber alle Fra^on der Erziehung und des Unter- 
richts eine ausserordentlich umsichtige Behaiullimg. 

Eine körperlich-geistige Hygiene erstrebt vor allem allmähliche 
Gewöhnung an systematische Tätigkeit, Ausbildung einer selbständigen 
Deukungsweise, weitausschauenden kiitischen Blick, einen festen 
Charakter. 

Eine yernunftgemäl^ Erziehung, fordert Krafft »Ebing, soll 
dem Kinde jene Frische des Geistes sichern, die es spftbor im Lehena« 
kampfe so notwendig brauchen wird. Diese Geistesfriache gibt uns vor 
allem eine hOhwe philosophiscfae Auffiusung der Stellung des Hensdieii 

in der Schöpfung, eine Auffassung, die Uber allem Vergl^glichen erhaben» 
unseren Blick auf das Höhere und Dauernde richtet und die in dem 
Wogen des Alltagslebens in Ethik und Heligion ihren Rettungsanker 
findet. 

Eine rechte, vernunftsreniiUse Erziehung wird schon in dem zartesten 
Lebensalter einznj^n'eil'f'i» haben. Denn die Grundlag'en der zukilnffcigen 
Persönlichkeit hal)en ihre Wurzeln in dem voibchulpflichtigen Kinde^ 
Es ist eine feststehe ndt- Tatsache, dasa Abweichungen des Charakters 
früh einsetzen können, unter Verhältnissen, die rechtzeitig leicht abzu- 
wenden sind. 

Hier wirkt elterlicher Druck in Terderblioher Weise auf die zu- 
kOnftige Persönlichkeit. Siegert^ konnte in der Statistik 663 Fülle tod 
Einderselbstmord infolge brutaler elterliche Behandlung nachweisen und 
ebensoTiele als Folge strenger Bestrafungen, 

Das analphabetiache und noch mehr das früheste Eindesalter isi 
neben den angeborenen Faktoren in hervorragerder Wdse bestimmend 
für die Entfaltung der werdenden Persönlichkeit. Denn hier gelangten 
ihre Grundei^'ensclmften zur Anlage. 

Auch (las schulpflichtige Alter tj^reift wesentHfh in die Personal- 
entwicklung hinein. Es ist daht'r notwt'ndig, dass wir alle unsere Kräite 
anspannen, um die vorhin angedeuteten Mängel des Schulwesens nach 
Möglichkeit zu beseitigen oder abzuschwächen. 

Eine zweckmäfsige Regelungder geistigen Entwickluugs- 
richtung erscheint hier von grösster Bedeutung. Unwissenheit und 

1) 8ieg«rt, Das PmUem d«r EinderselbBfanordew 
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defekte Bildung sind ju Hauptiaktoren aller persönlichen Unreife. Die 
Frage der Personalentwicklung liafc es daher in erster Linie mit ihnen 
m tan. Und so Behen wir alle gentfeetoii Volker In der Sorge um * 
Festigung und Fortbädnng des Scbnlwesena miteinander wetteifern. 

Eine Sonderstellung freilich ninunt Rnssland hier ein. 

Wir woU^ hier keine BeformTorschlSge maehw. An solchen, 
die dae Beste in Aussicht stellen, fehlt es keineswegs. Aber man kann 
nicbt umhin, mit Bedauern zu bemerken, dass eine Vemirklichung 
di^er notwendigen und längsterwarteten Reformen noch immer nicht 
erreicht ist. 

Schon hat vor einiiron Jahren »^in Kongress russischer Volks- 
f»chulk-hrer klare und bestiiniute Forderungen aufgestellt, die auf eine 
He}>uiig der Element nrsc Ii ule aus ihrer bisherigen, historisch unver- 
antwortlichen Stellung liiazielt**n. 

Auch ist hinsichtlich der Mittel- und Huchscimle vor Jahren ein 
ausserordentlich umfassendes Tatsachenmaterial im Sinne der beabsich- 
tigt«! Refonnen aufgehäuft worden, deren Dringlichkeit seiner Zeit auch 
von der bekannten Geldirten-NoTdle mit dem ffinweis auf die Unhalt- 
barkeit der bishorigw Zustände betont vrurde. 

Und dennoch fihrt das System der russischen Büttelschule, nach 
Zurücldegung eines 35jihTigen Alters, immer noch fort QnverSndert zu 
bestehen, und dies tut auch die russische Hochs« I i] > ' r )tz aller, in drei 
Jahrenzehnten kaum unterbrochenen Proteste und Unruhen der Studenten- 
schaft. 

Einen wichtii^cn. lange erwartet« n und vielversprechenden Schritt 
hedi^utetf' der bekannte /arische Ukas vom 27. Anpust. dt r die Ein- 
tührimg der Autonomie der Universitäten und einiger fach wissenschaft- 
licher Hochschulen zum Gegenstande hatte. 

Auch hinsichtlich der Schulreform können hier Einzelheiten 
nicht behandelt werden, jedoch sind folgende allgemeine Momente als 
grundlegende Bedingungen einer rationeUen modernen Vollraerzidhung 
und Volksbildung herrorzuheben: 

1. sie moss allgemein und unentgeltlich sein; 

auf Alter, physischen Zustand und Entwicklung des Organismus 
Rfleksicht nehmen; 

3. dem psychischen Zustand entsprechend streng individuell sein: 

4. in Fragen der Erziehung und des Unterrichts hat die Schule 
nicht so sehr auf schablonenmäfsige Aufnahme fertiger Formen, wie sie 
grösstf'uteils den klassischen Sehriftstfllern entlrhnt worden, zu achten, 
als vielmehr auf Ausbildunj? einer freien Persiinlichkeit mit kritischem 
Verstände und selbständigem Verhalten zu der wirklichen Umgebung; 

ö. die Schule soll die geistige Unfreiheit aufliel)pn, 
die dem Menschen oft schon mit der Muttermilch überimpit wird; sie 
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soll HmnAnitöt und Hensehenliebe entfacben ; Emdiuiig und allgemeine 
Bildung sollen soziale Aufgaben verfolge n und die PersÖnlicbkeit zur 
selbständigen sozialen Einbeit heranbilden. 

In diesem Sinn sollen alle Elementar- und Fachmittelscbulen den 
Organen der Selbstverwaltung unterstehen, damit sie ihrer sozialen Auf- 
gabe voll entsprechen können. 

Was die Hochschule betriffb. die ausschliesslich vissenschaffc- 

liche oder fachvrissenschnftliche Aus])ilduiig zum Gegenstande hat, so 
ist hier bedin^iin£]^s1(isr Aufhebung der dienenden Stellung der 
Wissenschaft zu fordern . 

Einzi^:os Ziel der Wissenscliaft ist Entdeckuiiu und Yerkünd^ung 
der Wahrheit, die aufhört ^V;lhllloit zu sein, sobald sie gewaltsam in 
ein fertiges System, in eine bestimmte Schablone gezwängt "wird oder 
TOD Torue berein eine ausgesprochene Bestimmung erhält. 

Wissenschaft und Religion sollen einzig und allein den geistigen 
liedlii'fnissen des Volkes dit iien. nicht ab<'r als Werkzeuge der Kerneningen 
erscheinen Ks ist ein von allm Kulturstaaten anerkannter (irundsatz 
alier Hoeli.scbulbildung. dass die Wissenschaft uud ihre Institu- 
tionen frei sein sollen. 

Eine jede Hochschule ist von vorneherein entwicklungsuniahig. 
Mls sie dem Regime eines Cioovnikeutums untersteht, dessen Ziele nichts 
mit der Wissenschaft zu tun haben. 

Pflicht der Kegierungen ist Uuterstützuug uud Erweiterung der 
wissenschaftlichen Institute, genaue Rücksichtnahme auf eine regelrechte 
Entwicklung der Wissenschaft und auf den Fortgang der wissenschaft- 
lichen Entdeckungen, um ihre Früchte voll und ganz der Wohleinrichtung 
des Staates nutzbar zu machen. 

Die Hochschule hat ganz andere Aufgaben, als — wie sie dies 
noch in Russland tut — bloss Diplome für dienstliche Bevorzugung aus- 
zufertigen; soll sie doch ein Quell wissensebaftlicher Bildung und Auf- 
klärung sein, eine Stätte wissenschaftlichen Fortschrittes, eine Erzieherin 
wissenst 1 1 ; i ft lieber Forscher. 

Dies kann aber nur eine freie Hochschule, bei Freiheit des 
Lehrens und echter Freiheit des Lernens. 

Die Hochschule darf ihre Pforti n jpdoch nicht den humanistischen 
Oyninasien allein offen halt< n Auch erfolijreiche Absolvierung einer 
ainitrn Mittelschule soll zum Besuch einer Hochschule berechtigen 
können. 

Unbeiriedigend ist triiier jede Einschränkung dr> TTniversität.s- 
besuches auf einen bestiauuten Höreretat, au.stutx dass die Muueiu der 
Universität eutsprecheud einem wuchseuden Bildungsbedürfnis sich immer 
mehr erweitem. 
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£b ist endlich eine katan zu billigende ESgeatOmliehkeit nuaiacber 
üniTeisititen, daas den Besuehern nur die ihrer Stammprovins an^ 
gdifirenden oder zonlchstgelegenen Hodischulen offengehalten werden. 



X« Sozialen Milieu. 

Hüchsihulbüdung bedeutet nun keineswegs einen vollen Abschluss 
der Personalentwicklun^. 

Es wurde schon iin^rcdmitet. dass dieser V'organg sich in einem 
bestimmten sozialen Milieu erfüllt. 

Die Fn^e nach den fienehun^n der Peraönlicbkeit zu dem sozialen 
Milien, in dem sie hervortritt, gehört zn den schwierigsten, die das 
Problem der Individualentwicklung kennt. 

Primitive soziale Gruppen gestatten kdne individuelle Entfaltung 
einzelner Glieder. Ihre Grundlage iat Verneinung aller individuellen 
SdbstTindigkeit. Das Einzelne geht voll in dem Ganzen auf. Das Leben 
der primitiven GeseUscbaft gipfelt in dem Ganzen. Die Persimliohkeit 
ist durchaus erdrfickt von der allgemeinen Struktur, ihre Stellung zum 
.Staate ist streng geregelt, nieist auf Grund äiis^erlicher Merkmale ; ihre 
Tnt^n, sflHsf ihre Gedanken und Überzeugungen unterliegen einer 
Bevormundung. 

Im eigentlich sozialen Sinn ist eine Persönlichkeit in der Urgesell- 
srliatt nicht vurhaiideii. Der häusliche Herd ist ihre einziffe Entialtungs- 
stätte, eingeengt jedocli durch bestiniuitti Grenzen, die die Sitte ge- 
heiligt hat. 

Kneditschaft und Druck auf der einen Seite, Despotiannus auf der 
andern, sind jene nattirliehen Formen, die auf primitiven Gesittungsstufen 
die Beziehungen zwischen Persönlichkeit und Gesellschaft beherrschen. 

Auf Yemdnnng des Persönlichen gegründet, erhebt die Uiigesell- 

schaft Folter und Todesstrafe zu TSi >et/ tiiirl Brauch und greift selbst 
zu den Scluecken der Inquisition im Namen der sozialen Idee. 

Die L nterdrückung des Persönlichen im Menschen beschränkte sich 
aber nicht immer auf sein Verhältnis zu der Gesellschaft, sondern wurde 
auch auf das GfHift der Reliirion und Wisspn.^rhaff atisLTr'dehnf. 

Verneinung des Pei-söulichcn birgt ertahrungsgeuiüls den Keim 
sozialer Zersetzung in sich. 

Seihst bei noch so rat'Hiii» rtei iiusserlicher Mal'siegelun^ des persön- 
lichen Gebahrens und trotz aller scheinbaren äusseren Ordnung niuss 
jeder gesellschafÜiche Organismus zusannnenbrechen, wenn er nur aus 
Knechtem und Knechten besteht. 

So zerfid der römische Koloss, aussen kaum von verhaltnismäraig 
geringem Sehlage getroffen. Begreiflich bei einem Staatswesen, dessen 
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obere Gesellsclmflteschichten in lieichtuni und Gewalthaberei ertranken, 
während die grosse Masse des Volkes alle Laster und sittlichen Eigen» 
Schäften der Bettler und Knechte, aus denen sie bestand, in sich Ter^ 
körperte. 

Die furnpäisi IiPii Stallten haben sirh den inneren Sinn der Vor- 
gänge von Kouis Zt'i st t/.uHLT nicht zuiiiit/.- «ieuiacht. Ivuiiis Schicksal 
hat aurli iu spateren Jahrhunderten Nachaiiuiung und W iederholung 
getuiiden. 

In den Kulturstaaten sehen wir die menschliche Persönlichkeit in 
langem und hartnackigem Kampf ihr Recht fordern. 

Die Renaissauce war Wiedergeburt der j)ersöulicheu Freiheit iu 
den erhabensten Erzeugnissen des Menscheugeistes — europäischer 
Wissenschaft und Kunst. 

Die Reformation Idste die Fesseln des religiösen Empfindens. 

Die grosse Revolution endlich gebar Freiheit der sozialen Ent- 
faltung. 

Der Kampf der Persönlichkeit um ihr Recht schien in 
seinen drei grossen Stufen räumlich getrennt, aber er befruchtete weite 
Yölkerreihen, die in ihrem inneren Zusammenhang abTr9ger europäischer 
Gesittung auftraten. 

Selbst im Bereiche uussereuropäisdier Kulturen hat die Pei-sönlicb- 
keit den Kampf mit Vergewaltigun<r der Wissenschaft, der Religion, 
der sozialen Beweglichkeit erfolgreich aufgenommen. 

in den (>Uiger Jahren bedeutete die Aufhebung der russischen Leib- 
eigenstdiaft einen ersten spaten Schritt zur Befreiung der Persönlichkeit. 

Aber eben nur einen ersten Schritt! 

Bis dahin lebte die ungeheure Mehr/ahl der Bevölkerung des 
Hiesenreiches in voller Sklaverei. Man möchte es niclif ü;lau))eii. dass 
noch vor kaum einem halben Jahrhundert ijanzp Dt'irtVr mit ilufi ge- 
samten Bovrdkeriiii;^' verkauft werden konnten. Der jMfiiscli war 
kliutlicli wie i.'.le andere .Ware", galt als Einsatz beim Kart« n>i>iel. 
wurde in den Zeitungen feilgeboten; kurz., seine Bebandlung war voll- 
kommen diejenige einer Sache, die nicht das Vermögen der Selbst- 
bestimmung hat. Die Brutalitäten, ilie an der rechtlosen Person geübt 
wurden, spotten jeder Beschreibung, erinnern aber lebhaft an die Zeiten 
mittelalterhcher Inquisition. 

Das Gesetz, weit entfernt einzuschreiten, begfinstigte die blutigsten 
Körpermisshandlungen durch Knüppel und Spiessrute. Die blosse Er- 
innerung an die Schrecken der jüngst verflossenen Tage Terwiirt den 
Oedanken, trUbt die Klarheit des Geistes und fast möchte man sich 

fragen, ob das Erlebte Wirklichkeit war odei ein böser Traum? Wie 
an Delirium und Tollhaus gemahnt uns diese Wirkhchkeit einer kaum 
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Terflosaenen Vergangenheit, aehreibi Henachikow^), und doch währte 
^ieaea Delmum durch ganze Jahrhunderte, es erhielt sich als ,heüij^ea 
R^ht% gestützt von der ganzen Wucht des armen zertretenen Volkes. 
Jene Leibeigenschaft, die noch vor 45 Jahren als etwas Geheiligtes 
erschien, ist jetzt als empörendes Unrecht anerkannt, als moralischer 
Irrsinn einer jjnnzen Zeitepoche. Wie eine holR-re Oftunbarung klang 
dem russischeu Volke da» bchhisswort des i^rosseii Manifestes vom 
VJ. Februar 180:2, das besagte: ,A\ iipjuH- dich mit dmi Kreuzeszeichen, 
rechtgliiubiges Volk, und }>ete mit L'ii.s uiu Gottes Segen für deine Frei- 
heit als Pfand deines häuslichen Glückes und des Wohles der Gemeinde.* 
Dans bedrditen imm«r neue Hemmungen den begonnenen Freiheits- 
kampf; die Folterklammer schloss sich mit Terdoppelter Gewalt um die 
kaimi au%eriehtete PersSnlidiktfit, ohne ihr den ersten Freiheitsatem 
SU gSnnen. 

Der Widerstand der Gesellschaft gegen immer steigenden Druck 
hatte nur den Erfolg, ihre eigene Kraft zu zerbrechen: ihre Op£ar 
waren ebenso gross, wie unfruchtbar ; und auch die Stimmen der besten 
Geister für das Recht Ton Gesellschaft und Volk haben sich umsonst 
erhoben ! 

Die Schraube y.o*^ mit unwiderstehlicher Gewalt nur noch fester 
an. Schon erstarben diu let/.ttn S( hiiiei zt iisst In-L'ic. Die Völker neigten 
sicli zu ewigem Schlaf. Abtr die plötzliclu n s( hweren Douuer und 
verhiingmsvolleu Blitze, die die Bedrückten mit Trauer erfÜllteu, ver- 
fehlten auch auf die Bedrücker nicht ihre Wirkung. Die Schraube gab 
nach . . . und der kaum atmende Koloss eradtterte in einem Vorgeftlhl 
nahender Befreiung. 

Staatlich-soziale Organisationen, die auf Beseitigung alles Indivi- 
dueUen hinarbeiten und das freie Ausleben des Persönlichen in der 
Wund ertöten, werden nichts anderes als erbfirmliche. passiv-unterwürfige 
Automaten züchten, ohne jeden Schatten von Selbständigkeit und 
Untemeh nnmgakraft. 

Eine Bevormundung der Persönlichkeit, rlif — ein gewöhnliches 
Ziel der Regierungen — jede Oppti^sition lähmt, crzeui^t kiu'clitisclio 
Seelen, unfähig zu cT' Hundeni Urteil, freiem (iciiiinkciiHug, t't stt'ii Lber- 
zeugungen : sit- /• i t irt hIht auch die edeistt-n (lütt-r dt s rharakters: 
Ehrgefühl und W inde, und untergräbt damit dit .sittlichen Kräfte zu 
Gunsten von Falschheit, Krieciiertum, erbärmhcher Heuchelei, kleinlichem 
Egoismus, Gedrücktheit and unaufhörlichem Zittern vor der Gewalt. 

Kiufc gut organisierte soziale Wirkungssphäre, die auf Selbst 
Verwaltung und freie Vertretung basiert ist, erscheint als die beste 
Schale der Persönlichkeits- und Oharakterenentwieklung. 

1) Henechikow, Das heilige Recht. Nov. vreiqja Ko. 10951, 1906. 
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Sie britigt durch gegenseitige Befruchtung in «osialer Arbeit die 
Erziehung der Persönlichkeit zur ErfUllimg und ent&ltet jene Erfifte, 
die durch Jahrhunderte vorbereitet wurden. 

Die Lebensschule uneingeschränktpu abmalen Wirkens niälsigt die 
Leidenschaften, züchtet Selbstbeherrschung und Achtunt; fremder 
Meinungen, bringt den Charakter in feste Bahnen. Soziale Tätigkeit 

befruchtet /Aiglciih in reichoni Mafso den Geist des Einzelnen, wo un- 
plrichiirtige Elemente, die in ihren Kenntnissen, ihrer Weltanschauung, 
ihrer Bildungsstufe verschieden sind, wechselseitige Wirknncreii üben. 
Sie erzieht zu allseitigem, umfu&ieudera Urteilen, ptiegt Selbstkritik und 
Vorsicht des Handelns, bildet und veredelt die Individuen zu humaneu 
Wesen und Trägern der höchsten gesellschaftlichen Ideale. 

In einem sozialen \\ irken wird die Persönlichkeit sich aber nur 
voll ausleben bei freiem Wetteifer auf allen Tätigkeitsgebieten und iu 
freiem Austausch der Meinungen. 

Nur da freier Wettstreit in voUem Lichte öffentlicher Kritik und 
gesdlschafilicher Kontrolle gewShrleiatet volles Erblfihen der Persdnlidi- 
keit und hemmt passive Instinkte, die den Geist mit LShmung und 
Knechtschaft bedrohen. 

Das Gi sellsehaftsleben soll ja das Persönliche fördern und alle 
jene zahllosen Fesseln beseitigen, mit denen Uej^ierungen, die das Wort 
«Freiheit" zum Verbrechen stempeln, ihre Völker umgeben. 

Überall ist freies gesellschaftliches Wivken die beste Entwicklungs- 
stStte gesunder Persßniiclikeiten. 

Bevormundung dient nur Kindern und Unreifen. 

Dem Erwachsenen, persönlich in der Entwicklung Vorgeschnttoien 
wird sie zur verhängnisvollen Last. 

Freiheit des Wortes, der .Schrift, der Verbünde und Versammlungen. 
Freiheit des Gewissens, ünantu.stharkeit der Persf)n und des Hauses sind 
als unveräusserliches Uecht jedes Anj^rhilrigen eines zivilisierten Landes 
natürlii he Forderuntfeii der sich selbst bestinunenden Persönlichkeit, die 
keinen Druck duldet, so lauge Wahrheitsdurst sie durchdringt und die 
Hoffnung auf eine bessere Zukunft lebendig ist. 

In einer .selbstverwalteten Geselibchatt kann es nur eine Bevor- 
mundung geben, bestehend in öffentlicher Kritik und Kontrolle aller 
Verwaltungszwdge und alldn geeignet, der Persönlicbkeit gesunde 
Bedingungen sosdal«* Tätigkeit zu erO£fhen. 

Soziale SelbstTerwaltung und eme Temunftgeniifs gesetzgeberisch 
beauftragte Regierung, die von der gesamten Bevölkerung in allgemeiner 
und gleicher (geheimer und direkter) Abstimmung zu erwihlen ist, wird 
daher jenes lebendige Milieu bilden, in dem die PezsOnlichkeit ihre ent- 
gtUtige Fortentwicklung und ihre höchste Entfaltung erreicht. 
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S«lbetverwaltuiig auf Onmd von Vertretung eröffnet ja fOr Talent 
und Fälligkeit und l&r alles Ausgeieidmete, das toü dem Leben selbst 
nun VoTsnig gestempelt wird, ein weites Feld der l^tigkdt. Das Gfenie 
stmet nur in freier Umgebung (J. St. Mill). 

Man darf hierbei aber eines nicht vergessen. 

So stark aueh die einzdne PersCnlidhkeit und so gross ihr Einfluas 
snf die Massen, so selten entrollen sich grosse historische Ereignisse- 
ohne einen festen Zusammenschluss des Ganzen. Gesdilossene Massen 
sind Gewalten, denen gegenüher der Einzelne vergeh wiiuli t. Gri^titjf^ 
Vereinlieitlichiniir '\or Völker mit fi»'n Mitteln dor l'cesse, der Verliände 
und VcTaaiiualuugeii in freiem M« inuii';siiustiui>ch wird zu einem tiiiirli- 
tigen Hebel, der einer Sache Erfol^r sichett in Fiiilin. denen der Kiii/.elnf. 
.sozial Isolierte hilflü.s iTH^feuUbt-rstand. Tausendmal im Unrecht sind 
jene, die da wähnen, dass geeinte Yolksmassen, die Masse also kurzweg^ 
Buner ein Sinken des moratisehm PHnapes bedeuten im Ywhlitnis zu 
den EinzelpersOnlichkeiten, die sie nisammensetzen helfen. Hier ist ans- 
achUesalich malsgebend die Art und Weise der Gedanken, die die Massen 
beseelen. Yolksmassen, die sich im Kamen des Gemeinwohls xn einem 
Gänsen geschlosaen, können nicht ohne hinreichenden Grund zu wHden,. 
lerstörenden Gewalten werden. 

Da nun jedes Volk als Kollektivpersönlichkeit der VölkerfMDllifr 
sich eingliedert, die ihm durch Kultur und gemeinsame Beziehungen am 
nächsten steht, so wird die historische Erfahrung Ton Völkt rn, die sich 
früh einem freien (n'sells( h;it"tslel»eii erschlos<:en. iünti'^'^rt'n Kulturen 
unverlornn lilciben, die deiuentspreclieml auf Urund iil>fi konmiener Ideen 
und ererl»ter (Tpsittung Perioden, die in der Geschichte kulturälterer 
Stämme eiueu weiten iüium einnaimieu. .schnell durcheilen können. 
Kein Wunder, das.s jüngere Nationen in ihren sozialen Einriditungen 
bemOht sind, mit ilteren Schritt zu halten. 

Ja, wird man sagen, ane Beyormundung der Persönlichkeit kann 
im Interesse der Staatseinheit nicht Teimieden werden. Aber Bedeutung 
hat dies eigenÜieh nur für national und ethnisch polymorphe Staaten. 
Dauernde lünheitlichkeit ungleichartiger Volks.stÜmme von bestimmter 
Gesittungsstufe wird nie durch gewaltsame Unterdrückung der Persön« 
lichkeit und der nationalen Tendenzen zu erreichen sein. 

Waffengewalt ist nur mächtig, sn lange die Kling«' scharf «jrnug 
ist. um Ungehorsain nitvler/nsehla^t n. l>er Staat nlici- kann nicht 
dauernd nacii innen Lrcrii^ttt >-in. Watiengewalt nnd Niederwerfung 
<les Persönlichen wird daliLi nur \ oriSbergehend Ordnung schatten, die 
vitllticlifc die Regierungen beruhigen, den wirklichen Sachverhalt aber 
nicht Teründern kann. 

Kein modemer Staat kann fortbestehen auf dem schwanken Boden 
der Gewaltanwendung, die selbst in der sog. .gut«n* alten Zeit, aU da& 
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Persönlich H in den Völkern noch wenig hervortrat, ein Staatsweaen nur 
TorUbergehend zusammenzuhalten ▼ermoehte. 

Wie in jeder andern sozialen Gruppe ist eine Annälierung, ab- 
^esohen von den Grundlagen der Stammeaverwandtschatt und der 
biol(tf(is(lien Völkorvermischung, nur von laoralischcni und geistigem 
Zusuiuiuengelien und von Gemeinsamkeit der ökonomischeu, politiäcbeu 
und Kechtsinteresseu zu erwarten. 

Je enger diese uoimalen, natürlichen Zusaiiuu* aMnge zwischen 
den ludividueu und Völkern, die zum Bestände des sozialen Orgauismua 
gehSren, um so fester wird sich ihre soziale Einigkeit gestalten, um so 
mehr werden innere Wirren und Süssere SchlSge an Bedeutung ver^ 
Heren, um so sicherer wird ihre Fortentwicklung im Wege weitgehender 
Selbstverwaltung g^(r1lndet sein. 

Dass persönliche Freiheit und lokale Autonomie auf das Genauesie 
den Forderungen des gesamten sozialen Organismus angepasst sein 
müssen, versteht sich von s( Ibst. Doch gewinnt ^ man wolle das 
nicht vergessen — Überali auch das Ganze, wenn seine einzelnen Teile 
■einer tVeif n Kutwirklun«? überlassen bIpiHi>u. 

xSicht überall freilich bicttn sicli liiii Völkern ijilnstirre so/.iale 
Lebensbedingungen. Ks gibt V olker, diu untergelim. noch ehe die 
ersten Keime eines freien Gesellschaftslebens in ihnen /.n Tage treten. 
Und wo ein Volk zur Selbstverwaltung mit den Prinzipien einer \'er- 
tretung emporsteigt, da haben wir es mit Leistungen von Persönlich» 
keiten zu tun, die in langem und hartnäckigem Kampf um das Recht 
des Volkes gerungen haben. 

Nur langsam und allmählich durchbricht das junge grOne Bd» 
soziden Selbstbewusstseins und freien Gedankenlebens die schwere Last 
des Despotismus mit seiner Finsternis und erstickenden Dumpflieit. Es 
ist der erste Strahl iMucr neuen Morgenröte, in der die sozialen Kräfte 
sich fester ancinanderschliessen und der Uunger sozialer Kechtsordnung 
erwacht. Die Schatten der Nacht beginnen zu \veiclieii. ps 7ei*streut sich 
dt>r alte Nf'be!. dif sorirlos schlafenden Völker < rzitterii in i-ineui Hauch 
Beuen Lebens. SthiicII und sicher '/.erteilt um die Mfirgenröte ein 
frisches Wehen den crsticktuuleu Dunst kn is uiui die zusauiniengepresste 
Brust saugt in tiefen /Up-en reine Lebensluft eiu: die HoÜnung des 
Erwachens wird sich erfüllen. 

Kampf um die Freiheit der Persönlichkeit ist also zugleich 
ein Kämpfen um ihre normale gesunde Entwicklung. Das Recht der 
Persönlichkeit ist ein Wahrzeichen ihrer Höhe als soziale Einheit. 

Achtung der menschlichen Person, ohne Rücksicht auf Abstammung, 
Anerkennung des Peraönlichkeitsrechts Uber allen anderen und Gleich" 
beit dieses Rechts f&r alle ist Grundbedingung jeder freien bttigerlichen 
Entwicklung. 
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J^liche Zurücksetenng Ton Ständen, Bekenntnissen und aller 
sonstigen kttnetUchen Sdiichtungen, die nns als trauriges Erbe aus ent- 
legenen Tagen der Knecbtscbaft Oberkommen sind, hemmt die fort- 
schreitende £ntfaltttng der Persönlichkeit und hat daher keine natür- 
liche Berechtigung. 

Aber Freiheit der Persönlichkeit ist nicht nur Gewähr des Er- 
wachens zu neuem Geistesh ben. «^ondprn wird uns auch jeuem ethischen 
Idffil näher bringen, dessen Fackel vor neunzehnhund^rt Jahren ül>er 
der Mensclihcit entzündet wurde, das aber vor unsern A litten verl)lasst 
und hinschwindet unter der Geissei fortdauernder menschlicher Kecht- 
losigkeit. 

Die Devise der Freiheit ist ja untrennbar von der Devise der 
Gleichheit und Btflderlichkeit. 

,Seht ihr dort,** fin^t 6. Tarde, «weit, weit in der Mocgen- 
dammerung kommender Jahrhunderte einen klonen lichten Punkt, 
StNrnchen am FSrmamente aufgehen? Es hat einst schon fiber der Erde 
geleuditet . . . Dieser Stern ist kein Irrlieht, sondern das Licht unserer 
Errettung. Es ist die Morgenröte eines neuen, geistigen Cliristeutums. 
einer neuen, erhabenen und schönen Heligiun, die dereinst die Mensch- 
heit von neuem verbrüdern wird. Einfacher, tiefer und unfass})arer 
deiiii je wird das Wort des Heiles den Menschen sich offenbaren: liebt, 
hebt einander, ilir seid alle Brüder: denn Knechtschaft ist Ro'ülieit und 
Neid, die uns in Fesseln schmieden und unseren Geist umkerkern; Frei- 
heit aber, ijlaubt es mir, ist Brüderlichkeit. Freiht it i.st di»- Liehe'- '), 

Kiiry^t^i liehe und stHatlirhe Fr» ilieit ist aber auch das Fundament 
für iinen lelienstahigcn UJotlerueu Staat. 

Das Keclit der Persönlichkeit und gesetzlicher Schuti: dicises Keclites 
and die Säulen eines modernen Büigertumes, denn sie aliein gewähr- 
leisten ein gesundes Wachstum der Persönlichkeit und eine freie Ent- 
faltung ihrer eingeborenen Fähigkeiten. 

In einer Vorlesung Uber Frankreich und die Südslaven bemerkt 
Leroi Beaulier: «Grundbedingung des Kulturlebens der Völker ist 
geistige, ökonomische und politische Freiheit. Nur im Vollbesitze dieser 
Freiheit wird ein Volk seine Kräfte und seinen Genius entfalten können.* 

Und nun die Persönlichkeit unseres Volkes! Systematisch unter- 
drückt in Familie und Schule, umklammert Überall Ton Routine, erstickt 
in einer würgenden Atmosphäre von Fornie1we!$en und Rechtlosigkeit, 
eingekerkert in lichtlose übelriechende Zellen. 

•la, es gilt ein Wort zu sagen für die Persönlichkeit unseres 
^'olkes! 

'J Bajeuov, ti. Turdo, Persönlichkeit, Ideeu uud Schöpfuugskraft. \'o|jroj».s) 
filMof. i palehfll. Hsi/Jani 1905. 
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Vei^essen wir seine traurige Vergangoiheit, die der Geschichte 
gehört. Aach wollen wir nicht bei seiner uns schmenlicb berührenden 
Gegenwart Terwdlen, sondem mit dem Kufe seines grossen Dichters: 

öffnet mdnee Kerkers Pforten, 
Leest der Sonne Lidit mich Schavan! 

freudig und hoffhungsToU seiner politischen Wiedelgeburt und einer 
besseren Zukunft entgegeneilen. 
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Vorwort und Einführung. 



Von den Ärzten, die das Volk gesund firhalten sollen . verlangt 
man mit gutem Grund, daiss sie sich eingehend mit den die Gesundiieit 
bedrohenden Schädlichkeiten vertraut machen, am sie abwehren sn 
können. 

Die Rechtssicherheit ist gewiss ein nicht minder kostbares Gut 
als die Gesundheit. Die Einrichtungen, weiche zum Schutz der ersteren 
dienen, müssten daher das Wesen und die Eigenart ihrer Bedroher 
ebenso berücksichtigen, wie die Ärzte die gesundheitlicben Gefahren. 

Wer vorurteilslos prüft, ob dies heute der Fall ist, kommt zu 
einem wenig befriedigenden Ergebnis. Das geltende Strafrecht verlangt 
Tom Joristen wenig mehr als eine formale Schulnng. Mit dieser aus- 
gerüstet vermag er den Anfordemngen des beutigen Systems nachzu- 
kommen. Er bringt „obne Ansehen der Person'' jede Recbtsyerletzung 
nnter die Rechtsform^, d. h. er Terh&ogt die Sfibne, die das Stra^e- 
setzbnch für die begangene Handlang Torschreibt. 

Die Strafanstaitabeamten sind allerdings gezwnngen, sich eingehender 
uit der Pereäniichkeit der Verbrecher zu beschäftigen» w&hrend den 
StraMchter im wesentlichen nur die Besiehungen der unter Anklage 

gestellten Handlung zu den Paragraphen des Strafgesetzbuches inter- 
essieren. Aber auch von den Strafanstaltsboamten wird der Nachweis 
besonderer Berufsausbildung in der Biolo^jie des Verbrechers nicht ver- 
langt. Er ist zurzeit auch nicht erforderlich. 

Wir haben auf der einen Seite den in abstrakter Begriftswissen- 
pcbaft gfschnltert Hichter, dessen Aufgabe es ist. für jede Straftat 
die llechtsfurmel zu finden: auf der aniieren den Strafanstaltsbeamten, 
der die nach der Rechtsfürmel dikta rie Siihnc vollzieht und seiner 
rüicht vollkoramen genii^jt, wenn er im \ ('rw;il(un}.'silu'iist befriedigendes 
leistet und unter <len Gefangenen äussere Zucht aufrecht erhält 

Qnmtnu^n da* Mmtm- and S«eltinUbens. (Haft XL VI.) 1 
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Wenn durch diesen Zustand die Bechtasicfaerheit genügend gev&hi^ 
leistet wftre, würde man sidi mit ihm zufrieden gebra können. Leider 
aber seigen die unerbittlichen Zahlen der Kriminalstatietik, dass wir vom 
Zustand befriedigender Rechtssicherheit weit entfernt sind. Zur Illu- 
strierung seien einige besonders lehrreiche Tatsachen angeführt. In 
einem einzigen Jahr (1899) kamen in Deutschland zur Aburteilunf2j 7875 
unzüchtige Handlungen an Kindern unter 14 Jahren, 91714 gefähr- 
liche Körperver! etzungen, 11 684 schweie Diebstähle, 39114 Untoi- 
scblagungen, 0307 Kiille von Unzucht mit Gewalt, 4744(3 BetrugsfiiUe usw. 
Die angeführten Zahlen sind der ausgezeichneten Arbeit Asch äffen- 
burgs „Das Verbrechen und seine Bekämpfung'^ (Heidelberg 1903, 
Gl Winter) entnommen. Besonders instroktiT sind Aschaffenburgs 
Angaben über die rfickfUligen Verbrecher. Von 30607 Personen, die 
im Jahr 1894 bereits f&nfmal Torbestraft waren, wurden bis zum Jahr 1899 
71,7^/« wieder Temrteilt. Aschaffenburg behauptet am Schluss 
seiner ausführlichen Mitteilungen aus der Rückfallsstatistik mit Recht: 
lyGanz gewiss aber erweisen sich unsere Strafen als unwirksan), soweit 
von ihnen erhofft wird, dass sie ein Gegenraotiv gegen den Rückfall 
geben sollen. Je öfter ein Individuum die "Wirkung der Strafe an 
sich erjii übt hat. um so weniger Ertülg ist von diesem Mittel zu erhoffen.'' 
Weiteres Eingehen auf Aschaffenburgs statistische Untersuchungen 
muss ich mir versagen. Da]^egen mögen noch die Worte hier Platz 
Hnden, mit welchen der genannte Forscher seine Betrachtungen über 
die krimiaelle Physiognomie der Gegenwart beschliesst. Sie lauten^): 
9 Das Bild, das ich hier entworfen, dessen wichtigste Gesichtspunkte ich 
kurz henrorgehoben habe, ist das einer weitgehenden Rechtsunsioherheit. 
ünermesslich ist der Jahr für Jahr dem sozialen Leben zugefügte Schaden; 
kaum ein Schimmer yon Hoffnung für die Zukunft, wenn wir daran 
denken, dass seit langen Jahren die wichtigsten und bedenklichsten Ver- 
brechen nnaufhaitsani unehmen. da.ss yor allem die Hoffnung der Zu- 
kunft, unsere Jugendlichen, sich schon so frühzeitig und so rückhaltslos 
dem \ erbrechen in die Arme werfen! Wir sehen, wohin wir steuern, 
wenn nicht tatkräftig eingpgrifft n wird. Das aber muss bald geschehen 
nnd es mui*s zielbewusst geschehen.* 

Angesichts dieses wenig befriedigenden Rechtszustandes sind viele 
Juristen, Strafanstaltäbeamte und Arzte überzeugt, dass die bisherige 
Methode der Bekämpfung des Verbrechens auf falschen Voraussetzungen 
beruhe. Sie glauben, da«i der Kampf gegen das Verbrechen von 
M&nnern gefuhrt werden mnsse, die mehr als rein juristisch-fonnale 
Bemftbildung genossen haben, und dass ein Strafrecht zu schaffen sei. 



1) AaebBffenliiirg, Dm Ywbreehcn und aeine B«kBBipfbiig. H«idelb«^ 
1908. a WiDt»r. 8. 180. 
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das sowohl die sozialen als auch die im Menschen selbst wirksamen 
körperlich-geistigen Ursachen des Verbrechens gebührend h^Türksicbtigt. 

bo natürlich und selbstverständlich diese Anschauung auch eiacliemt, 
so wenig ist sie (lemeingiit der heutigen Juristen. Zu einem älteren 
Siral'richter sagte ich vor kurzem : „ Es ist eigentlich unhaltbar, das» so 
viele Juristen bo goringe Keimtmsee von den geistigen und körperlichen 
Eigeimchftlien jener Individuen haben, vor welchen sie die GeselkGliaft 
Bcbntsen sollen!' Der Herr antwortete: „Das brauchen wir auch nicht. 
Wir sind Strafricbter und wollen keine Ärzte son.'' 

Die Antwort ist kennzeichnend. Bicfatig ist sie insofem voll- 
kommen , als der heutige Richter tattiLchlich keiner eingehenden 
Kenntnisse in der Psychologie des Verbrechens und des Verbrechers 
bedarf. Der Zusatz: „Wir sind Strafrichter und wollen keine Ärzte 
sein" zeigt aber gleichzeitig, dass ein Teil der Juristen durchgreifenden 
Reformideen unzugänglich ist. Die orthodoxen Siilüietli'^iretiker ver- 
mugen sich garnicht vorzustellen, dass gegenüber dem \ erbrecher andere 
Gesichtspunkte in Betracht kommen könnten als diejenigen, die für das 
zurzeit bestehende Strairecht massgebend sind. 

Leider Ist, soweit ich es zu fibersehen vermag, ihre Zahl noch 
aosserordentUch gross. Daher sind die Erfolge der Reformbewegung 
bis jetxt siemlich geringfagig. Vielleicht trSgt hierzu auch die Gleich- 
giltigkeit des grossen Pabtikums bei. Die iVagen der Strafrechtsrefoim 
begegnen, so leidenscbaftlidi sie manchmal auch in den Kreisen der 
FacMeute behandelt werden, ansserhab dieser Kreise nur mftssigem Inter^ 
esse. Und doch sind sie so wichtig, dass alle Gebildeten an ihnen teil* 
nehmen sollten. Erst wenn der gebildete Teil des Volkes einmütig 
fordert, dass fortan nicht nur die einzelnen Symptome des Verbrechens 
formaljuristisch behandelt werden, sondf^rn n-i-s i;u i die äusseren und 
inneren T'rsacheu volle Berücksichtigung hnden, wird man ein befriedigen- 
des Kechtsschutzsystem schatVen. 

Vorliegende Schrift soll einen bescheidenen Beitrag zur Verbreitung 
der auf natorwissenschaftltcher Grundlage aufgebauten Reformideen unter 
den Laien bilden. Wenn ich hoffe, auch unter Juristen, Strafanstalt»* 
beamten und Medizinern Leser zu finden, so geschieht dies, weil unter 
ihnen manche den zu erörternden Problemen bisher noch nicht naher 
getreten sind. Vielleicht heissen diese vor dem Studium der ein- 
schlägigen rein wissenschaftlichen Werke vorliegende im leichten Gewand 
einhergehende Einführung willkommen. 

Es kann eingewendet werden, dass schon das jetzt geltende Straf- 
recht dem Ilichter erlaube, auf die äusseren und inneren Ursachen des 
^erbrechens Rücksicht zu nehmen. Gewiss, wir haben di*' nnldernden 
Umstände", die Strai'verüchärfung beim Rückfall, das weitgehende richter- 
liche Ermessen bei Festsetzung der Stralhöhe usw. Zweifellos ermög- 

1* 



üiyiiizeü by Google 



liehen diese Bestimmungen dam Richter, den im übrigen so stf^rren 
Formalismus des heutigen Strafrecht« in einzelnen Fällen zu uuldein 
bezw. ivi ergänzen. Aber sie genügen keineswegs, und ihre richtige 
Handhabung seist KeontiiuBe ¥oraii8, die sich wohl nunchor dem prakti^ 
sehen Leben nicht entfremdete Jurist im Laufe der Zeit erwerben kann^ 
die er aber von Berufs wegen nidit zu besitzen braucht. 

Ich bin darauf gefasst, dass mir Ton einem Teil der juristischen 
Leeer diese Schrift als unbefugte Einmisohnng in fremdes Gebiet ge- 
deutet wird. Ks liegt mir jedoch fem, auf dem Gebiet abstrakter juristi- 
scher BegriffswissMischaft eine massgebende Ansicht äussern zn wollen, 
Gan? vermeiden waren juristische Erörterungen allerdings nicht. 
Etwaige sachliche Irrtümer, die sich hierbei einfieschlichen haben, möge 
der jmistisch gebildete Leser entschuldigen. Im übrigen besteht kein 
Zweifel, da.ss mit Hilfe der Kecbtsgelehrsanikeit allein das Problem der 
wirksamen iiekiimplun^ des Verhrecliens nicht zu lösen ist, dass viel- 
mehr die Naturwissenschaften in erster Linie an der Lösung mitzuwirken 
haben. Wir Anhänger der Strafrechtveform wollen an die Stelle der 
bisherigen rein juristischen Behandln]^ des Verbrechens ^ne auf natnr^ 
wissenschaftlicher Grundlage aufgebaute Kriminalpolitik setsen. Die 
juristischen Teilnehmer unserer Bestrebungen kinmen daher die Hitarbeit 
naturwissensehalUich gebildeter Minner, insbeeondere der Äizte, nidit 
entbehren. 

Wenn ich in den folgenden Ansffthrungen persönlich spreche, wiU 

ich nicht immer zum Ausdruck bringen, dass das Vorgetragene von mir 
stamme. Die persönliche Form ist vielmeiir im allgemeinen deshalb 
gewählt, weil sie bequem ist und die Lebhaftigkeit der Darstellung er- 
höht. Bei Atiwt iidung der Fürwörter „wir" und „uns" da^ihte ich an 
die vielen, die eine Umwälzung der Strafrechtspflege für notwendig 
halten. 

Zwischen Verbrechen" und Vergehen" ist in der vorliegenden 
Schrift nicht im Sinne des geltenden Strafgesetzbuchs unterschieden. 
Demuach soll der Ausdruck „Verbrecher'' nicht etwa nur solche Per- 
sonen bezeichnen, deren Handlung nach § 1 StGB. j,mit dem Tode, mit 
Zuchthaus oder mit Festungshaft von mehr als fünf Jahren* bedroht 
isty sondern die Verletaer der Rechtsordnung schlechthin. 

Wegen der vorkommenden Wiederholungen und der an einigen 
Stellen hervortretenden Breite bitte ich die sachkundigen Leser um Ent- 
schuldigung. Diese Kigentümlichkeiten der Darstellung schienen mir mit 
Rücksicht auf solche Leser, die erst für die neuen Anschauungen ge- 
wonnen werden sollen, unvermeidlich. 
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1. Kapitel. 

Ober die ttnsseren und inneren Ursachen des Verbrechens. 



In mir wird die £riniienillg an einen mir pttrsönlich bekannten 

Viit,'lfickliclieii wach, der noch vor weni{»en Jahren einem sozial sehr hoch 
stehenden Stande angehörte. Nach einem Zechgelage Hess er sich ein 
Sittü« hkeitsverbrechen zu schulden koiumen. Er wurde ertappt, au4 
8»eiiiem Stande entfernt und m längerer Zuchthausstrale verurteilt. 

l ür denjenigen, dem es genügt, dass der einschlägige Paragraph 
des Strafgesetzbuchs seine Anwendung gefunden hat, ist der mitgeteilte 
Fall yöUig erledigt Die Lenr möge er jedoch nocli za einigen Be- 
tncbtimgen anregen. 

Wie leider so oft, hatte der Alkohol wieder einmal seine traurige 
RoDe als agent inrovocatenr gespielt, nnd zwar bei einem Meoschen, der 
eine soigfiltige Erziehung genossen hatte. Der Verbredier war zwar 
bei Begehni^ der Tai nach dem Gutachten der Sachverständigen nicht 
in einem Zustande gewesen, der seine „freie 'Willensbestimmung'' aus- 
schloss. Aber der von ihm bekundete Mangel an Widerstandskraft gegen 
den sieh geltend nMr!i'>rtdf'Ti (Teschlechtstrieb war sicher hau|)tsächlich 
durch den vorausgegangeuen Alkoholgenuss bedingt. Selbstverständlich 
plaidiere ich nicht dafiir. dass er desshalb hätte straffrei bleiben müssen. 
Das sei ferne! Ich weise nur darauf hin, dass, wie alles Geschehen, so 
auch die Untat jenes Unglücklichen ihre Ursachen hatte. Oer Alkohol- 
geann war wdil nicht die einzige. Gewiss waren anch sc^e wirksam, 
die in der Eigenart des Unseligen lagen. Wir werden ans später mit 
den persönlichen Eigenschaften der Verbrecher beschäftigen müssen. 
Znnftohst mödite ich nodh die Beziehungen zwischen Alkohol nnd Ver- 
brechen im allgemeinen etwas n&hw beleuchten. 

Wir alle sind Menschen mit menschlichen Trieben und Bierden. 
Wer kann ron sich behaupten, dass er noch niemals in Lagen gewesen 
ist, in welchen sich diese mit gewaltiger Macht geltend machten und 
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jBefriedigung erheischten? Und wenn wir ihnen widerstehen, so ge- 
schieht PS, weil die in unserem Bewusstsein vorhandenen sittlichen Vor- 
stellungen und Gefühle mächtiger sind iiIs die rohen Begierden. Sobald 
aber letztere die Übermacht gewinnen, erliegen wir. Der Alkohol nun 
übt eine lähmende Wirkung auf das Geliirn, den Träger des geistigen 
Lebens, aus. Er bewirkt, dass uns nicht luehr unser ganzer Besitzstand 
an erworbenen Vorstellungen und Gefühlen zor Verfügung steht. Ein 
geringer Grad dieser Alkobolwirkung wird allerdings nicht als schftdlich 
empfonden. Wir benehmen uns ungezwungener und befinden uns in 
rosigerer Stimmung, wenn durch ihn die hemmmden und kritischen 
Vorstellungen des unversehrten Bewusstseins zum Teil ausser Funktion 
treten* Mit fortschreitender, durch weitere Alkoholzufuhr hervorge- 
rafener Lähmung des Gehirns schwinden jedoch diese Vorstellnngen 
immer mehr. Daraus folgt allerdings nicht, dass jedes Individuum im 
Ransch bei gegebener (5 clegenheit zum Verbrecher werden muss. Gewiss 
können sehr vi^-lH Menschen selbst im Zustand hochgradigster Betrunken- 
heit dem Anreiz /.u verl)otenen bezw. unsittlichen Handlungen wider- 
stelien. Ebenso gewiss aber ist es, dass bei zahlreichen Individuen, die 
für gewöhnlich sich im Zaun halten, der reichliche AlkoholgeniLss den 
Affekten und egoistischen Trieben das Ubergewicht über das kritische 
Erwägen verschafft Deshalb sollen diese Individuen nidit etwa straf- 
frei Verbrechen begeben dürfen. Aber es ist sn verlangen, dass Ge* 
eetzgeber und Richter die Bedeutung der alkoholischen Getränke for 
die Kriminalität vollauf würdigen. 

Dr. Hoppe hat in seinem sehr lesenswerten Buch: ^Alkohol und 
Kriminalitäf (Wiesbaden 1906, J. F. Bergmann) ein ungeheuer grosses 
statistisches Material über die Beziehungen zwischen Alkohol und Ver- 
brechen zusammengetragen. Es würde viel zu weit führen, wenn ich 
näher darauf eingehen wollte. Nur das sei bemerkt, dass in manchen 
Ländern bis zu 50 und mehr Prozent aller Straftaten von betrunkenen 
Individuen begangen werden. Welchen Anteil die rrunksiicht an der 
Krimi naiitut hat, geht auch aus der viellach und allenuts fest^estellt^in 
Tatsache hervor, dass die meisten Verbrechen , namentlich Gewalttaten, 
in der Zeit vom Samstag zum Montag begangen werden. 

Der Anteil der Trunksucht am Verbrechen ist noch bedeutend 
grösser, wenn man nicht nur die im Rausch begangenen Straftaten, 
sondern auch die mittelbaren Beziehungen übermässigen Alkoholgenusses 
zur Kriminalität in Erwägung zieht. Dt r Säufer erleidet im Laufe der 
Zeit nicht nur eine Einbusse an seiner körperlichen Gesundheit, sondern 
auch an seiner geistigen Persönlichkeit. Sein sittliches Fühlen nimmt 
an 8tiirke ab, und er bedarf nicht erst des eigentlichen Rausches, nm 
bei gegebener (rele^renheit vom Pfad des Hechts ah/.uweichen. Durch 
Vernachlässigung seines Berufs verarmt er und schatit so für sich und 
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seine Angehörigen einen Notstand, der 8einers( its wiederum als Gelegen- 
heitsnrsache des Verbrechena wirkt. Sein Familienleben wird zerstört, 
die Eiziehiuig der Kinder vemach]ä.<^sigt. Das Schlimmste aber ist, dass 
er seine Entartung auf die Nachkommenschaft übertrStrt Ks ist seit 
iangem bekannt, dass die in der Trunkenheit erzeugten Kinder vielfach 
kürperlich und geistig minderwertig sind. Aber nicht nur die Trunken- 
heit im Moment der Begattung hat minderwertige Nachkommenscliaft 
zur Folge, i>oudern m höherem Grade der chronische Alkoholismus über- 
haupt. Die Kinder trunksüchtiger Eltern zeigen mannigfaltige körper> 
liehe ond geistige AbnormitSten, dnrcli die ihnen der Kampf ums Dasein 
eiBchwwt und häufig unmöglich gemacht wird. ErwSgt man femer die 
Bcfalechte Endehnng, die solchen Individnen gewöhnlich zuteil wird, und 
die traurige wirtschafitUcbe t»gb, in die sie der Alkoholiamus der Eltern 
bringt, so brauchen wir uns wahrlich nicht zu wundem, dass sie in 
erschreckend hoher Zahl dem Verbrechen anheimfallen. Aus den hierauf 
bezüglichen statistischen Angaben in dem oben genannten Werke Hoppes 
ist zu ersehen, dass nach den Zusammenstellungen mancher Autoren 
unter Verbrechern, Prostituierten und Zogiingen von Zwangserziehungs- 
aiü>tälten die Hälfte l)is zu zwei Dritteln (und noch darüber hinaus) 
trunksüchtige Kitern hatten. 

Die mitgeteilten Tatsachen über die Beziehungen der Trunksucht 
zum Verbrechen genügen für sidi allein, uns zum Nachdenken über die 
UnznlängHchkeit des heutigen Strafrechts anzuregen. Wir haben aber 
noch mehr Grunde hierzu. 

Es wurde schon erwähnt, dass die Abkömmlinge von Alkoholikern 
wegen ihrer körperlichen und geistigen Minderwertigkeit, wegen des 
häufig bei ihnen vorhandenen Notstandes und wegen ihrer mangelhaften 
Erziehung bis zu einem gewissen Grade für die Verbrecherlanfbahn dis- 
poniert seien. Aber auch abgesehen von den Beziehungen znm Alkoliol 
ist die Abstammung der Verbrecher von Bedeutung für die Erkenntnis 
ilires Wesens. Ein sehr grosser Teil stammt von verbrecherischen Eltern, 
so z. B. in Württemberg (nach von Sichart) 43,7 ®/o. Zur Erklärung 
dieser Tatsache braucht man nicht anzunehmen, dass der Trieb zu 
gesetzwidrigen Haudluugen oder der Mangel an moralischem Fühlen ver- 
erbt wwde. Der ESnfluss der lasterhaften Umgebui^ und das Fehlen 
einer ordentlichen Erziehung können ja gar nicht ohne schädliche Ein- 
wirkung auf das in der Entwicklung begriffene Gehirn bleiben! Hinzu 
kommt, dass mit der Verbrechereigenschaft der Eltern vielfach noch 
Alkoholismus, sowie geistige und körperliche Abnormitäten veigesell« 
gehaftet sind, die ihrerseits wiederum entsprechende Entartungszustände 
der Nachkommenschaft zur Folge haben. Selbstverständlich sind auch 
die Kinder aus nicht verbrecherischen degenerierten Familien viel- 
fach körperlich und geistig minderwertig. Auch diese fallen leichter 
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dem Verbrechen anbei m als die geistig und körperlich VoUgesuDden, 
wenn auch naturgemäas nicht so leicht wie solche, deren Eltern ver* 

brecherisch waren. 

Die vorstehenden Ausführungen haben nicht etwa den Zweck, die 
Gesetzesühertreter zu entschiildi.i^pn, Sie sollen vielmehr den Leser auf 
die folgeij(l(.ii Kapitel vorbereiten und dazn heitra«:eii, ihm das Ver- 
ständnis für die der vorliegenden Arbtit zugrundeliegende naturu isson- 
schaftliche Anschauung vom Wesen des Verbrechens zu erschU( .s>eM. 
Sie m^gen ihn zu jenem Standpunkt geleiten, von welchem man alle 
ErscheinnngsfonneD des Verbrechertums zu erkl&ren sacht, mu auf 
Grtind der so gewonnen Erkenntnis nidit Rache für die Sohnld, sondern 
die for die Gesellschaft besten Massr^eln gegen dieStorer der Reohts- 
ordntmg zn fordern. 

Die Analyse der Persönlichkeit der Verbrecher ist xweifellos Ha 
manchen Einzelfall von grösster Bedeutung. Und deshalb mfissen die 

zukünftigen Richter nnd Strafanstaltsbeamten imstande sein, eine solche 
Analyse vorzunehmen. Urtümlich aber wäre die Annahme, dass die 
Verbrecher durch eine nur ihnen eigentümliche Häufung körperlicher 

und geistijzr r "^oiidercigonschaften eine von den übrigen Menschen streng 
geschiedene Klasse bildeten. l>ass dies bei den nelegenheitsverbrechern 
nicht zntriiVt, leuchtet ohne weiteres ein. Aber aucli für die Gewohn- 
heitsverbrecher hätte die Annahme keine Berechtigung. 

Lässt sich demnach auch nicht die Klasse der Verbrecher als eine 
wohlcharakterisierte Unterart, von homo sapiens })eschreiben , so lohnt 
es sich doch, gewisse persönliche Eigenschaften verbrecherischer Menschen, 
die sidi hd diesen häufiger als im Durchschnitt bei anderen finden, 
näher anzusehen. 

Wie oben erörtert wurde, ist man zur Erklärung der i atsache, 
dass ein grosser Teil der Verbrecher von verbrecherischen Eltern stammt, 
nicht zu der Annahme vererbter Neigung zu gesetzwidrigen Handlungen 
gezwungen. Andererseits spricht aber auch nichts gegen die Ver- 
mutui^, dass in manchen Fall^ die ErUiehkeit bei den kriminellen 
Neigungen eines bidividnums eine Rolle spiele. Wenn wir bedenken, 
dass erfahrungsgemäss geistige Eigenschaften, z. B. besondere Fähig- 
keiten und Talente, oft auf die Nachkommen übergehen, so brauchen 
wir die Möglichkeit der Vererbung verbrecherischer Eigensdiaften nicht 
abzulehnen. 

Im übrigen ist die angeschnittene Frage nicht TOn SO grosser Be- 
deutung. Wichtiger ist die Tatsache, dass bei einem grossen Teil ver- 
brechen .'?cher Individuen die kriminellen Neitningen schon in frühester 
Jugend hervortreten, nnd zwar nicht n-ir bei AbköniniHngen von Ver- 
brechern, sondern auch bei solchen, die von lediglich geistig abnormen 
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bezw. truiiksiicbtigen Eltern stammen, saweiiea auch bei Kindern guaz 
gesunder und rechtlicher Eitern. 

Eine vielen Verbrechom gemeinsame Eiffonschaft ist ihr intellektueller 
Tiefstand. Dass die Bildutiti; hei ihnen vernachlässigt ist, ist angesichts 
der Abstanimnng der meisiteu m erwarten. Aber nicht nur geringeres 
Wissen zeigen viele Verbrecher als Unbe-seholtene aus gleicher Volks- 
klagse, sondern auch eine geringere Bilduiigsfahigkeit. Darüber sind 
alle Sachverständigen einig. Bemerkenswert sind mehrere hierauf be- 
zügliche Änsserangen Bir»'). ^Selbst in L&ndem mit äusserst streng 
durchgeführter allgemeiner Scfaalpflicht findet sich eine anffallende Un- 
wissenheit bei den VerbFechem.'' An anderer Stelle: „Am dieser Be- 
einlrftchtigong der geistigen Denkfähigkeit erkl&rt sich jener Tohangnis» 
tolle Zug in dem Wesen der Verbrecherindividnalität, der so häufig bei 
dieser gefunden wird, d. i. die Willensschwäche, ihre üaXir nnd Charakter- 
losigkeit''. Kirn*) geht sogar so weit, zu erklären: „Jedenfalls steht 
soviel lest: Der Durchschnitt der Gewolmheitsverbrechor steht unter 
dem mittlfffii geistigen Niveau der Menschheit im allgemeinen". Wenn 
man erwägt, dass ein sehr grosser, wenn nicht der griisste Teil der 
Gewohnheitsverbrecher von trunksiichtigen bezw. geistig und körperhcii 
minderwertigon, bezw. verbrecherischen Eltern stammt und eine mangel- 
hafte Erziehung genusseu hat, so erscheint ihr geistiger Tiefstand bei- 
nahe selbstTent&ndlich. 

Auch auf die körperlichen Eigenschaften der Gewohnheitsverbrecher 
müssen wir kurz eingehen. Vorher betone ich, dass ich durch die 
G^enüberstellang der sogenannten körperlichen nnd geistigen Eigen- 
Schäften keine Scheidewand zwischen beiden errichten will. Nach nator- 
wisseiisdmftlicher AnfFassang bemhen anch die geistigen Eigenschaften 
auf körperlichen Vorj^bigen. Sie sind Lebensanssemngen des Gehirns, 
also eines Körperorgans, und demnach von den körperlichen nicht grund* 
sätTlich verschieden. Vielfach finden sich neben gewissen geistigen Eigen- 
schaften bestimmte körperliche Merkmale, die zum Teil als Begleit- 
enscheinnngen aufzufassen sind, zum Teil in ursächlichem Verhältnis zu 
den ersteren stehen. So ist es z. B. bekannt, dass Treisteskrankheiten 
uianrhmal von körperlich erkennbaren Symptomen lie^ileitet sind, z. U. 
von Missbildungen des Schädels, Verändeniiigen (h's Gehirns, ungleicher 
Gestaltung des Körperbaus, Entwicklungüliemmungen an den Geschlechtb- 
teilen, angewachsenen Ohrläppchen usw. Wir wissen, dass auch solche 
geistige Eigenschaften, die im Bereich des Normalen liegen, durch ent- 
sprechende körperliche Merkmale zum Ausdruck kommen. Charakter, 



I) Blr, Der V«r1irieeh«r ui anUwopologjacher Bezbbang. Lmpdg 1896. 

6. Thicmp 

2j Kirn« Oei«t««»U>ning und Yerbrochen. Festechrift von lllenaa. 



üiyiiizeü by Google 



10 — 



Stand und Beruf drücken der körperlichen ErschemuDg ihre unverkenn- 
baren Spuren atif. 

Es hat sich nun horausgestellL, dass ähnliche körperliolie Merkmale, 
wie sie bei gewissen Geisteskranken vorhanden sind, auch bei Gewohn- 
heitsverbrechern nicht selten vorkommen. Unter diesen Merkmalen soll 
insbesondere die durch starke Entwicklung des GeBkhtflflkeletts nnd 
fliehende Stirn charakterisierte Verbilduig des Schädeb häufig sein. 
Die Vorstellung von einer derartigen j^Yerbrecberischen'' SchSdeUbrm ist 
selbst Tielen Laien geläufig. Romanschriftsteller und Maler statten die 
▼on ihnen daiznirtellenden Verbrecher vielfach mit einer solchen Ge- 
sichtsbildung aus. 

Der bekannte italienische Forscher Lombroso bat behau i>tet, 
dass etwa der dritte Teil aller Gewohnheitsverbrecher körperliche Merk- 
male als angeborene Ansdruckszeichen einer geistigen Beschaffenheit 
aufweise, durch die ihr Träger mit Notwendigkeit zum Verbrecher werde. 
Nach Lombroso bildet demnach ein Teil der Verbrecher einen eigenen 
anthropologischen Typus des Menschengeschlechts. 

Weuu man unbelungen prüft, was für und gegen die Louibrososche 
Lehre Toigebracht ist, so gewinnt man allerdingB nicht den Eindmdk, 
dass es eine durch körperliche Merkmale von der übrigen Menschheit 
geschiedene Klasse der Verbrecher gebe. Durch die Nachprttfangen, 
die namhafte Forscher an einem grossen Material von Sträflingen vor- 
genommen haben, hat sich nur ergeben, dass körperliche Veränderungen 
(sogenannte Entartungszeidien) der bei Geisteskranken beobachteten Art 
bei Verbrechern häufiger vorkommen als bei Unbescholtenen. Es darf 
aber nicht verkannt werden , dass manche Menschen ..verbrecherische" 
Körpermerkmale aufweisen, die nie mit den Strafgesetzen in Konflikt 
kommen, und dass andererseits manclie abgefeimte Verbrecher sich in 
keiner Weise sichtbar anatomisch von rechtlichen Menschen unter- 
scheiden. Es bestellt eben kein gesetzmässiges Verhältnis zwischen ver- 
brecherischer Geistesbeschatienheit und sichtbarer körperlicher Erschei- 
nung , ebensowenig wie ein solches zwischen Geisteskrankheit und 
Entartungszeichen besteht. 

Mit der Feststellung dieser Tatsache ist aber nodi nicht die 
Möglichkeit widerlegt, dass es Menschen gibt, die durch ihre Ver- 
anlagung mit Notwendigkeit auf die Verbrecherlauf bahn gedrängt werden. 
Bevor wir uns weiter mit dieser Frage beschäftigen, wollen wir eine 
andere prüfen, nämlich die, ob es einen freien Willen'^ gibt. 

Wir wissen, dass alles geistige Geschehen an das Gehirn gebunden 
ist. Einige der wichtigsten Heweise hierfür sind folgende. Entwick- 
lungshemmnngen nnd Mis^bildnngen des Gehirns haben mehr oder minder 
au.sgeprägte geistige Schwäche zur Folge. Verletzungen, Komprc^.^iunen 
und Erkrankungen des Gehirns beeinträchtigen die geistige Tätigkeit. 
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Bei Erkrankungen oder Verletzungen bestimmter Teile des Gehirns fallen 
bestimmte Teile der geistigen Tätigkeit aus, z. B. bei einem Defekt der 
3. linken Stiruwindnnj? das Sprachvennöpen trotz unversehrten Bewusst- 
seins unl mllständiger Funktionsfähigkoit der heim Sprerhakt tätif'n 
Mu.skeln und sunstigen Organe. — Innerhalb der 'luTrcMhc* nimmt mit 
steigender luttlligenz die Entwicklung des ürossliirns zu. Auch unter 
den Menschen zeigen die Vertreter der höheren llaiisen eine vollkom- 
menere und windungsreicbere Gehimoberfläche als die der .niederen. 
LmerhAlb denelbeik Rasse zeichnen sidi die intelligentesten bidmda»i 
durch reichliche Formentwicklnng des Gebin» tot den übrigen ans. — 
Die Furchen und Windnngen der Gehimoberfifiche dee Neugeborenen sind 
noch onTolIkonunen entwickelt Erst nach dem 20. Lebensjahre ist die 
mit fortsdireitender Intelligenz zunehmende Differenzierung beendet. — 
Findet ans irgend einem Grunde keine genügende Bintsofuhr zum Ge- 
hirn statt) 80 erlischt das Bewusstsein. (Ohnmacht!) 

Nach der sogenannten monistischen Weltanschauung ist die Geistes- 
tatigkeit das Ergebnis rnn materiellen Vorgängen im Gehirn. Die Seele 
ist demnach lediglich die Summe der Lebensänssernngen des Gehirns. 

Nach der dualistischen Auffassung dagegen ist die Seele ein selb- 
ständiges immaterielles Wesen, welchem das Gehirn nur als Vermitte- 
longs^ und Ausdrucksorgan dient 

Welche der beiden Anschauungen mehr Wahrscheinlichkeit für sich 
hat, soll hier unerortert bleiben. Zu prQfen bleibt jedoch, wie sich die 
Anhänger der einen oder der anderen m der Frage der Willensfreiheit 
XU steilen haben. 

Dass nach der monistischen Weltanschauung dw Wille TOn der 
Gehimkonstitntion abhängig ist^ liegt anf der Hand. 

Wie aber steht es mit den Dualisten? 

Nach ihrer Auffassung ist zwar das Gehirn nur Ausdruck»" bezw. 
Vermittelnogsorgan der Seele. Die oben mitgeteilten Tatsachen führen 

jedoch zu d«m unabweisbaren Schluss, dass die Beschaffenheit des 
Vermitteinngsorgans in den innigsten Bessiehungen zum Seelenleben 
steht. Es kann niclit bestritten werden, dass die während unserer 
irdischen Existenz zu beobachtenden Äusserungen der Seele von der 
Oiganisation des als Äusseruogsorgan dienenden Gehirns abhängig sind. 

Zu diesen Äusserungen der Seele gehurt auch das Wollen. Folg- 
lich ist auch der Wille Ton der Gehimb^haffenheit abhangig. 

Aber auch wenn man von den Beziehungen der Seele zum Gehirn 
absieht und den Willen lediglich als Ausdass der immatmellen Seele 
betrachtet, kann man ihn nicht absolut frei nennen. Denn er wäre in 
diesem Falle mitsamt der inmiateriellen Seele von Gott erschaffen. Da 



üiyiiizeü by Google 



— 12 — 



aber ein alimiichti^^cr Srhöijfer iloch alle«? nach \vohlenvo|ienem l'tan 
lenkt, hätte er mit NOrhedaclit die Seele und mit ihr deu Willen des 
Menschen so ges( iialVen , wie sie sind. Namhafte Kirchenlehrer haben 
aus derartigen Erwägungen die Freiheit des Willens verneint. 

Ein ..unabltängiger" Wille wäre von allem übrigen geistigen Ge- 
schehen losgelöst. Er hätte weder mm Gihirn noch zur Seele Be- 
ziehungen. Er wäre also ein ursachs- und wesenloses Ktwas, ein 

Pliantoin. 

Wir wissen aber, mögen wir Monisten oder überzeugte Dualisten 
Bein, da,s.s von der Loslösung des Willens von der übrigen geistigen 
Tätigkeit keine Rede sein kann. Die Psychologie lehrt, dass die Willens- 
tatigkeit Ergebnis von Vorstellungen, und dass der Wille selbst weiter 
nichts ist ab ein za Handlttngen führandos, im BewoBstaein als gegen- 
wi&iüg empfundenes (Ziel*) Vorstellen. Es steht femer fest, dass die 
Bildung aller Vorstellungen ohne Torausgegangene sinnliche Wahrneh- 
mungen unmi^licfa ist und das Funktionieren der Sinneswerkzeuge, der 
mit ihnen Terbundenen Sinneszentren der Hirnrinde und der diese 
Zentren miteinander verhindenden anatomisch nathweisbaren Assozia* 
tionsbahnen zur Voraussetzung hat. Ist also das Wollen = Vorstellen» 
80 Steht es wie dieses im innigsten Zusammenhang mit dem Gehirn. 

VRe Tertrigt sich femer mit der Fiktion des unabhängigen Willens 

die Tatsache, dass durch Erkrankungen des Oehims m<Aii nur die geistige 
Tätigkeit im allgemeinen leidet, sondern auch namentlich die Willena- 
täligkeitV Wenn nach § 51 des Strafgesetzbuchs für das Deutsche Reich 
durch einen Zustand von ^krankhafter Störung der Geistestätigkeit" die 
„freie Willensbestimmung ansL'PscIild'^sen" sein kann, hut der Ge- 
setzgeber doch oflfenbar angenommen, dass der VV'ille de.s Geit,lüS- 
gestörten von der krankhaft veränderten Gehirnbeschaftenheit abhängig 
ist. Tritt nun etwa die Abhängigkeit der Willenstätigkeit von der Ge- 
hirnorganisation erst ein, nachdem letztere krank geworden ist? Diese 
Annahme wäre doch einfach absurd! Wenn der §51 StGB, unter Um- 
stünden die Abhängigkeit der Willenstätigkeit von dem kranken Gehirn 
anerkennt, muss er folgerichtig ein solches AbhängigkeitSTerblltnis auch 
bei einem gesunden Gehirn gelten lassen. Wenn der Ausschluss der 
„freien Willensbestimmung" des Geistesgestörten seinen Gnmd in der 
Gehimorganisation dewelben hat, so sind wir zu der Annahme gezwungen, 
dass es beim Geistesgesunden auch der Zustand des Gehirns ist, nämlich 
der gesunde, der <He ..freie Willensbestimmung" zur Folge hat. Daraus 
folgt wiederum, da.ss der Ausdruck ..freie Willensbestimmung'* zur 
Charakterisierung der Willenstätigkeit des üeistesgesunden sich nicht 
eisrnet. Denn wenn der Wille des Geistesgesunden infolge der ge- 
sunden Gehirnbeschatleniieit so ist, wie er ist, ist er streng genommen 



Digitized by Google 



- 13 — 



nicht nip]ir frei , sondern abhängig von der (dieses Mal gesunden) Ge- 
himbeschaöenheit. Wäre er wirklich frei, ?o wäre er ur^achslos. 

Der Unterschied zwischen der Willenshpstimmntiir dos Geistes- 
gesunden und der des (,iei.ste*.g*sstörten besteht demnach nicht darin, 
dass die erstere frei, die letztere unfrei ist. sondern darin, dass letztere 
krankhaft entätaudenen Motiven entspringt bezw. sich iu kruukiiaft ab- 
Dormer Richtniig betätigt. 

Der in § 51 StGB, enthaltene Begriff der „freien Willenebestim- 
rnimg' iflt demnacb sehr anfechtbar * und zwar um bo mehr, als die 
inEtliehen Sachverstandigen, die in erster Linie über das Vorhanden- 
sein der für die Anvendong des § 51 erforderlichen Voranssetzongen 
ra nrteil«! haben, ansnahmslos einMi nnabhingigen Willen nicht an- 
erkennen. 

Zu der Frage der Abhängigkeit der Willenstätigkeit vom Gehirn 
▼emuig gewiss mancher Lp<er aus eipren^r Erfahrung Stellung zu nehmeTi, 
wenn er sich eines pelegontlich überstandenen Rausches erinnern will. 
Er wird zugeben müssen, dass in diesem Zustand nicht nur sein ivünnen, 
sondern auch sein Wollen — mui sagen wir: verändert war. Wie wäre 
dies aber möglich, wenn nicht das Gehirn einen ma.ssgebenden Einflnss 
auf die IVilleBflbertimfliittng hätte? Der Alkohol, eine chemische Ver^ 
bindong, kann doch wohl nur auf die Materie, in dem angenommenen Fall 
abo anf das Gehirn, einwirken, nicht aber auf eine immaterielle Seele. 

Ans allem ergibt sidi, dass ein absolut freier arsachsloBer Wille 
nicht besteht 1 

Viele weisen diesen Standpunkt lediglich deshalb mit Empörung 

xor&ck, weil sie sich nicht bemühen, ihn zu verstehen. Sie suchen die 
Leugner der Willensfreiheit dadurch ad absurdum zu führen, dass sie 
deren Standpunkt als einen solchen hinstellen, von welchem aus man 
sich alle Handlungen nach mechanischem N eriaul abspielend /u denken habr. 

Nun, derartig törichte Vorstellungen vom Wesen unserer Willens- 
handlnneen haben wir Verneiner des ursachslown Willen«? nicht. Zweifel- 
los können wir vor dem Handeln die Motive abwägen. Die Enthchei- 
dnng ist von persönlichen Neigungen, von Nützlichkeits- nsw, Erwägungen 
abhiogig, d. h. von Vorstellungen nnd Gefühlen, deren Art und Ablauf 
Ten der Beschaffenheit des Gehirns bedingt wird, mag letzteres Qaelie 
der Vorstellungen oder nur Werkzeug der Seele sein. Wenn wir geistig 
gesund aind und normales sittliches Fühlen haben, so r^lt sich unsere 
Willensbestimmung nadi richtigen Vorstellungen über das Nütsdiche und 
Schädliche, Erlaubte und Verbotene, Ehrenhafte und Ehrlose. Dies ge> 
schiebt, weil unser Gehirn gesund veranlagt und durch gute Erziehung 
beeinflusst worden ist, nicht aber infolge eines vom übrigen geistigen 
Leben lofige!r>steii. sowohl x on der Gehirnorganisat um al.s auch vom Welt- 
Bchöpfer unabhängigen und somit ursachsiosen Willens. 
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In den Motiven zum Entwurf eines Strafgesetzbuches für den 
Norddeutschen Bund heisst es, dass „der gereift« nnd geistig gesunde 
Mensch ausreichende Willenskraft habe, um die Autriebe zu strafbaieu 
Handlimgeii niederzabalten und dem allgemeineD RechtebewnsatBein 
gemäss m handeln". In dieser aUgemeinen Fassung ist der Sats nicht 
richtig. Denn die Erfahrung lehrt, dass eben nicht jeder «geieifte und 
geistig geennde'^ Ifenadi immer diese Willenskralt hat. Hat er sie aber, 
so liegt es daran, dass der Znstand seines Gehirns ein derartiger ist, 
dass auf die durch GeliirnTorgänge dargestellten Antriebe zu strafbaren 
Handlungen andere Gehirnvorgänge folgen, die über die ersteren das 
Überfiewicht liaben und das Wollen bestimmen. Beim Verbrecher 
da<;egen ist die Geliirnbeächaffenheit zur Zeit der Tat eine solche, dass 
die bösen riiebe das Übergewicht haben. 

Übrigens ist zu betonen, dass die unser Handeln 
bedingende Gehirnbeschaffenheit nicht ausschliesslich 
durch angeborene Anlage verursacht wird, sondern auch 
durch mannigfaltige äussere Faktoren. Erziehung, Unter- 
richt, Erfahrung, Lebensschicks aleus«. drficken dem Gehirn 
ihreSpuren auf und vermögen seine Beschaff enheitssu ver- 
ändern. Die Wirkung dieser Faktoren ist aOerdings je nach der Ver- 
anlagung des Gdiims versdiieden. Jede einzelne Handlung des Menschen 
ist als die von dem jeweiligen Gehimznstand abhängige Reaktion auf 
äussere und innere Reize anzusehen. Wenden wir diese Definition auf 
die Straftaten an, so können wir sie mit Aschaffenburg ') bezeichnen 
als ;,da8 Ergebnis komplizierter Vorgänge, die von der Organisation 
und Entwic klung des Gehirns, von der Intelligenz und den Erfahrungen, 
von der gemiitlichen Erregbarkeit einerseits, von äusseren Umständen 
andererseits abhängig sind". 

Bevor icli meine Auöiüiiruugen über das Problem der Willens- 
freiheit beschliesse, möchte ich nochmals vor jenen oberflächlichen 
Romanphilosophen warnen, die ein Vei^ügen darin finden, die Yei^ 
neinnng des absolut freien Willens mit der Anerkennung eines auto- 
matenhaften Bedingtseim der geistigm Tätigkeit am identifizieren. Diese 
Herren führen einen Kampf gegen Anschauungen, die nur in ihrer Ein- 
bildung existieren und von keinem ernsten Forscher vertreten werden. 
In sehr treffender Weise äussert sich hierzu Sommer') mit folgenden 
Worten: ^So ist doch klar, dass dieses Wollen, wenn es einmal da ist, 
im höchsten Grade auf den ganzen Ablauf der geistigen Prozesse nnd 
der nervösen Vorgänge tiTiv,irkt. Der Wille i^t also im Sinne des 
aktiven Determinismus, wie icii diese Auffassung bezeichnen will, eine 

1) Aschaff^nhursT. n. a. O. S. 10.', 

t) Sommer, h.ri(uinuiyäycliologie. Leipzig 1^04. J. A. bartb, S. 323. 
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Ton den Kräften, die den Ablauf des üeschehenä im einzeln'^n und in 
der Gesamtheit der Menschen bestimmen. Er ist zwar einerseits das 
Produkt einer lieilie von psychophysiologischen d. h. in der Gehirnsub- 
stanz sich abspielenden, d. Verf.) Vorgängen, aber zugleich als resul- 
tierende Kraft etwas aktives, welches seinerseits weiterwirkt und das 
psjchophysißche Geschehen beeinfliitst*. 

In dem zitierten Satz ist der Ausdruck, „ Determinismus "* gebraucht. 
Der hwer wird ihm in den folgenden Aasfübraogen noch öfter begegnen. 
Was er bedeutet, ist in dem Zitat deutlich aosgedrfickt. 

Es fehlt nicht an Leuten, welche die Anerkennung des Determinis- 
mus för g^efdibedentend halten imt dem Zusammenbrach der Grund- 
lagen des Strafrechts. Wie irrtümlich diese Ansicht ist, soll in der vor- 
liegmiden Schrift gezeigt werden. Dass sie auf Verkoinnng Ton Tat- 
sachen beruht, geht schon daraus hervor, dass äussere Faktoren, wie 
z. B. Erziehung und Erfahrung, — also auch die Kenntnis der 
Strafbarkeit einer Handlung — sich als Spuren in das Gehirn 
«ndrücken, die das Uandehi beeinflussen. 

Lassen wir nun einmal unsere Blicke auf die vorausgegangenen 
Darlegungen zurückschweifen ! Wir haben gesehen, dass viele Verbrecher 
von geistig und körperlich abnormen, trunksüchticren, verbrecherischen 
Elt-ern abstammen; da.ss bei einem reil von ihn<^n '^chnn in frühester 
Jiiizend kriminelle Neigungen hervortreten; da.ss sie selbst vielfach 
körperlich und geistig minderwertig sind: dass .sie /.um grossen Teil 
intellektuell auf einer tieferen Stule stehen ak der Durchschnitt der Un- 
bescholtenen aus der gleichen Volksklasse.. Schliesslich haben wir uns 
Tor Augen gehalten, dass alles geistige Geschehen von der Gehimorgani- 
sation abhängt, dass sich hiernach die Art der Beaktion auf äussere 
Beize bestimmt 

Wenn wir alles dieses gebährend würdigen, können wir nicht um- 
hin, wenigstens die Wahrscheinlichkeit zuzugeben, dass es j,geborene 
Verbrecher'' gibt, d. h. Individuen, welche infolge ihrer Veranlagung 
der Verbrecherlanfbahn nicht entrinnen können. 

Aber wohlf erstanden I Wir dürfen nie vergessen, dass wir kerne 
sicheren Anhaltspunkte hab«i, um im konkreten Fall einen Menschen 
als „geborenen Verbrecher* am bezeichnen, bevor er unzweideutige Be- 
weise seiner verbrecherischen Eigenart gegeben hat. Damit entHUlt 
gänzlich die Befürchtung, dass das Eindringen des Determinismus in die 
Rechtspflege für unbescholtene Individuen die Gefahr berge, wogen gewisser 
körperlicher und geistiger Eigentiimlirhkoiteii als „Verbrecher" ange- 
sehen und propbylfiktiscb eingesperrt zu \venlfn. Die jirophylaktische 
Intemiening Unbescholtener wird auch in Zukunft, wie heute, nur aus- 
gesprochen Geisteskranke treffen. 
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Allerding« sollen unter doni zukunfti^^en Strafrecht diejenigen, 
die sich duich die Tat als unverbesserliche Verbrecher erwiesen habeo, 
dauernd unschädlich gemacht werden. 

Es ist viel dsrflber gestritten wordeiif ob die verbreelierioh Ter- 
anlagten bidividtien als Kranke zu betrachten seien oder nicbt. Die 
Entscheidung in dieser Frage bangt von der Auffassung des Begrifft 
Krankheit ab. Wenn man daran festhält^ dass das geistige Geschehen 
Ton der Gehirnorganisation bedingt wird, 80 ergibt sich, dass letztere 
beim echten Verbrecher anders sein rouss als beim Unbescholtenen. 
Und wenn man femer erwägt, dass diese Abweichung ihrem Träger im 
grossen und p^anzen nur Nachteile bringt — denn die Berufsverbrocln^r 
führen doch ein jämmerliches Dasein, sowohl in den Strafanstalten, als 
auch während der für gewiihnlich mir kurzen und durch polizeiliche 
Verfulguu*ien getrübt«« Freiheit — , so liegt der Gedanke nicbt so fern, 
dass eü sich um im gewissen iSinn kranke Individuen handele. Wenn 
man dagegen in den Vordergrund rückt, dass die Handlungen der Kri> 
minellen, unter der Vorauwetsu]^ ihrer Nichtentdeokang eine Förde- 
rung oder Befriedigung des Individnums gegen das Interesse oder den 
Willen der Gesamtheit" (Sommer) bedenten* so ist man nicht geneigt, 
an das Vorhandensein eines krankhaften Zustandes zu glauben. 

Im übrigen dürfte nicht zu bezweifeln sein, dass für die „Krank- 
heit^ des Verbrechers, welcher nicht im herkömmlichen klinischen Sinn 
geisteskrank ist, die S^nf^ die beste Behandlung darstellt. 

Wenn man somit aueh für die Praxis solche Individuen, die ledig- 
lich Verbreclior -^ind, von den Geisteskranken wohl zu untersclieiden 
hat, i^o tut iiuui doch Wühl daran, die Tatsachen zu beachten, die für 
eine recht nahe VV osensv er wandtschaft zwisclien Verbrechertum 
und Geisteskrankheit sprechen. Es kommt Tor, dass von den Abkuujm- 
lingen einer Verbrecherfamilie die einen geisteskrank, die anderen ver- 
brecherisch werden. Ebenso beobachtet man, dass von den Kindern 
tmnksäditiger oder geistig abnormer Eltern ein Teil nur Terbrecherisch, 
ein anderer Teil geisteskrank wird. Beides, Verbrechen und geistige 
Stdrung, sind swei Pflanzen, die aus demselben Boden ihre Nahrung 
saugen, aus dem Boden körperlicher und geistiger Degeneration.'' 
(Aschaffenburg.) 

Oben wurde gesagt, dass jede menschliche Handlung als die von 
dem jeweiligen Gehirnzustand abhängige T^enktion auf äussere und 
innere Reize anznsrhen sei. Welcher Art die äusseren Hfize .sind, will 
ich nicht wpitsdi'A eilig erörtorn. Dass die wirtschaftliche Lage Anlässe 
zu Vtihierlien schafft, leuchtet ein. Es ist z. B. statistisch nachge- 
wiesen, das^ in Zeiten wirtscliaftlichen Niedergangs und steigender 
Lebensmittelpreiise die Zahl der Eigenlunisverbrechen zuniumit. Auch 
zwischen Jahreszeit und gewissen Verbrechen besteht ein gesetcmässiger 
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Zminmenliuig. So werd«n z. B. (nach Aschaffenbnrg) die meisten 
UozachtsTwbrecben in Deutachknd im Jnfi begangen. 

So lohnend es ▼ielleicht noch sein wfürde> die gesetsm&Bsigen Be- 
Ziehungen zwischen verschiedenen äusseren bezw. sozialen und indivi- 
daellen Faktoren, wie Nationalität, Volkssitten, Rasse, Religion, Stand, 
Beruf, Lebensalter, Geschlecht usw. einerseits und der Kriminalität 
andererseits zu erörtern, so will ich mich doch heKcheiden. Die bis- 
herigen Darlegungen scheinen mir zur Vorbereitung auf die folgenden 
Kapitel zu genügen. 



2 



2. Kapitel. 
Über Schuld und Sühne. 



Aas den bisherigen Darlegungen folgt neben vielem anderen zu- 
nächst, dass wir unsere Begriffe Yon Schuld und Sühne einer Prüfung 
zu unterziVItfii haben. 

Was l ( iht schliesslich von Schuld übrig, wenn wir uns bemühen, 
in die tiefsten sozialen und individuellen Ursachen jeder Straftat einzu- 
dringen, und uns erinnern, dasH alles menschliche Tun in letzter Linie 
von der nicht frei erwfthlten Gehimbeschaffenheit abhängig ist? 

Nun, wird man vielleicht entgegen, dann möge der Begriff ^^Sdiuld*^ 
die Betätigung jener Gehimbeschaffenheit bezeichnen, die zum Vei^ 
brechen führt, gleichviel ob sie frei erwählt ist oder nicht Gut, in dem 
Sinne soll das Wort gelten. Wir zollten uns dessen aber immer bewusst 
bleiben. Dann werden wir uns allmählich «ich daran gewöhnen, die 
„Sühne^ nicht als Rache oder Vergeltung zu betrachten, sondern als 
die im Interesse der Gesellschaft notwendige Reaktion anf einen be- 
gangenen Rechtsbnich. 

.ledoili di" l:mdl:iutit;en Be^'riffe von Schuld nnd Sühne sind andere, 
und ge<^en ihre Hcn'ächatt in der ÖtrairechtspÜege sind die folgenden 
Ausführungen gerichtet. 

Zunächst sind wir überhaupt nicht imtdande, Schuld und Sühne 
richtig gegeneinander abzuwägen. Wäre dies möglich, so würde die 
Bechtsprediung verschiedener I4toder nnd Zeiten nicht so auffallende 
Unterschiede zeigen, und die richterlidken Entscheidungen würden nicht 
so häufig, wie es in Wirklichkeit der Fall ist, mit dem Rechtebewnsst- 
sein des Volks im Widerspruch stehen. Die Abmessong der Schuld 
unterliegt eben dem subjektiven Füblen. IHe Richter sind Menschen. 
Sie stehen bei der Rechtsprechung unter den Einflüssen der Landes- 
sitten, der Rechtsanschauung ihrer Umgebung, ihres eigenen Charakters 
und ihrer Erziehung. Das soll selbstverständlich kein Vorwurf aein. 
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DenD es handelt sich um etwas Unvermeidbares, so lange die Strafab- 

mefsiini; sich nach der Höhe der Schuld richtet. Im Grunde bedeutet 
namiich die Höhe der Schuld nichts anderes als die Stärke der Unlust- 
gefühle, die wir angesichts der der Schuld zugrunde liegenden Handlung 
euipiinden. Und die Stärke der l nlustgefühle ist eben von den ge- 
nannten Faktoren abhängig. subjektive Klemeiit wird erst dann 
aus der Rechtsprechung nach Möglichkeit ausgeschaltet werden können, 
wenn nidit mehr der Scktüdgrad, sondern die eher objekÜY und auf 
biologischer Grundlage bestimmbftre psjchophysiache Individualität des 
Verbrechers in erster Linie die Indikationen fflr die gegen ihn anzu- 
wendenden Massnahmen gibt. Um die Gesellschaft vor Rechtsbrechern 
XU achutsen, müssen wir vor allem zu bestimmen suchen, wie gefahrlich 
ihre Persönlichkeit ist. Hiemach hat sich die Entscheidung zu richten. 
Wir sollten den Täter einer die Rechtsordnung verletzenden Handlung 
hehaiideln. nicht die Tat : ebenso wie ein gewissenhafter Arzt den Kranken 
and nicht nur das einzelne Krankheitssyni|itom bebandelt. 

Ich weiss wohl, dass auch im heute geltend n St r ifgesetzbuch An- 
sätze zur Rücksichtnahme auf die rersönlichkeit recht brechender In- 
dividuen vorhanden sind. iVergl. S. 3.^ Aber nicht in ausreichendem 
Masse! In zahlreichen Fällen sind unsere IJie'hter zurzeit gezwungen, 
ohne Rücksichtnahme auf die Person des Taters die für den begangenen 
Rechtsl»rurh festg>'st t/te Sühne zu verhängen. Infolgedessen müssen sie 
leider nur allzuhäuhg einen harmlosen Rechtsverletzer, der in einem 
Augenblick des Leichtsinns oder der Verwirrung fehlte, mit derselben 
Strafe belegen wie den unverbeeserlichen gefthrlichen Verbrecher, ob- 
wohl sie wissen, dass vielleicht das Lebensgluck des enteren hierdurch 
für immer Temichtet wird, während der letztere nach Absitzen der ihm 
ziemlich gleichgiltigen Strafe sicher bald wieder die Rechtssicherheit 
gefährdet! 

So lange man der Vergeltungsidee die «urseit von ihr eingenom» 
nene Stellung in der Strafrechtspflege lasst, so lange man also haupt- 
sächlich die unter Anklage gestellte Handlung dem richterlichen Vei^ 

fjihren zugrunde legt und die Persönlichkeit des Täters erst in zweiter 
Linie berücksichtigt, wird man einerseits die Gesellschaft vor gefähr- 
lichen Verbrechern nicht genügend schützen und andererseits manche 
im Grunde harmlose Menschen dem Untergang entgegenführen. 

Da ersclieint doch ein Straf recht besser, welches den einmal 
Strauchelnden nicht sofort um der ^vergeltenden Gerechtigkeit** willen 
der Schande preisgibt , sondern sich zunächst mit dem Zwang zur 

Schadenersatzleistung begnügt., welches anderen5pits aber den Unver- 
besserlichen, der sich der llechtsordnnng nicht fügen will, nach mehreren 
vergeblichen Besserungsversuchen rücksichtslos für immer aus der Ge- 

2* 
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sellsciiaft ausscheidet. Ein solches Sy<t<'?ii aber ist nur nnt'r starker 
Einschränkung der üherlit fei ten Schuld- und Sühueidee mugiich. 

Selbstverständlich ist nicht daran zu denken, dass die Strafen fortr 
fallen üullen. Ein geordnetes Staatswesen kann aui die allgemeine vor- 
beugende Wirkung der Abschreckong vermittelst Strafen nicht verzichten. 
Die Menschen werden sich Termutltch niMub so weit entwickeln, das» 
8te lediglidi daroh sittliche Erziehung zum rechtlichen Lebenswandel 
befähigt werden. Viele Menschen, die zwar moralische Begriffe haben, 
aber nicht mit genügend starken Lust- bezw, Unlustgelfthlen verbinden 
können, bedürfen, wenn sie in Versuchung geführt werden, erst einer 
durch die Furcht vor der Strafe dargestellten stärkeren Hemmimg, um 
vor einem Verbrechen bewahrt zu bleiben. Die Strafandrohungen ge- 
hören überdies zu den Mitteln, durch welche die sittlichen Begriffe im 
Gehirn des Menschen gebildet und befesfii't werden. Denn die Tatsaciie. 
dass gewisse Handlungen mit Str.afo bedroht sind, tragt dazu bei, die 
Vorstellung des mit diesen Handlungen verbundenen Unrechts zvl ver- 
tiefen. 

Wenn wir somit auch die Strafen nicht entbehren können, so 
sollen wir sie doch nicht als Vergeltungsmassregel betrachten. Das Wo> 
sentliche der Strafe sollen wir nicht darin erblicken, dass dem Rechts- 
verletser för das Übde, das er anderen zugefügt hat^ nun wieder Übeles 

in entsprechendem Masse geschieht Denn erst unter EinschrSnknng 
des überlieferten Sühnebegriffs wird es mögUch sein, den Strafvollzug 
so zu gestalten, dass er die Besserung der besserungsfähigen Rechtsver- 
letzer nicht verhindert. Ich werde später zu zeigen versuchen, dass 
ein derartiger Strafvollzug möglich ist, ohne die Abschreckuugswirkung 
der Strafe zu beeinträchtigen. 

Es ist mir nicht unbekannt, dass manche scharfsinnige Juristen 
der VergeltuiJgsidee eine wesentliche Bedeutung bei der Bekämpfung des 
Verbrechens zuerkeimen. Auch liegt der Einwand nahe, dass das natür- 
liche Gefühl des Volks Genugtuung und Rache für eine begangene Untaft 
TerUinge. 

Hierauf sei von vornherein bemerkt, dass das Rechtsschntzsystem, 
dessen Grundzfige in den folgenden Kapiteln entwickelt werden sollen, 
dem natürlichen Gefühl des Volks in mancher Beziehung mehr gerecht 
werden würde als das zurzeit bestehende Strafrecht. Im übrigen ist 
über das Verlangen nach Rache folgendes zu sagen. Die Rache ist im 
Grunde nichts anderes als die Abwehrreaktion auf einen AngriiV. Man 
sieht diese Reaktion auch bei den Tieren. Sie dient dem Zweck der 
Selbsterhaltnng und ist somit in newissem Sinne init/lich. In jedem hoch 
orj^anisierten Staatswesen ist jedoch die Befugnis des einzelnen zur Aus- 
ülning dieser Abwehrfunktion sehr beschränkt. Mit Üecht stellt sich 
der Staat auf den Staudpunkt, dass ihr Zweck besser erfüllt wird, wenn 
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er sie dem einzelnen abnimmt und selbst ausübt. Deshalb rlarf ich z. B. 
dem Dieb, den ich beim Plündrrn meines Obstgartens erwische, keines- 
wegs eine Portion Prügel verabreichen. Das natürliche Verlangen nach 
Rache wird a!so schon znrzeit sehr eincredämmt. Ich brauche wohl nicht 
daran zu erinnern, dass die Richter nicht selten Strafen verhängen, die 
dem liacheiretulil des Volks durchaus nicht genügen. Sie lassen in 
solchen Fällen das „natürliche Gefühl" der Mas'?e ausser acht, weil sie 
auf Grund ihrer geläuterten Rechtsanschau iiug durch ihren Spruch dem 
Gesetz genügend Achtung zu verscba£fen glauben. Wamm sollen wir 
nnxi nicM einen Schritt weiter gehen vnd bei den Abwehrmassregeln 
gegen das Verbrechen die Vergettongsidee noch mehr einschr&nken, wenn 
wir hierdorch in den Stand gesetzt werden, die Abwehrmassr^ehi er- 
folgreicher m gestatten? 

Es gibt Menschen, die der Vergeltungsidee onen besonderen sitt^ 
liehen Wert zuerkenne. In bändereichen Romanen und in Dramen 
wird sie im Sinne eines der höchsten Gebote des Sittengesetzes behandelt. 
Vi. Ifach zu Unrecht, wie mir scheint. Ich vermag die Idee, dass jede 
jjSchuld" ilirc .Sühne" finden müsse, keineswegs so besonders erhaben 
zu finden. Die christliche Sittenlehre habe ich hierbei zur Seite. Sollte 
m nicht auch wirklich einen höheren Stand der Sittlichkeit und der 
Kultur bedeuten, wenn man sich des Rechtöbrochers erwelirt, ohne „\^r~ 
geltong^ im hergebrachten Sinne an ihm zu üben? 

Und schUesslioh, wenn das Yerbredien taträchlich das Eigebnis 
der minderwertigen Persönlichkeit nnd dee sozialen Miliens ist, ist dann 
dar Verbrecher nicht mehr des Mitleids als des Zorns wert? 

Ich bin anf die Entgegnnngen gefasst, die vielleicht ein Teil der 
Leser in Bereitschaft hat. Man wird fragen, ob mich nicht statt des 
Hitleids ein unbändiger Zorn erfasst, wenn ich z. B. sehe, dass ein 
roher Messerheld einen harmlosen Menschen ohne Grund niedersticht, 
und ob ich nicht veraucht werde, dem Patron gründlich eins ausau* 
wischen ? 

Ich gebe gern /<u, dass das Unlustgefühl, welclies die rohe Tat in 
mir wachrufen würde , sich zunächst nur in Form des Zorns geltend 
machte. Möglicherweise würde aui ii die von nur aus erfolgende Ab- 
wehrreaktion in einem Schlag gegen den Messerhelden bestehen. Zweifel- 
los aber wSre dies eine Überschreitung meiner Befognisse. Denn der 
Staat übernimmt die Abwehrmassregeln gegen den Verbrecher. Und 
ebenso wie es der Staat nicht ffir angemessen h&lt, den Messerhelden 
ohne weiteres niederstedm sa lassen, wfirde anch ich bei mhiger Über- 
legung mich für eine andere Behandlung des T&ters aitsdneiden. Die 
Stärke der persönli li -n Gefühle, die wir gegenüber gewissen Gescheh- 
nissen in uns waliinehmen , darf für die im Interesse der Gesamtheit 
erforderliche sachliche Bewertung der Geschehnisse nicht massgebend sein. 
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Nicht ganz ohne Interesse erscheint die Frage, ob bei der deter- 
niinistisrhen Auffassung vom Wesen des Verbrechens die Eigenschafts- 
wort c noch am Platze sind, mit w»^!chen wir die Uandltuigen und den 
Charakter gewisser rechtbrechender Individuen bezeichnen, z. B. Worte 
wie : ehrlos, gemein, niederträchtig usw. Ich glaube, dass dieselben nie- 
mals aus dem Sprachgebrauch schwinden werden, selbst wenn die Volks- 
anschauungen über das Wesen des Verbrechens sich gemäss den neuen 
Ideen geändert haben werden. Denn Terbrecherische Handloiigen er- 
regen unter allen Unutänden, auch bei den strengten Deterministoi, 
Unlustgefahle, welche den Gebrauch entsprechender Bezeichnungen zu 
ihrer Charakterieiennig bedingen. Obwohl wir wissen, dass z. B. die 
Gesinmmg des Wucherers von der Organisation seines Gehirns abhängig 
ist, nennen wir sie ehrlos, weil sie eben vom ncnmalen Ehrbegriff ab- 
weicht. Wir haben keine zwingende Veranlassung, den Unlustgefühlen, 
welche die Hetätipimfj der Gehirnbeschaffenheit eines selbstsiichtiizen 
Rechtsverletzers in uns erweckt, mit anderen Worten Ausdruck zu ver- 
leihen, als diejeniiien tun. die an der Fiktion eines ui^achslosen Willens 
festhalten. Trotzdem aber zwingt uns unsere dett rministische Auffassung, 
nachdem unsere erste Gemütserregung über eine Untat verklungen ist, 
des Verbrechers mehr mit Mitleid als mit Zorn zu gedenken, und zwar 
nm so mehr, je deutlicher zu erkennen ist, wie sehr angeborene Anlage 
nnd die Einflüsse der Uragebnng, der Endehong, ungünstiger finsserer 
Umstände usw. zum Zustandekommen dw Untat beigetragen haben. 

In Gedanken höre ich den Leser fragen, wie es denn unter di^en 
Umständen mit der Verantwortlichkeit der Rechtsverletzer steht. Wenn 
den Verbrecher keine „Schuld** im überlieferten Sinne trifft, so mfisste 
man ihn docli picrentlich unbehelligt lassen! 

Hierauf wäre zu antworten: Allerdings haV)en wir von der .,Schuld^ 
des Verbrechers eine von der lan«llaiitigen abweichende Auffassuntr. und 
darum betrachten wir die Reaktion des Staats auf Uechfsverlet/.iuigen 
auch nicht als Wrgiitung.smassrejjel. Aber eben deshall) glauben wir, für 
ein Rechtsschutzsystem eintreten zu müs.sen, welches grös.sero Erfolge 
haben wird als das heutige, im wesentlichen nur die organisierte Rache 
darstellende Strafrecht. Wir Anhänger des Determinismus sind weit 
davon entfernt, die Verbrecher unbehelligt lassen zu wollen. Wir fordern 
8<^ar fflr manche derselben, die wir als sozial unbrauchbar erkannt 
haben, eine in gewisser Beziehung rficksichtslosere Behandlung, als nach 
dem zurzeit geltenden Strafrecht möglich ist. Um dies zu verstehen, 
muss man sich allerdings von den» Wahn frei machen, dass das Fe,st- 
hr^Iten am überlieferten Schuldbegriff Voraussetznng für das strafende 
l'iinirreifV-n des Staatf^s «jei. Ebenso wie der Staat zweifellos das Recht 
hat, in-ii^n gemeingffiihriiche Geiste.skranke auch pegen deren NVillen 
einzuschreiten, obwohl diese ohne ^Schuld** sind, darf er im Interesse 
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der Geselbcliaft die Rechtsverletzer bestrafen, ohne das» er gezwungen 
ist , den überlieferten Schuldbegriflf aufrecht zu erhalten. Wenn er es 
für nützlich hält, darf er die unverbesserlichen Verbrecher ans der Ge^ 
Seilschaft aussondern und gegen die anderen Massregeln verhängen, von 
welchen er sich eine vorbeugende und erziehliche Wirkung verspricht. 

Wenn vielleicht jemand einwenden wollte, duss wir bei unserer 
deterniiuistischen Auffassung eine vorbeugende und erziehliche Wirkung 
von den Strafen nicht erwarten können, da ja nach unserem Dafürhalten 
alle Handlungen vor allem von der jevseiligen nicht frei erwählten Be- 
fleliftlFe&heit des Gebinui abhangig seien, so rnftaste ich ihn daran er^ 
iimeni, dass die Gehimbeflchaffenheit wiederom durch die Erfahrung 
beanfluBBt wird. Erst die dem Gehirn einrerleibte Kenntnis der Tat- 
sache, dass gewisse ^ndlnngen bestraft werden, bedingt bei manchen 
eine zn rechtlidiem Leben beflüiigende Oehimbeschaffenheit. 

Die Frage nach der Verantwortlichkeit erledigt sich aus dem Vor- 
stehenden von selbst. Die Rücksicht auf das Interesse der Gesellschaft 
zwingt uns trotz unseres deterministischen Standpunkts, den Verbrecher 
als verantwortlich zu betrachten. Wir wollen ihn nicht wegen seiner 
„Schuld"^ ..bestrafen", sondern wegen der vun ihm betätigten Gehirn- 
beschati'enlieit die uns angemessen erscheinenden Massnahmen gegen ihn 
ergreifen. Er selbst fühlt sich ja auch verantwortlich, wenn er nicht 
geisteskrank ist. Und wenn auch zwc Zeit der Xat sein Gehirn nicht 
10 beschaffen war, dass die Versntwertlichkeitsgef&hle die Oberhand 
gewannen, so hindert uns dies nicht im geringsten, ihn for seine Tat ver- 
antwortlich zn machen. 

Vielleicht fragt der eine oder der andere der Leser, wamm wir 
Deterministen solchen Wert auf unsere Anffie^iing vom Wesen des Ver- 
brechens legen, woin wir schliesslich doch hinsiciitlich der Verantwort- 
lichkeit zu demselben Ergebnis kommen wie die Anhänger der Schnid- 
Uld Sühnetheorie. 

Weil , so lautet die Kntgegnung. die deterministische .\nffassung 
die Grundlage für alle Reformen auf dem Gebiet der 8trafreclitsi>tle;^e 
bildet. Ich werde zu zeigen versuchen, dass erst auf Grund unseres 
naturwissenschaftlichen Standpunkts eine Behandlung des Verbrechertums 
möglich ist, welche die Individualität der einzelnen Verbrecher berüek- 
nchtigt nnd die (Hsdlschaft bessw als das heutige Strafrecht vor dton 
Verletcem der Rechtsordnung schützt. 
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3. Kapitel. 

Aber die zukünftige Stellnng tnid Berufsansbildnng der 
Richter und höheren StrafanstaltobeamteiL 



Der erste Artikel der Statuten der „Internationalen kriminalisti- 
mshen Vereinigung" lautet : „Die I. K. V. veitritt die Ansicht, dass 
sowohl das VerbreL-hen als auch die Mittel zu seiner Bekämpfung nicht 
mir vom juristischen, sondern ebenso auch vom anthropologischen wie 
soziologischen Standpunkt aus betrachtet werden müssen. Sip -stellt sich 
zur Aufgabe die wisscnschaftlii^he Erforschung des Verbrechens, semer 
Ursachen und der Mittel zu seiner liek&mpfung." 

Die Richtigkeit der in dem ersten der angeführten öatze entlial- 
tenen Ansicht wird kein Eiiunditvollflr bestreiten. Kiui, dann ist auch 
die Fordernng begründet» daes die Behandlung und wiBsenschaftliclie 
Erforaolimig des Yerbreehertums eine einheitliche Aufgabe darBtelle, 
und dass diejenigen, welchen diese Aufgabe in erster Linie zufsllen 
sollte, die Richter nnd die höheren Beamten der Strafanstalten, dne 
einheitliche und gemeinsame Ausbildung ^iessen. Kurz, es ist zu Ter^ 
langen, dass die Genannten su einer und derselben Beamtenkategorie 
gehören. Ihren Beruf können wir mit I^echt dem des Arztes an die 
Seite stellen. Mögen die Verbrecher auch nicht Kranke im gebräuch- 
lichen Sinne sein, so sind sie doch sicher von der Norm abweichend. 
Sie sind, wie Bleuler sagt, ^Leute, welche durch Defekte in der Bil- 
dung altruistischer Begriffe oder in der (iefühlsbetonung derselben, 
durch Mangel an genügenden Hemmungen, durch iibergrosse Starke von 
Aiffekten oder TH^wn und ihnUdhe Abnormitilten verhindert sind, nch 
innert der von unserer sozialen Ordnung geforderten Schranken zu 
halten. Diese Abnormität ist die Äusserung einer abnormen Gebim- 
organisatton, welche ihrerseits bedingt wird durch eine von vornherein 
defekte Keimanlage und äussere Einflüsse. Die letzteren mfissen, um 
den eigentlichen Verbrecher zu erzeugen, wirklich die Himkonstitution 
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pc'Ihst treffen, nicht nur nach Art einer schh'chteti Er/.iehuiig auf die 
j;. L.Miffsbildung wirken. Wer iniolge schlechter Eri!;iehung stiehlt , m 
der Meinung, es sei richtig, dass er sich auf diese Weise ernähre, ist 
psychologisch kein Verbrecher')**. 

Mögen wir es nun mit den eigentlichen Verbrechern im Sinne 
Bleulers so tun haben oder mit solchen, auf deren Begriffsbildnng 
äossere Zuflüsse nach Art einer echlechten Erziehung eingewirkt haben*), 
jedenfalls nnterscbeidet sich das geistige Verhalten der Verletzer der 
Rechtsordnung Yon dengenigen der rechtlich Lebenden. Es erscheint 
daher nicht nngerechtfertigt, den Berof der Bicbter und Strafanstalts- 
beamten mit demjenigen des Arztes zu vergleichen. Xun wäre es 
doch gewiss absurd, wenn ein Arzt grundsätzlich und unter allen 
Umständen nur die Dit^ose stellen und die Hehandlnns? bestimmen 
wollte, dagegen dif» Ausführung der letzteren immer anderen überliesse, 
tihne sich um Wirkung und Ertolg zu. kümmern. Ebenso unrichtig 
erscheint es mir, dass unter den Männern, welchen der Kampf gegen 
das Verbrechen obliegt, die einen immer nur als Richter die begangene 
Untat unter die Rechtsformel bringen^ die weitere Behandlung des 
Obelt&ters aber anderen übertragen, noch daiu solchen, deren Vorbild 
dnng von der ihrigen Terschieden ist. Nach meiner Anffassang sollten 
die Tätigkeit des Richters und diejenige des höheren Strafanstalts- 
beamten lediglich swtt in ihrem innersten Wesen nicht voneinander 
Twschiedene Zweige eines und desselben Berufes darstellen. Ich luilte 
es for durchaus notwendig, dass der Richter der Zukunft auch Erfah- 
rungen als Anstaltsbeamter hat, dass er das Wesen und die Wirkung 
der von ihm verhängten ..Strafe** kenT)t uthI über die kriminal-biologi- 
schen Kenntnisse verfügt, die er sich mir durch dienstliche Tätigkeit 
in der Anstalt erwerben kann. Für ebenso notwendig halte ich es, 
dass die höheren Beamten der Strafanstalten den Dienstzweig de« Rich- 
ters kennen. Die richterliche Tätigkeit, die neben der Tertiünlichkeit 
der Rechtsverletzer besonders die äusseren Ursachen und die begleitenden 
Umstände des Verbrechens, die Beweisföhrung usw. zum Gegenstande 
hat, gewahrt die unumgängliche Eigfinzung der Kenntnisse, deren der 
höhere AnstaHsbeamte zur erspriesslichen AusfflUnng seines Berufes 
bedarf. 

Ohne Zweifel sind die heutigen Anstaltsbeamten in der grossen 
Mehrheit höchst ehrenwerte Männer, deren Vorbildung völlig für die 
Anforderungen genügt, die heute an sie gestellt werden. Solange die 
Reaktion auf das Verbrechen hauptsächlich in der Tergelienden Sühne 

i) Dar gsborene YerbwdMr. Ein« kritiaohe Stodie tob Dr. Blenl«r. MQndMn 
18M. J. F. Lehmana. 

^) Hierbei ist zu beacht<^n, da^s die .BegrifTsnildong" doch auch mit der 6«- 
biritkonstitation im ZuMmtnenhang steht. Der Verf. 
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bestel)t, joniifrfTi Beamte, die für eine ordnun^gemässe Vollstreckung 
der Süiim' zu *oigen imstande smd. 

Das Hechtsschutzsystem der Ziücunft dagegen erfordert nicht Juristen 
ah Diener der „vergeltenden Gerechtigkeit" auf der einen Seite and 
Strafanstaltsbeamte als Vollzieher der „Sfihne'' auf der anderen, sondern 
Mftnner, welchen die gemeinsame Aufgabe obliegt, die Verletzer der 
Rechtsordnung in geeignete Behandlang zn nehmen. Diese Aofgabe ist 
ihrem Wesen nach einheitlich, venn sie auch in zwei Teile zerfallt^ 
in den Dienstzweig des Richters und den des Strafanstaltsbeamten. 
Deshalb ist für die Vertreter der beiden Dienstzweige eine gemeinsame 
Vorbildung zn fordern. Diese Anshilrinng soll nicht nur eine juristische 
sein, sondern alle die Wissenschaften einschliessen, die man unter der 
Bezeichnung Kriminalbiologie zusammeofassen kann, nebst ihren Hilfs- 
wissenschaften. 

Dass bei dem Universitätsstudium der zukünftigen „Kechtsschutz- 
beamten^ die Rechtswissenschaften einen breiten Raum einzunehmen 
hätten, ist selbstverstfindlich. Trotzdem mösste verlangt werden, dass 
die Studierenden sich mit den sozialen Ursachen des Verbrechens, sowie 
mit den Grundzagen der menscfalidien Entwicklnngsgesohichte, der 
Anatomie, der Physiologie, der Psychologie und der Pathologie, insbe- 
sondere der Pathologie des Gehiros bezw. d«r Psychiatrie, Tortraut 
machten. 

„Aber wo soll das hinaus?" höre ich in Gedanken den Leser fragen. 
„Wozu in aller Weit bedarf der Jurist der Anatomio . der Physiologie 
und gar der Entwickluutisucsc liit htt- ? Psychologie und einen Einblick 
in die Psychiatric will ich alleiit'alli^ zugestehen 

Nun. wenn schon der heutige Jurist, wie von zahlreichen kom- 
^jetenten Leuten anerkannt wird, psychologischer un*l psychiatrischer 
Kamtnisse bedarf, dann werden der Richter und der Straf aostalts- 
beamte der Zukunft ihrer erst recht nicht entraten können. Diese 
Kenntnisse werden um so erspriesslicher sein, je eingehender sie sind. 
Nun besteht kein Zweifel, dass d i e Psychologie, welche zum Verstftndnis 
der Verbrechernatur erforderlich ist, in der Hauptsadie nichts anderes 
ist als Oüliirnphysiologie. Möglichst eindringende Kenntnis der Ge- 
hirnphysiologie vermag aber nur der zu gewinnen , welcher die 
wesentlichsten Bcirriffe der gesamten Physiologie erfasst hat. Hierzu 
sind wiedernm anatomische Kenntnisse unerlii^slich. Wer (»hne ana- 
tomisrlie und physiologische Vorkenntnisse Psychologie treiben \vi!l, 
hat keinen siilieren Rodf-ti unter den Fü.s.sen und ist auf Schritt und 
Tritt den verhiingnt6\<jll>tt>ii Täuschungen ansf^^psetzt. Dies gilt in noch 
höherem Grade von der rsycliintrie. Denn uu' Geistciskranklieiten bind 
Störungen der Gehimtatigkeit. Für einen Teil derselben kennen wir 
sogar die zugrundeliegenden Veränderungen der Gehimsubstanz sehr 
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genan. Jedenfalls steht fest , dass anatomische und physiolofjisc-he 
Kenntuisse lum richtigen Yerätänduis der Geiättiskrankheiten nicht zu 
entbehren smd, de^eidken nicht die- wesentlichsten allgemeinea Gnmd- 
begriffe lam Wesen der Krankheit fiberhanpt, von der Pathologie. 

Auch die Entwicklimgsgeacfaichte wird Tom zokünftigen |,Rechta- 
Bchntzbeamten" nicht ganz yeraacbl&sBigt werden dürfen. Das Ver- 
trautsein mit den wi^tigsten Tatsache ans der Entwicklungsgeschichte 
des klenscben, der mensdüiohen Embryologie, sowie ans der Entwick- 
hmgsgeechichte der Stämme und Arten, der Phylogenie, gewahrt nicht 
nur eine tiefere Einsicht in die bisher genannten Wissenszweige, sondern 
trägt auch an und fiir sich zu der Fähigkeit bei, loL^isrh zu (lenken, 
und bewahrt vor dem gerade in der Rechtsptiege so ott hervortretenden 
übermäüsigen Formalismus. Vor allem aber befähigen entwickUing»- 
geschichtlichte Kenntnisse dazu, die Beziehungen zwischen dem Ver- 
brechen und mannigfaltigen äusseren Faktoren richtig zu würdigen. Sie 
gewSbren int Yerem mit der Paychologie tmd der Psfcfaiatrie die tiefec» 
Erkenntnis des Zusammenhangs zwischen socialer nnd wirtschafÜiober 
Lage, Berof, Alkoholismns, Prostitutioo, Volkssitten, Basse, Religion usw. 
einerseits und dem Znstandekommen Terbreeherischer GehimbMchaffen- 
heit andererseits. 

Der ^Rechtsbeflissene^ der Zukunft wird seine Studienzeit aller- 
dings gehörig ausnützen müssen. Im Übrigen sind die Anforderungen 
doch nicht so weitgehend, wie der Feser vielleicht zunächst annimmt. 
Man bedenke, dass die genauuten Wissenschaften nur einen kleinen 
Bruchteil des<;en darstellen, was sich der Mediziner wahrend seines 
Studiums anzueignen hat. ("berdies werden selbstverständlich vom iiechts- 
beflissenen nicht so detaillierte Iveuntnisse in den genannten Disziplinen 
zu verlangen sein wie vom Mediziner. In der Anatomie, in der allge- 
meimn Physiologie und in der Entwicklungsgesdhidlite genügen die 
wesentlichsten Elemente. iSn Tertieftes Wissen wird in der Physio- 
logie des Gehirns, der Psychologie, sowie in der Pathologie des Ge- 
hirns, der Psychiatrie, su fordern sein. Dabei wird der Studie- 
rende die formalen Rechtswissenschaften nicht zu Temachlässigen 
brauchen. Er wird den Anforderungen derselben um so eher nach- 
kommen können, als bei der zukünftigen soziologisch-anthropologisclien 
Richtung im Kampf gegen das Veibi'erlien gewi.ss ein Teil der juri- 
stisch-fur malen Gegenstände, der heute noch als unerlässiich gilt, fort- 
fallen wird. 

Überhaupt darf man bei ganzer Hetrachtung der vorliegenden 
Frage nicht ausschliesslich von der Erwägung ausgehen, ob und wieweit 
der ^Jurist" sich ausser der Rechtswissenschaft andere Wissenszweige 
zu eigen machen soll. Falls die anthropologisch'Soziologische Auffassung 
Tom Wesen des Verbrechens zur vollständigen Anerkennung kommen 
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wird, wird es üherhatipt keine ...Ttiristen" im heutigen Sinne mehr gehen, 
sondern i>r;iktischt> Krirniiuilhioiogeo. Die Strafrechtmwis'^ensclial't wird 
dann notwendigerweise die mehrfach angefilhrten hiologisclien Disziplinen 
zu ihren integrierenden Bestandteilen rechnen, deren Kenntnis für den 
„Kechtsschutzbeamten*^ ebenso unerlässlich sein wird wie heute für den 
Arzt. Man wird dann gar nicht mehr das Geffihl baben, einaehw 
Zweige der Meduio in den Dienst einer anderen Wissenschaft zu 
stellen. Die Kenntnis dieser Wissenszweige wird dann vielmehr für die 
praktische Betätigung im Strafrecht eine ebenso selbstTerst&ndliohe 
Voraassetznng sein wie für die Ansübang der Heilkunde. 

Nach Beendigung des Universitätsstudiams würde der Anwärter 
für den Beruf des höheren „Rechtsschutzbeamten'' abwechselnd etliche 
Jahre bei den Gerichten und in den Strafanstalten zu beschäftigen sein. 
Bei der endgiltigen Anstellnng wäre tunlichst darauf Rücksicht zu 
nehmen, fiir welchen der be-d'^'n Dienst zweige er sieh am besten eignet. 

Wenn unsere Kultur einst so weit fortgeschritten sein wird, dass 
rechtskundige Kriminalbiologen als Strafrichter walten, wird sich die 
Frage aufdrängen, ob die Richter zur Entscheidung zivilrechtlicher 
Streitfragen auch aller der Kenntnisse bedürfen, die sie nach der in 
dieser Schrift Tertretenen Auffassung bei der Benrteihmg tch Ver^ 
brechen nicht entbehren kdnnen. Sollen dann etwa die Richter für 
Zivilsadien eine Beamtenkategorie für sich bilden? 

Die Antwort wird selbstverständlich vemeinend lauten. Denn 
wenn auch in milrechtlichen Streitfragen nicht immer die Kenntnisse 
inBetradit kommen, die wir vom zukünftigen Strafrichter verlangen, seist 
eine Trennung doch nicht angemessen. Zweifellos bilden jene Kenntnisse 
für den /ivilrichter kein Hindernis sondern kommen auch ihm häufig 
zu statten. Andererseits ist es lltstverständlic]i, dass der Strafrichter 
über umfassende und abgeschlossene Recbtskenntnisse verfügen muss. 
Beide Gebiete haben so mannigfaltige Berührungspunkte, dass eine 
Scheidung zwischen den Vertretern des einen und des anderen ein 
Unding wäre. 
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4. Kapitel. 

Über die Strafen des zuküuftigeu Systems im allgemeinen. 



Eiu juDger Mann aus unbescholtener Familie und von guter Er- 
aehuig) der bishor ein einwaodfreiefi Leben geffthrt bat, lässt sich in 
eioem Augenblick des LeiebtainnB ein«B Diebstahl zu Bchnlden kommen. 

Nach dem Stuidpmikte der strengen Siibnetheoretiker gebührt dem 
Unseligen, obwohl sein Vater den Schaden toII ersetzt , auf jeden Fall 
Gefängnisstrafe, damit der j^Gerechtigkeit'' Genüge geschehe. Die bitterste 
Beae kami ihn nicht retten, denn der „Beohtsbmch" Terlangt nuo ein- 
fflsl seine ^Sühne^. 

V/ie aber gestaltet sich in leider so überaus vielen Fällen das 
weitere SLhicksal des Unglücklichen, den die Strenge des Gesetzes schon 
nach der ersten Verfehlung dem (ief;ingnis überweist? Man fratje die 
Kriminalisten! Die Genossen hinter den Iveikermauern verhöhnen ihn, 
wenn er Reue an den Tag legt, und beeinträchtigen hieidurch Jic Stärke 
seiner sittlichen Gefühle. Nack der Entlassung hattet ihm der Makel 
imsiisloschlich an nnd gefthrdet fibondl seine wirtsdiaftUche mid sosiale 
Eastens. Ist es zu verwimdem, wemi er infolge der vielen Demütigungen, 
die er erleiden miiss, mid des Misstranens, das ihm allenthalben entgegen- 
gebradit wird, bald wieder den moralischen Halt verliert mid rückfällig 
wird? Hat sich aber zmn zweiten Male das Tor des Gefängnisses hinter 
flm geschlossen, so ist sein Schicksal in der Kegel besiegelt. Er sinkt 
Ton Stufe zu Stufe nnd gesellt sich schliesslich zn den Stammgästen 
der Strafanstalten. Und das alles des „Hechts'* wegen! Weil der erste 
Rechtsbruch su scliwere Sühne verlangt liut! Um dieser Sühne willen 
Wird der Reclitsverletzer geradezu gezwungen, seinem ersten Fehltritt 
weitere folgen zu hi^>sen! 

Es ist mir wohl bekannt, dass nicht etwa alle Staranii;äste unserer 
Gefängnisse und Zuchthäuser deshalb auf die schiele Hahn geraten sind, 
weil schon ihr erster Fehltritt sie hinter Schloss mid Riegel brachte. 
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Gerade wir Deterministen wissen dies am besten. Ab- r es ist auch un- 
bestreitbar, dass viele nicht der Verbrecberlaul'bahn anheimgefallen 
wären, wenn man ihnen Milde gezeigt hätte, als sie zum ersten Male 
strauchelten. 

x\im, wenn wir hiervon überzeugt sind, sollten wir auch die Folg»- 
mngen ziehen. Der junge Hann in unserem Beispiel vfirde also anter 
dem Strafredit der Zakimft nicht mit Gefängnis m bestrafen sein. Er 
wäre zum Enats des gestohlenen Guts, zu einer Geldstrafe nnd zur 
Leistung der Friedensbtlrgschaft aaf die Dauer toh 5 Jahren zu 
verurteilen. Durch die Friedensbürgschaft Terpflichtet er sich, während 
dtf festgesetzten Frist sich rechtlich zu verhalten. Bricht er sein Ver- 
sprechen, so ist ihm nachträglich unT)eschadet der etwa schon geleisteten 
Oeldbusse eine angemessene Freiheitsstrafe auf aierlegen. 

Die von den Sühnetheorctikern so oft mit Pathos angeiührte 
„Achtnnj? vor Gesetz und Reclit" kann man nicht besser betätigen als 
dadurch, dass man dem zum ersten Male Strauchelnden möglichst wieder 
auf den rechten Weg hilft. Hierzu ist es aber erforderlich, ihn, wenn 
irgend angängig, vor dem Gefängnis zu bewahren. Wer da weiss, dass 
man durch Milde zahlreidie Menschen vom Fortschreiten auf der Bahn 
des Verbrechens abhalten kann, bandelt doktrinär, wenn er mit Rück' 
flicht auf das ^^beleidigte Recht" und ähnliche Be^ffe unter allen Um- 
ständen die ganze Strange des Gesetzra fordert. 

Wer zur abschreckenden nnd eraieUiohea Wirkiu^- auf die Allge- 
meinheit bei einem Diebfitahl Gefängnisstrafe für unentbehrlich hält, 
unterschätzt den erziehlichen Einfluss der vorgeschlagenen Massregeln. 
Letztere dürften sogar in mancher Beziehung noch eindringlicher wirken 
ah kurze Gefängnisstrafen, die übprdle« dem Verurteilten oft unermess- 
lichen, in kMirif'ui angemessenen \ erhaltius zu dem von ihm verübten 
Unrecht stehenden Schaden zufiii^en. ErsatzpHicht und Geldstrafe machen 
dem l'.etrotienon und anderen klar, dass nnrechf Gut nicht gedeiht, 
namentlich wenn der Verurteilte beim l'ühlen ausreichender Mittel 
gezwungen wird, den Betrag ratenweise zu entrichten. 

Im übrigen tberzengen Tatsachen besser als alle Erwägungen. 
Tatsache ist, dass unter dem Irisherigen Strafsystem, in welchem die 
Sühnetheorie herrscht, die Kriminalität von Jahr ztt Jahr zunimmt, und 
dass namentlich die Zahl der jugendlichen Verbrecher immer grosser 
wird. Tatsache ist femer, dass die Strafen unseres heutigen Systems 
in keiner Weise sich als Schutzmittel ge<;en Rückfall erwiesen haben. 
Angesichts dieser Tat-saehen ist es sehr bemerkenswert, dass, wie 
Aschftffenburg ') mitteilt, bei 18107 von 25304 Personen, welchen die 
„bedingte Begnadigung'' zuteil geworden war, die StrafTollstreckung sich 



>) Aschaffenburg, a. a. 0. S. 228. 
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als nnnötig erwies. Ist wirklicli dem RechUgetuhl dadurcb Abbruch 
geschehen, dass so viele Menschen vor der entehrenden Strafe bewalirt 
wurdeiiV Wer diese Frage verneint, möge sich auch überzeugen lassen, 
dura statt der „bedingten Begnadigung'' die voi^eschlagene — übrigens 
in etwas anderer Fomi sobon 1887 in England eingeffthrte — Friedens- 
buigschaft das Bessere wire. Wenn sich die TorlSnfige Anssetsimg der 
Geföngnisstrafe nnter gewissen Voraossetzongen als praktisoh nnd nütslich 
for den Staat erwies«i hat, so mache man sie sur gesetzlichen Norm. Es 
ist ausserdem nidit einzusehen, warum man sie, wie bisher die bedingte 
Begnadigung, nur gegen Jugendliche und nicht auch gegen ältere Per- 
sonen, die zum ersten Male der Versnchnnjz unterlagen, anwenden soll. 

Ich würde es allerdings nicht zweckmässig tinden, wenn die 
.Friedensbnrjischaft" von jeder Strafe entbände. Deshalb wurden oben 
neben derselben eine (ieldbusse und die ^ erurteilumj zum Schadenersatz 
vorgeschlagen. Das Wesentliche bei der l- riedenshiircschaft sullte nicht 
sein die durch Woblverhallen zu erzielende Befreiung von jeder Strafe 
überhaupt, sondern die Möglichkeit, dem defiingnis zu entgehen. 
Zweifellos Ist die Aussicht, durch rechtliche Lebensführimg den drohen- 
den FreiheitSTerlnst abzuwenden, ein viel wirksamerer Ansporn zum 
Outen als die Erinnerung an den Aufenthalt im Gefiingnis und den. 
hiermit verbundenen Schimpf. Im übrigen erscheint es mir jedodi wohl 
angebracht, dass der Staat auch gegen den erstmaligen Verletzer der 
Rechtsordnnng Massregeln ergreift, die nicht als angenehm empfunden 
werden und andere wirksam abzuschrecken geeignet sind. Hierzu rechne 
ich vor allem die mit unerbittlicher Strenge durchzuführende Schaden» 
enatzptlicht. 

Selbstverständlich ist nicht jeder, der zum ersten Male sicli n 
die Gesetze vergeht, so milde zu behandeln wie der junge Mann m 
unserem Beispiel. iJestinimte Verbrecherkategorien sind von der Ver- 
günstigung der Friedensbürgschaft uuszuschliessen, z. B. Mörder, Tot- 
schläger, gewisse SittlichkeitSTerbrecher, HoehTeiräter usw. In allen 
übrigen Fällen, in welchen überhaupt Freiheitsentziehung in Betracht 
kommt, entscheiden die Richter, ob diese einzutreten hat, oder ob die 
Leistung der Friedensbüigsohaft zunächst genügt. Massgebend für die 
Entscheidung ist in erster Linie die Persönlichkeit dt-s Verbrechers. 
Solche, die bei Begehung der Tat eine ganz besondere Ilücksichts- und 
Gewissenlosigkeit gegen ihre Mitmenschen an den Tag gelegt haben, 
entgehen selbstverständlich der Strafanstalt nicht. 

Es kann die Kra^re entstehen, was unter Ihuch der Friedens- 
bürgschaft zu verstehen ist. Meistens wird allerdings kein Zweifel ob- 
walten. Gilt aber z. B. die Friedenshürizschaft als verletzt, wenn ein 
Dieb, dem die Freiheit vorläufig g( sclienkt ist, innerhalb der feslgeselzLcn 
Frist eine fahrlässige Körperverletzung begeht? 
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In eiiK iii solchen Fall werden die näheren Umstände zu erwägen 
sein. Der Begriti" dt r Fahrlässigkeit ist weitf»ehend. Der Hausbesitzer 
L. B., der vergessen hat, bei Glatteis Sau«l zu streuen, und hierdurch 
den Beinbruch eines Vorfibergelte&deii herbeiführt, hat nur eine ein- 
fiiche Fahrlässigkeit begangen. Derjenige Lenker eines Kraftwagens dagegen, 
der in souveräner Rücksichtslosigkeit g^en Gesundheit und lieben seiner 
Mitmenschen mit Eilzugsgeschwindigkeit auf der belebtenSfsrasse dahinjagt 
und infolgedessen einen Wanderer überfahrt» handelt nicht nur fahrlässig, 
sondern direkt unsittlich. Diese Art der „FahrlSssigkeit^ würde als 
Verletzung der Friedensbürgschaft anzusehen sein, wie überhaupt jedes 
Delikt, das einer unsittlichen ejroistiscli» n Gesinnung ent'^pringt. Dem- 
nach werden die Richter in jodein Fall, in dem ein zur Friedensbürg- 
Hch.it't Verurteilter innerhalb der festgesetzten Frist wieder mit den 
Gesetzen m KonHikt gerät, zu prüfen haben , ob die neue Tat eine ehrlose 
bezw. unsittliche Handlung darstellt oder nur eine solche, die der Staat 
aus Nützlichkeitserwägimgen mit Strafe bedroht. Im ersteren Fall hat 
nunmehr die Überweisung in die Strafanstalt an erliegen. 

Die Zeit der Bürgschaftsfinst sollte stets auf mindestens 5 Jahre be- 
messen werden. Die Bichter müssen jedoch auch in der Laga sein, 
läqgere Fristen festsusetxen. Küraere Fristen waren Ton geringerem 
Wert. 

Wie steht es nun mit dem Verbrecher, der innerhalb der Bürg-* 
Schaftsfrist rechtlich bleibt, nach Ablauf derselben aber wieder ^^en 

die Rechtsordnung verstösst? Ist es möglich und praktisch, dass er zum 
zweiten "Male mit Geldstrafe und FriedensbUrgschaft davonkommt? 

L t t re würde in solchen Füllen, soweit sie überhaupt in Frage 
kommen kann, nicht etwa grundsatzlich auszuschliessen sein, wenn sie 
bei ihnen naturgemäss auch viel seltener als gegen erstmalige Rechts- 
verletzer angewendet werden könnte. 



Wir fahren in unseren Ausblicken auf die zukünftige Bewertung 
der Verbrechen fort und gehen zu einem neuen Beispiel über. 

Auf der Anklagebank sitzt ein Sfann, der sdion 10 mal wegen 

unzüchtiger Handlungen an Kindern vorbestraft ist. Da er sich stets 
mit unsittlichen Betastungen begnügt und körperliche Verletzung^ 

seiner Opfer vermieden hat, ist er bis jetzt immer verhältnismässig 
gnadig davongekommen. So war es möglich, dass er. obwohl er erst 
40 Jahre zählt, wegen des gleichen l)elikts so häufig verurteilt werden 
konnte. Audi dieses Mal wird der ITnhold unter der Herrschaft des 
heutigen Strafrechts mit etlichen Jahren Freiheitsverlust seine Tat 
;,sühnen''. Und was wird nach seiner Enllabsuug geschehen ? Die Frage 
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ist nicht schwer zii beaiitwort(»Ti. Der Mann wird hei der ersten Ge- 
legeübfcit sein Verbrechen wiederlioleii. \ ieih-icht w ird er erst wieder 
ertjippt werden, nachdem ihm mehrere Kinder zum Opfer gelallen sind. 
Lud dann wird er, wenn er nicht als geistesgestört begutachtet wird, 
m netiem für m» Rdhe tqh Jahren sein Quartier im Zuchthaus 
Dehmen. 

ÜDtor dem Stmfreoht der Zukunft wird man aoch znnScbst ein- 
mal den Versuch machen, einen aolchen Menschen nach Ablauf der über 
ihn verhängten Strafzeit der Freiheit zurückzugeben. Sobald sich aber 
seine Unverbesaerlichkeit beran«gestellt haben wird, wird man nicht 
mehr erwägen, mit wieviel Jahren die «Schuld" zu söhnen ist, die ihm 
zuletzt nachgewiesen wurde, sondern man wird vor allem die Verpflich- 
tung fühlen, die flesellsrhaft wirksam vor einem so ge f. ehrlichen Indi- 
Tiduum zu schützen. Man wird erkennen, dass man es mit einem 
Menschen zu tun hat, ans de.«sen ps^cliophysischer Konstitution sieh 
seine Delikte mit Naturnotwendigkeit ergeben. Deshalb wird man ilin 
nötigeulalU für mmier hinter Schlos» und Kiegel unschädlich machen, 
auch wenn man seine psjchopbysische Konstitution nicht als krankhaft 
im ktiniflchen Sinn bewertet 



Ein Bursche vcm 20 und einigen Jahren ist bereits wegea Dieb> 

Stahls, Betteins, Vagabundierens. Widerstands gegen die Staatsgewalt usw. 
häufig bestraft worden. Er ist ein arbeitsscheuer Patron schlimmster 
Sorte. Wieder einmal steht er wegen Bettehis vor dem Richter. Wie 
wird das Urteil heute lauten? Nnn, der jnnf?e Mann erhiilt eine kurze 
Haftstrafe, denn es handelt sieh ja mir um die Sühne iür das Betteln. 
Falls die Voraussetzung des s? i{ti2. Alis. *J des Str.-G.-B. zufällig nicht 
gegeben ist, kann er der Landrspolizeibehörde, die ihn für zwei Jahre 
in ein Arbeitshaus stecken dürfte, nicht überwiesen werden. Vielleicht 
trifft ihn dieses Schicksal über kurz oder lang doch. Allein, gewonnen 
ist hiermit gegenüber einem Menschen von seinen Qualitäten nicht Tiel. 
Er weiss, dass er nach Ablauf der swei Jahre entUissen werden muss. 
Und dann wird er sein altes Lotterleben wieder anfangen. Vielleicht 
wird er etwas Torsiehtiger sein, aber eines Tages wandert er doch wieder 
ins Gefängnis. Gar manches Aktenbündel über ihn und seine Untaten 
wird noch beschrieben werden. Und derartiger Individuen gibt es leider 
gar so viele. Eine Armee von Beamten könnte entbehrt werden, wom 
sie nicht immer von nenem abfjeurteilt wei den müssten. 

Wir werden allerdings auch in /nkuuft ähnliche Mitglieder der 
menschlichen (Tesellschaft haben, selbst wenn es geiin'jen sollte, durch 
vp'eitirehende so/.iale Fürsorge, Einführung der Friedensbürgschaft usw. 
ihre Zahl erheblich herab/nsetzen. Aber wir werden sie hindern, sich 

Orftnztngen das Narran- nnd äa«leaiebens. (Heft XLVI.) 3 
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80 in gesellschaftsfeindlicher Weise zn betätigen wie heute. Hierzu ist 
vor allem erforderlich, dass nach dem Vorschlag Ivraepelius das 
heutige Strafmass abgeadttflt wird. 

Wenn heate der Richter letster Instanz gesprochen hat, so ist der 
Fall 60 gut wie erledigt. Mag der Riditer infolge irrtomlicher Bewer- 
tung der Straftat die Strafe innerhalb der ihm durch das Gesetz ge> 
Kogenen Grenzen zn hoch oder zu niedrig bemesseii haben ,| an dem 
Schicksal des Verurteilten ist nichts mehr zu findem. Mögen die Straf- 
anstaltsbeamten noch so sehr die Überzeugung gewinnen, dass für den 
ihnen nbergebenen Verbrecher die h(3chste zulassige Strafe am Platze 
gewesen wäre, um die Gesellschaft noch länger vor ihm zu schützon. 
sie müssen ihn trotzdem pünktlich [iiuf die Minute wieder auf die Mt nscli- 
heit loslassen. Desgleichen sind sie niclit anders als durch Anrufung 
der (inade des Landesherrn imstande, einen Unglücklichen, dem eine 
sehr hohe Strafe zudiktiert war, vor dem festgesetzten Termin zu ent- 
lasseD, selbst wenn sidi herausstellen BoUtOf dass seine Tat eine wesent- 
lich mildere Benrteilung yerdient hätte, und dass ein abermaliger Rechts- 
brach ?an ihm nicht zn erwarten ist. 

Hierin kann kein Wandel geschaffen werden, so lange die Strafe, 
die Reaktion des Staats auf die geschehene Rechtsverletzung, im wesent- 
lichen Rache bedeutet, und die Strafrichter nichte anderes ate Organi- 
satoren dieser Rache sind. 

Wenn aber innerhalb der massgebenden Kreise durchgehends die 
Auffassung sich Bahn gebrochen haben wird, dass der Strafe neben 
ihrer abschreckenden Wirkung die Bedeutung einer zweckmässigen Be- 
handlung des VerbrecherH zukommt, dann wird es möglich sein, Krae- 
pelins hochbedeutsamen Vorschlag zu verwirklichen. Man brauclit 
die Verletzer der Rechtsordnung nicht als Kranke zu betrachten. Jedoch 
schon die Tatsache, dass sie dch durch ihren Mangel an iaUamistboiiein 
Fühlen von den RechÜich«k unterscheiden, rechtfertigt die Forderung, 
dass ihre besondere Eigenart bei den gegen sie zu ergreifmden Mass- 
nahmen berficksicht werde. Es erscheint demnach, wie schon früher 
hervorgehoben wurde, erlaubt, die Bestrafung der Verbrecher in gewisser 
Beziehung mit der ärztlichen Behandlung Kranker zu vergleichen. Ein 
Temünftiger Arzt wird sich nun audh nicht darauf einlassen , bei 
Beginn der Krankheit deren Dauer genau vorauszusagen. Diese und 
die Behandlungsart hängen vom Verlauf des Leidens ab. Ebenso 
werden auch die zukünftigen Richter nicht von vornherein die Dauer 
der BehfiTuUung bezw. Haftzeit des Verbrechers endgiltig festsetzen. 
Denn die Beurteilung seiner Persönlichkeit wird während der \ or Unter- 
suchung und in der gerichtlichen Verhandlung nicht vollständig erledigt. 
Die Art des Verbrechens und die Ergebnisse der Voruntersuchung über 
Abstammung, Endekung, Vorleben usw. des. Angeklagten ermöglichen 
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häufig nur ein rorlänfigea Urteil über seine soziale Gefährlichkeit. Die 

Dauer der Behandhing bezw. Strafzeit wird daher in Zu- 
kunft von der Entscheidung der S tiftfanstaltsbeamten 
abhängen müssen. 

Um jedoch WiIIkut auszuschliessen und andererseits den btraf- 
antlrohungen die vorbeugende und erziehliche Wirkung auf jeden Fall 
zu sichern, haben die zunächst entscheidenden Richter an der Hand der 
geeetzlichen Bestimmungen eine Ufinimal- sowie Mazimildanfir der Straf- 
zeit festzosetsen. Anf Gnmd dieser Festsetzung sind die Stnlustalts- 
beamfcen verpflichtet» den ihnen fibergebenen Gefangenen bis snm Ende 
der Minimaheit zn behalten, und berechtigt, ihn erst nach Ablauf CMt 
Mazimalzeit zu entlassen, wenn sie die Überzeugung gewinnen, dass die 
lingere Haftzeit im Interesse der Gesdlschaft notwendig ist. 

Wer etwa glaubt, dass trotz der ▼orgeschhigenen gesetzlichen Be- 
stimmungen über Minimal- und Maximaldauer der Strafzeit den Au- 
staltsbeamten eine unerwünschte Machtbefugnis über das Schicksal der 
Gefangenen eingeräumt werde, möge erwäL'en. dass heute dem Richter 
diese ungeheure Maclitbefugnia über daa ^jchicksal des Kechtsbrechers 
zusteht. l)al)ei entscheiden die Richter lediglich auf Grund des Ergeb- 
nisses der Voruntersuchung und der Ci er ich tsver liandlung. Sie sind 
überdies bei weitem nicht so eingehend mit kriminal-biologischen Kenntp 
ntssen ausgerüstet, wie sie in Zukunft von allen höherm »Rechtsschutz- 
beamten'', auch den in den Strafanstalten tätigen, nachzuweisen sind. 
Warn die zukfinfligen höheren Strafanstaltsbeamten mit den Riditem 
die gleiche Vorbildung gemessen sollen, so steht kein ernstes Bedenken 
dein Vorschlag entgegen, ihnen unter den angegebenen Einsdur&nknng^ 
die Entscheidung über die Dauer der Strafhaft zu überlassen. Vom 
Standpunkt desjenigen, für den Bestrafung mit Behandlung in gewisser 
Weise identisch , bedeutet die Verwirklichung dieses Vorschlages 
etwas Selbstverständlii lies. Die Reurteilung der l'ersünlichkeit des Ver- 
brechers geschieht wahrend der lieobachtuug m der Strafanstalt mit 
grösserer Genauigkeit und Sicherheit als bei der Voruntersuclning und 
gerichtlichen Verhaudiung. loerdies fallen bei der späteren Beurteilung 
diejenigen Momente fort, die geeignet sind, die Sachlichkeit des ersten 
ürteib zu trübe^. Ich verstehe darunter die zunächst sich geltend 
machende Empörung über eine Untat etnerseits, sowie zu hohe Bewer- 
tung sogenannter mildernder Umstände andererseits. 

Am besten wird an Beispielen gezeigt werden, wie und unter 
welchen Voraussetzungen in Zukunft die Freiheitsstrafen zur Anwendung 
kommen sollen. Beginnen wir mit dem jungen Bursehen, von dem wir 
zuletzt ausgegangen waren , und sehen zu . wie sich sein Lebensgang 
unt^r dem zukünftigen Strafrecht gestalten würde. Nehmen wir an, er 
sei zu^lig bis zu seinem 20. Jahr vor Konflikten mit den Gesetzen 

8* 
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bewahrt worden. Da wird er eines Tapes h^im Betteln ertappt. Eine 
scharfe Vorwtirmins? erseheint zunächst genügend. Bald darauf leistet 
er in der Trunkenheit tinein Sicherheitsheamten Widerstand. Jetzt 
triflft ihn eine für seine Verhältnisse hohe üeklstrafe. Zum dritten Male 
kumint er we^ipn eines geringfügigen Diebstahls vor den Richter. Ob- 
wohl er sclioii vorbestraft ist, wird noch einmal von einer Freiheits- 
strafe abgesehen. Er moss sttninelir Friecteittbärgschaft auf 6 Jahre 
leisten. Noch ist er jetzt fiusserlich in der Lage, sieh seine IVeiheit 
za erhalten. Der JüUshsten Versnchnng unterliegt er jedoch. Er begeht 
wieder einen kleine Diebstahl. Wenn der Richter ihn jetzt za der 
Mindeetstrafe von einem Jahr, zu einer Maximalzeit von zwei Jahren 
verurteilt, so handelt er nicht in dem Glauben, hiermit die genau ent- 
sprechende Sühne gefunden zu haben, sondern aus folgenden Erwfignngen: 
Der Burs'che hat an den Tas jrelegt, dass er durch die bisher gegen 
ihn ergriö'enen Massregeln nicht /u einem rechtliciien Lebenswandel 
befähigt werden konnte. Er soll dalier mindestens ein Jahr in der 
Strafanstalt bleiben, damit ihm und anderen klar wird, welche folgen- 
schwere Bedeutung der Brach der Friedensbürgschaft hat. Wenn der 
Staat dem Rechtsbrecher, anstatt ihn direkt ins Gefängnis zu schicken, 
die Wohltat der -Friedeiwbftigschaft asateil wnrden Uwst, so nnus er im 
Interesse des Rechtsschutzes dafttr sorgen, dass die Folgen einer Ver- 
letzung der FriedensbUrgschaft wirklich zu fürchten sind. Femer ist 
in dem angenommenen Fall fnr die hohe Hinimalstrafe die ErwSgung 
massgebend, dass es vielleicht noch gelingen könne, durch I&ngere Einwir- 
kung den Burschen sozialer zu machen. Wir verfolgen nun seine weiteren 
Schicksale. Sein Verhalten in der Strafanstalt ist nicht derartig, dass 
seine Entlassung nach Ahlauf der Minimalzeit geboten erscheint. Er 
wird also nocli nicht in L'reiheit iiesetzt. Auch jetzt noch bleibt er 
faul und uiihotni;i-si<T. Infoh/edessen wird er erst nach Ablauf der Maxi- 
malzeit aus der Anstalt entlassen. Er weiss nun, dass er bei Begehung 
eines neuen Verbrechens nach dem (ie.setz eine weit höhere Mini- 
mal- und Maximalstrafzeit zu erwarten hat. Für eine Wede hält er 
sich ordentlich. Auf die Daner vermag er jedodi nicht, ohne Zwang 
ein arbeitsames, rechtliches Leben zu fuhren. Er verlässt die Stelle, 
an welcher er lohnende BeschSftigmig gefunden hat» ilnd treibt sich 
bettelnd auf der Landstrasse umher, bis ihn eines Tages die Polizei 
wieder fasst. Abermals steht er vor dem Richter. Sein Delikt besteht 
dieses Mal nur in einfacher Bettelei, für welche nach dem heutigen 
Strafrecht eine geringe Sühne in Gestalt von einigen Tagen Haft am 
IMat/e w äre. Der Richter der Zukunft hat aber nicht nur die Aufgabe, 
die Sühne für die ^rerade untor Anklage gfstojlte Handlung festzusetzen. 
Er wird vielmehr zu prwätzeii liaben, dass unser Manu trotz aller Kin- 
wirkungsversuche sich bis jetzt als wenig gewillt und wenig fähig 
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erwiesen hat, die Schranken der sozialen Ordnung zu achten und selb- 
ständig zu ^irb 'iten. Die Bettelei, bei welcher er zuletzt gefasst wurde, 
ist für die l^estsetziing der Strafe nur insofern von entscheidender Be- 
deutung, als sie angesichts des Vorlebens des Burschen ein 
sicheres Kennzeichen für seine gesellschattsteindliche Eigenart ist. Es 
gilt, die (iesellsthaft wirksam vor ihm zu schützen, und deshalb wird 
ihm nunmehr eine Miniiiiaisu.il/rit von zwei Jähren, eine Maximalzeit 
Ton vier Jahren zudiktiert. Man sieht, dass bei diesen Vorschlägen 
Ton einer angemeaaenen „Sühne' kw» Rede mehr iBt. Es handelt steh 
lediglich dämm, ein aosial nnbranchbares und gefährliches Indindnom 
in geeigneter Weise nntermbringen. — Wie bei seinem ersten Aufent- 
halt in der Strafanstalt benimmt er sich anch dieses Mal so, dass er 
nach Ablauf der Minimalzeit niclit entlassen werden kann. Märbe ge- 
worden ändert er nun sein Verhalten, so dass die Anstaltsleitnng nach 
Ablauf eines weiteren halben Jahres trotz einiger Bedenken sich ent- 
schliesst. ihn freizulassen. Nach einigen Monaten begelit er jedoch 
einen Strassenrauh und versetzt liierbei seinem sich wehrenden Opfer einen 
Messerstich, der lur letzteres ein wochenlanges Krankenlager zur Folge 
hat Das \ erbrechen wird entdeckt, nnd nun ist das Schicksal des 
Burschen besiegelt. Er hat gezeigt, daä6 er iiü'ulge seiner psychophysi- 
schen Konstitution ohne strengen äusseren Zwang unfähig zur Rück- 
sicbtnahme gegen andwe ist. Also hört aneh Jede sentimentale Rfiek- 
sieht gogsn ihn anf. Die Minimalzeit wird nnnmehr auf 10 Jahre fest- 
gesetzt» die Uazimaizeit ist lebenslänglich. Falls er den Anstaltebeamten 
nicht die Überzeugung beibringt, dass er tatsSdiUch sozialer geworden 
tst> wird er voranssiohtlich die Freiheit nicht wiedersehen. 



Aof der Anklagebank sitzt ein junger Mann, der in einem Wirts- 
hansstreit, bei welchem er der Herausgeforderte war, einen Kameraden 
durch einen Messerstich verletzt hat Zu welchem Urteil wird der Richter 
der Znknnft konun«i? 

Da der ans (»dentlicher Familie stammende Täter bisher nicht 
gegen die Gesetze Verstössen bat, stet«; fleissig und ehrlich war, die 
unselige Tat unter der Einwirkung des Alkohols ansgoführt hat und 
aufrichtigste Reue an den Tag legt, so erscheint es sehr wahrsclieinlich, 
dass er in Zukunft sich besser un Zaun halten wird. Es genügt daher, 
diV3< er für 10 Jahre Friedensbürgschaft leistet, den ^ erletzten reich- 
lich entschädigt und ausserdem eine hohe Geldstrafe zahlt. 
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Wir wollen tins nochmals mit einem Messerhelden beschäftigen. 
Dieses Mal liegt der Fall jedoch anders. Ein roher, händelsüchtiger 
und arbeitsscheuer Patron hat im Wirtshaus aus Mutwillen einen Streit 
provoziert und einen harniIof5en Gast, der sich die Belästigungen ver- 
bat, ohne weiteres niedergestochen. i>er Verletzte hat mehrere "Wochen 
das Bett hüten müssen. 

Der Täter ist wiederholt vorbestraft. Er stammt von verbrecheri- 
schen Eltern und zeigte schon in fiübeBter Jugend kriminelle Keignngen. 
Obwohl der Staat fär seine Erziehnng in einer Anstalt sorgte, gelang 
es nicht, ihn zn einem nützlichen Mitglied der mensdilichen Gesellschaft 
heranzubilden. £r ist jetzt 24 Jahre alt ond hat schon zweimal wegen 
Vagabimdierens, Bettelei und Diebstahls längere Zeit in der Strafanstalt 
verbracht. Seine Vorgeschichte in Verbindung mit seiher letzten Untat 
lässt keinen Zweifel, dass er im höchsten Grad antisozial ist. 

Der Unterschied zwischen ihm und dem jungen Burschen des vor- 
hergehenden Beispiels liegt klar auf der Hand. Dort haben wir den 
bisher unbescholtenen Menschen, der durch den vorausgegangenen Alko- 
hüljj;enuss der klaren Be.sinmins; beraubt eine ihm zutietuutf Beleidigung 
diu'cU einen Messerstich rächt, dann aber seine Tat aufrichtig bereut. 
Bei seinem Temperament ist es zwar nicht ganz ausgeschlossen, dass er 
unter Shnlichen äasseren Umständen sich im Affekt wiederum zu einer 
Gewalttat hinreissen Iftsst, wahrscheinlicher ab«r ist es, dass die Er- 
innerung an das unselige Ereignis, die ihm auferlegte hohe Geldstrafe 
und die Friedensbürgscbaft genügend hemmend wirken, jedenfalls kräf- 
tiger, als eine verbflsste Freiheitsstrafe wirken würde. Bricht er die 
Friedensbürgschaft, so ist es immer noch Zeit, ihn der Strafanstalt zu 
überweisen, und zwar dann für recht lange. 

Auf der anderen Seite aber steht das Individuum , welches schon 
durch seine Abstämmling für das Verbrechen jirädestiniert (^scheint und 
trotz (b'v üini gebotenen Fürsorgeerziehung mebrfnch und ausreichend 
bcwiesiii tiat, dass er nicht imstande ist, in der Freiheit uhne Ge- 
fährdung der Gesellschaft zu leben. Würde iliui angesichts der Erfolg- 
losigkeit des bisherigen langen Auienthaii.-^ m der Strafanstalt ohnehin 
schon selbst wegen eines leichteren Vergehens eine vieljährige Strafzeit 
anferlegt werden müssen, so ist diese nunmehr ausserordentlich lang zu 
bemessm, da er gezeigt hat, dass ihm selbst das Leben seiner Mit^ 
menschen {^eichgiltig ist. Eine Minimalzeit von 10 Jahren und lebens- 
längliche Maximalzeit dürften ihm aufzuerlegen sein. 



V.W der im \ OrstelKuiden skizzierten autfallenden Verschiedenheit 
in der I'K-wertung zweier äussei licli ^kjieliartiger Handlungen genügt der 
zwisclien ihnen vorhandene juristiscli formulierbare Unterschied nicht. 
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Diese Yerscbiedenbeit ist nur Yom anibropologischen tind soziologiBchon 
Standpunkt möglich, nicht aber vom Standpunkt der strengen Sübne- 
theoretiker, die ^ohne Ansehen der Person" für jede einzelne Straftat 
die ent^rechende Ve^eltung fordern. 



Ein Nahrungsmittel täisc her schlimmster Sorte erwartet sein Urteil. 
Wie wird es unter dem zukünftigen System ansfallen? 

Hier handelt es sich nicht um einen Menschen, der bei gegebener 
Gelegenheit der Vmachung nnterlag, sondern nm ein bidividmun, dag 
lange Zeit lundnrch mit kaltor Beredinnog Leben und Oerandlmt seiner 
Mitmenscben anfs Spiel setzte, um höheren Gewinn zvi erzielen. Wir 
Viesen zwar, daas er hiermit nur die ihm eig^tnmliche Gehimbeeöhaffen- 
heit betätigte, halten aber daffir, dass an ihm ein Exempel statuiert 
werde, das für die Zukunft ihm und anderen mit ähnlicher Veranlagung 
zur beredten Warnung diene. Daher wird zunächst eine selir hohe 
(leldvtrafe am Platze sein. Zwar werden in derartigen Füllen auch 
heute Geldstrafen verhängt. Aber ihre Höhe steht häufig durchaus 
nicht in angemessenem Verhältnis zu dem durch das unifidliche (re- 
bahren erzielten Gewinn. Unter dem neuen Systfin sollen sie so hoch 
sein, dass sie für alle, die um des Gewinns willen die Hücksicht auf 
ihre Mitmenschen ausser acht zu la^^^eu geneigt sind, ein ausserordent- 
liches Risiko bilden. Wer z. B. durch Verkauf minderwertiger Nahrangs* 
mittel im Verlauf einiger Jahre einen unrechtmässigen Gewinn Ton 
10000 Mk. erzielt^ muss darauf gefasst sein, dass er im Fall der Ent- 
deckung ebensoriel und, wenn mö£^ch, noch viel mehr als Strafe zu 
zahlen hat Beträgt die Geldstrafe jedodi nur wenige tausend Mark, 
so sieht sie der von altruistischen Gefühlen Freie als Geschäftsunkosten, 
an. Heute sind in sehr vielen Fällen die über rücksichtslose Betröger und 
dergl. verhängten Geldstrafen so läclierlich gering, dass sie nur als un- 
vermeidliche Auslagen betrachtet werden, aber nicht im geringsten ab- 
schrecken. Ich verweise in dieser Beziehung auf die Geldstrafen, die 
den jeden Ehrgefühls baren Kurpfuschern auferlegt werden und in der 
Rege! niclit entfernt die Höhe der von diesen Dunkelmännern aufge- 
wendeten Uekiameküsten erreichen. 

Neben der Geldstrafe müsste den Nahrungsmittelfalscber selbst- 
verständlich auch eine lange Freiheitsstrafe treffen. Nicht wegen der 
GrSese der ;,Sehuld', sondern zur Erhöhung der abschreckenden Wir- 
ktuigl Von Gewährung der Friedensbnrgschaft kann bei ihm keine Rede 
sein. Denn das Interesse der Allgemeinheit erfordert eine mOglichet 
intensiTe Abschreckung. 

Es kommt selbstveratändiich immer auf die Eigentümlichkeiten 
des Falls an. So wird z. B. ein Händler, der sich nur gelegentlich 
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eininal zu einer Nahrungsmittelfälsdmnfi verleiten läs'^t, nicht so riiroros 
zu behandeln sein. Man wird sich bei ihm mit eniplmdlicher (ieidstrafe, 
Ersatzleistung an die (iesehiidipten und Leistung der Friedensbiirgschaft 
begnügen dürfen, lalls keinem aus seiner Handlungsweise ein ernstlicher 
Schaden erwachsen ist. 



Nicht ohne Interesse erscheint eine kurze Erörterung der Frage, 
welche Strafe das zukünftige Strafrecht für denjenigen bestimmen wird, 
der kalten Blutes einen Menschen mit Überlegung tötet. Die Mehrzahl 
derartiger Morder besteht ohne Zweifel aus Men^chen, die bewiesen 
haben, dass >ie rücksichtslos zur Stillung ihrer Begierden Menschenleben 
zu opfern bereit siiid. Die üesellschaft ist daher wohl berechtigt, sie 
aui eine Weise unschädlich zu machen, die für immer vollkommene 
Sicherheit vor ihnen gewährt und zugleich die geringsten Kosten ver- 
unadit. 

Vom Standpunkt der Sähnetheoretiker ist die Todesstrafe jeden- 
falls dnrchans aagemeasen. Aber auch vir Deterministen haben gegen 
sie keine wesentüdien Bedenken. Denn unsere Anffassung von der 

^Schuld^ der Mörder bindert uns nicht, die radikale Beseitigung so 
gefiihrlicher Individuen für wünschenswert zu halten. Wir vernichten 
ja auch schädliche Kaubtiere, obwohl diese doch sicher frei von Schuld 
sind. Es sind allerdings Fälle denkbar, hei welchen vom rein deternii- 
nistisc^' Ti Standpunkt die Todesstrafe entbehrlich ist. So kann es z. Ii. 
vorkommen, dass jemand aus glühendem Hass einen Gegner tötet, ohne 
dass er im übrigen als ein Feind der sozialen Ordnung anzusehen ist. 
Möglicherweise wird er nach Stillung seines Uacbedursts ein brauchbares 
und ungefälirliches Mitglied der Uesellbchaft werden. Trotzdem wollen 
vir gegen die, welche auch für dtee^ die Todesstrafe forden, keine 
Einwendungen erheben. Denn wir yerkennen ja nicht die Notwendig- 
keit der Abschreckung. 

Etwas ganz anderes ist es, ob man mit Rficksidit auf die Mög- 
lichkeit von Justiärrttmem die Todesstrafe, die nach ihrer Vollstreckung 
nicht mehr aufgehoben werden kann, ablehnt. Die Erörterung dieses 
Oesicbtspunktes gehört jedoch nicht in den Rahmen dieser kleinen Schrift. 



Vor seinen Richtern steht ein Soldat, der einen Vorgesetxten 
tätlich angegriffen hat. Die Untersuchung hat ergeben, dass er lange 
Zeit hindurch von dem Vorgesetzten schwer gereizt und wiederholt miss- 
handelt worden war. Er ist ein bisher unbescholtener Mann von gutem 
Charakter, eifrig und dienstwillig. Die Tat geschah, als ihn der Vor- 
gesetzte wieder einmal zu missbandeln im Begriff war. 
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Wie wird unter ilera Strafrecht der Zukunft d.is I^rteil lauten? 
Die Notwendigkeit wird gebieten, eine längere Freiheitsstrafe zu 
Teriiärsren. 

Wer dies angesichts aller vorausgegangenen Ausführungen befremd- 
lich findet. mi%e sich wieder einmal erinnern, dass es sich beim sitai- 
recbt der ZuLual't nicht sowohl um die Sühne, als vielmehr um die im 
Interesse der GeBeUsohftft und des Staats notwendigen Massnahmen 
gegen die Verletaer der Gesetse handelt. Der Staat bat ein ganz aussah 
ordentliches Interesse daran, dass die Zacht im Heer aufrecht erhalten 
wird, da sein Bestehen von ihr abhängt. Daher müssen Verletzungen 
der Disziplin unter allen Umstftnden sehr empfindlich bestraft werden. 
Nicht die Grösse der Schuld ist es, die für gewisse Vergehen eine be- 
Minden schwere Strafe erfordert, sondern die Stärke des Interesses, das 
wir an der Verhütiuig des Vergehens haben. Die ..Schuld" des Sohlaten 
in fl» m angenommenen Fall mag verhältnismä ^i j gering sein. Trotz- 
dem nniss er im Staatsinteresse leiden. Die über ihn verhängte Strafe 
soll den andern eine eindringliche Warnung sein. 

Neben dem genannten Vergehen gibt es noch andere, die zwar 
nicht von moralischeui Defekt zeugen, deren Verhütung jedoch eine für 
den Staat so gebietermdie Notwendigkeit ist, dass empfin^che Fr«- 
heitastrafen f&r sie am Plats sind, z. B. gewisse politische Vergehen. Es 
wire also falsdi, wegen der durch die deterministiBche Anffassnng be- 
diogtan Ablehnung der aberlieferten Sebald- and Söhnetheorie besondere 
Milde in soldien Fällen anzuwenden. Wenn wir anch gegen d«\)enigen, 
der sich zum ersten Male an fremdem Eigentom vei^greift, milde sein 
dürfen, so ist diese Milde nicht erlaubt, wenn das Interesse des Staats 
anf dem Sjnel steht. Dann muss der Täter zur Abschreckung recht 
emptindlicli bestraft werden, selbst wenn er moralisch viel höher steht 
als jener Dieb, der mit Geldstrafe and Leistung der Friedensbürgschaft 
davonkommt. 

Vorstehendes betone ich ausdrücklich, da nicht wenige fürchten, 
dass der Determinismus zu unangebrachter Milde fuhren müsse. Gerade 
weil die Detennimsten den herkömmlichen Schuldbegriff nicht anerkennen, 
können sie das Interesse des Staats and der Gesellschaft gegen die Ver- 
letzer der Geaetse höher stellen als jene, die bei Festsetzung der Strafen 
immer ftngstlidi nach dem Grade der Schuld fragen. Ans demselben 
Grunde können sie allerdings auch gog«n gewisse Verbrecher milder sein 
als jene. _ 

Ich bin am Ende des vorliegenden Kapitels angelangt. Selbstver- 
ständHch konnte es nirlit meine Aufgabe sein, über die zukünftige Be- 
handlung aller Verbrecherkategorien Andeutujigen zu machen. Diese 
Aufgabe bleibt den juristisch gebildeten Anhängern der Strafrechtsreform 
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vorbehnlten. Ich wollte nur an einigen aufs Geratewohl ausgewählten 
Beispielen zeigen, wie man sich vom anthropologischen und soziologischen 
Standpunkt den Kampf gegen das Verbrechen vorstellt. Einer der 
wesontlichsten Grundsätze des zuKunttigen iSystems wird darin bestehen, 
dass man einerseits Menschen, welche die Gesetze übertreten haben, 
80 haagd wie irgend möglich vor dem Oeftngnis bewahrt, aaderttMits 
aber die Un?erbe88erlichen mö^chsf; lang» und ndtigenfalls &i Lebeos» 
zeit ans der Gesellschaft aussondert 
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5. Kapitel. 

Über deo ziikttnfUifeii Strafyollzng. 



Wenn wir auch bestrebt sein sollen, soweit es irgend mit dem 
Interesse der Gesamtheit vereinbar ist, die Freiheitsentziehung durch 
andere Strafübel zu ersetzen, so besteht doch kein Zweifel, rlass 
ohne die Freiheitsstrafe die Auirecbterhaltung der Kechtsordnung im- 
moglich wäre. 

Die Anhänger der Strafrechtsreform bekämpfen demnach auch 
nicht die Freiheitsstrafe an und für sich, sondern die Grundlage, auf 
der sie heute beruht, und die Art, in der sie heute vollstreckt wird. 

Es ist ein Unding, Dauer and Ait der Freiheitsstrafe obne Ansehen 
der Person nach der Schwere der überhaupt nicht messbaren Schuld 
bestimmen zu wollen. Ebtscheidend sollte vielmehr die Persönlichkeit 
des Verbrechers sein oder, wie der erfahrene Strafanstaltsdirektor 
von Sichart^) sagt, „seine Empfindlichkeit gegen Strafeinwirkung, die 
grÖBserf oder geringere Wahrscheinlichkeit seines Kückfälligwerdens.* 

Auf alle Fälle darf in Zukunft die Dauer der Strafliaft nie unter 
ein ?ewis?p!5 Ma««? heruntergehen. Die kurzzeitigen Freiheitsstrafen von 
einigen Ta^en «ider Wochen halte ich mit vielen anderen für hedenkli( Ii. 
Auch die Ausführungen von Sicharts in seiner in der Anmerkung an- 
geführten Schrift konnten mich nicht von der Zweckmässigkeit der kurz- 
zeitigen Freiheitsstrafen überzeugen, von Sichart zitiert iolgeude 
SStse von Prof. Dr, Wach: „Allerdings kann die auf Tage oder Wochen 
bemeneiM Freiheitsstraft nidht ersiehen, nicht bessern und nur sdhwierig 
mit einem eindrucksroHen Arbeitsswang verbunden werden. Dennoch wird 
sie genügen, wenn sie ein ausreichendes Strafiibel darstellt. Denn das zu 
sein ist das Wesen der Strafe." und setzt hinzu: j^Und welcher anstan- 



■) Die Freihf'ifsstt Afe im Anklagezustande und ihre YorteidigOlig. Von 8liaf> 
urtaitaaifvktor von fite b»rt (Haidelbeig, C. Winttt 1904). 
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dige und ehrenhafte Mann wird das Eingesperrtwerden wogen der damit 
verbundenen grösseren oder geringeren Schädigung an Ehre, Ansehen 
und gutem Namen nicht für ein sehr empfindliches t'bel halten, 
da» er sich für die Zukunft gern vom Leibe halten mörfite. Leuten 
anderen Schlages, auf welche eine kurze Freiheitsstrafe niciit die gleiche 
Wirkung ausübt, soll dieselbe, wie wir an anderer Stelle sehen werden, 
dnrch entsprechende Sehärfong je nach Gestalt ihrer Obertretong ao 
ffihlbar gemacht werden, daas der Zweck der Abaohrecknng nicht Ter> 
fehlt wird''. 

Hierzu bemerke ich, daas für den , anständigen und ehren- 
haften Mann'' das entehrende Straföbel der Freiheitsstrafe überhaupt 
möglichst za vermeiden ist. Für ihn genügen bei leichteren Vergehen 
Geldstrafen völlig, nnd bei einem gröberen Rechtsbruch verlangt es das 

Interesse der (Jesamtheit, dass ihm zur ausreichenden abschreckenden 
"Wirkung auf andere trotz seiner Anständigkeit und EhrenhRftisjkeit eine 
längere Freiheitsstrafe auferlegt werde. Im übrigen begeht naturgemäas 
ein ..anständiger und ehrenhafter Mann'' im allgemeinen keine schwere 
Vergehen. 

Und die Leute anderen Schlages!? Für sie ist bei geringeren Ver- 
gehen eine hohe Geldstrafe h&nfig ein Tid stärkeres StrafKbel als eine 
kurze Gefängnisstrafe. Sie können, wie die Erfahrung gelehrt hat, auch 
durch noch so versohirfte kiixszeitige Freiheitsstrafen nicht sossialer 
gemacht werden. Es gilt, sie za bessern, soweit dies mäglidi isti und 
die Gesellschaft vor ihnen zu schtttsen. Beides ist aber durch kurz- 
zeitige Strafen nicht erreichbar. 

Der bekannte Vorkämpfer auf dem Gebiet der Strafrechtsreform, 
Prof. Dr. von Liszt. hat nachgewiesen, dass die kurzzeitige Freilieit'^- 
strafe in der deutschen Strafrechtsptiege vorherrschend ist. Da nun 
die Zahl der Verbrechen bei uns erschreckend gross ist, so liegt der 
Schluss nahe, dass neben anderen Ursachen hierfür die Vorherr- 
schaft der kurzzeitigen Freiheitsstrafen verantwortlich zu machen sei. 
von Sichart zieht den Schluss nicht, sondern glaubt, durch die von 
ihm vorgeschlagene Verschfiifm^ die kornntigen Straf«! wirksame 
madien za können. Als verBchärfende Uittel empfiehlt er für besonders 
rohe Verbrecher bei Gefängnisstrafen unter sechs Wochen 1. Beecfaranr 
knug der Kost auf Wasser und Brot an jedem dritten Tage, 2. Anwei- 
sung der Lagerstätte auf blossen Brettern an jedem dritten Tage. 

Dass hin und wieder einmal ein Mensch durch die Aussicht auf 
eine derartig verschärfte Gefängnisstrafe sich von einem Verbrechen 
abhalten lasse, will ich nicht bestreiten. Ich bezweifele aber sehr, dass 
es gelingen werde, durch solche Mittel die kriminelle Physiognomie der 
Gegenwart dnrchgebends erfreulicher zu gestalten. Die Annahme, dass 
das Gros der korperhch und geistig minderwertigen Berufsverbrecher 



Digitized by Google 



— 46 — 



sich dnrcli die Furcht vor besoiKlers iinanfieTiehTTiPn Tacipn im Gefängnis 
2um orileritlif'hpn LpIipti bowc^'en lasse, widerspricht allen unseren 
Kenntnissen über lias Westu jener Unglücklichen. 

Ich würde die l^eibehaltung der knrzzeitigen Strafen in der zu- 
kuiiJtigen Strafrechtspflege für recht bedenklich halten. Angesichts der 
Milde and Rücksicht, die, sowt angängig, gegen gewisse Kechtsver- 
letaer beobachtet werden soll, ist es notwendig, dass Freiheitsstrafen, 
wenn sie nicht sa nnigdien sind, recht wiricsam gestaltet wwden. Das 
lind aber nnr die langzeitigen mit energischem Arbeitszwang. 

Es fehlt nicht an Gegnern der langzeitigen Freiheitsstrafen, die 
statt derselben die Deportation eingeführt wissen wollen. Gegen die 
Deportation bestehen jedoch 8ehrwichtigeBedenken,die von von Sichart') 
io folgenden Worten geäussert werden: ^Die zwangsweise FortschalTung 
Verurteilter nach auswärtifren Besitzungen ide^ l?eichs' entspricht weder 
der < ^''rfr!\ti^k('it. noch vorluirgt eine solche Strafverhängung die Er- 
reichung des üeSbfcrungH- oder des Abschreckuiigbzweckes. Selbst dem 
Sicherungszwecke, welcher bei Bestrafung rückfälliger Verbrecher ganz 
besonders ins Auge zu fassen ist, dient die Deportation nicht m gleich 
befriedigendem Masse wie der rationelle Vollzug der ordentlichen Frei- 
heitsstrafe in inlftndischen Gefängnissen. Überdies stehen der Depcw- 
tation im allgemeinen moralische nnd kolonialpolitiscbe Bedenken emster 
Art und ^ was ganz besonders für Deutschland zatreffen dfirfte — die 
aUergrossten finanziellen Schwierigkeiten im Wege. Um wie vieles 
leichter als diese Hindernisse dürften die Hemmnisse zu beseitigen sein, 
auf welche die Beschwerden über mangelhafte und unzureichende Wirk- 
samkeit unserer herkömmlichen Freiheitsstrafe zurückzuführen sind. — 
Zum Überriusse soll hier nur noch auf das erv^ be^rrenzte Anwendungs- 
gebiet der Verschickungsstrafe. neben der langen Stiat'dauer auch 
noch durch andere Kücksichten, wie Alter, Krankheit, Arbeitsunfähig- 
keit usf. einge.«chränkt wird, au.sdrücklich hingewiesen werden." 

Dass bei sorgfältiger Auswahl der zur Verschickung geeigneten 
KechtsTerletzer diese Strafe in gewissen Fällen annehmbar sein würde, 
dürfte nidit zo bezw^fehi sein. Im übrigen mnss ich mich der Stellung- 
nahme zn dem Problem enthalten, weil ich die für und wider die 
Deportation sprechenden Faktoren nacht genügend übersehe. Mit 
Ton Sichart bin ich der Meinung, dass es möglich ist, dordi zweck- 
mässige Einrichtung des Strafrollzugs ancli die langzeitiut n Freiheits- 
strafen so zu gestalten, dass die geistige und körperliche Existenz der 
Sträflinge nicht so gefährdet wird, wie häufig angegeben wird. Aller- 
dings werden auch bei den besten Einriehtun^en vieljährige Freiheits- 
strafen nicht spurlos für die Betroffenen bleiben. Allein, darin liegt 
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kein Grund zu ihrer Verwerfung. Denn das Interes5?e der Gesellschaft 
steht über dem das einzelnen Individuums, vulleiids eines solchen, das 
die Bfidnidit gegen seuM Mitmenschen ausser acht gelassen hat. Die- 
mibe AnffiuBtuig, die am Deterministen eineneita nötigt, den Rochte- 
Terletzern nnr so tiel Üb^ee sainiiigm, wie zur wirksamen Gestaltung 
der Strafe md xam Sohutz der Gesellsdiaft nötig ist» lisst uns anderer- 
seits auch manche indiTiduelle Rficksichten Temaoblässigen, die von den 
Schuld- und Sfihnetheoretikera stets ängstlich erwogen werden. 



Als unabwoisbart' Folge der Anschauung, dass die Hehandhing 
und wissenschaftliche Erforschung des Verbrecliertuni.s eine einheitliche 
Aufgalie darstelle, ergibt sich die Forderung, dass in Zukunft sämtliche 
Massnahmen gegen die Verletzer der Kei htsurdaung nach einheitlichem 
Plan und einheitlichen Gesichtspunkten getroffen werden. Die oberste 
Leitung des gesamten Justis- und StrafrollzagswesMis im Reich wird 
daher in einer Hand vereinigt werden müssen. 

Daraus folgt aber nicbti dass der Strafvollzug sohematisdi gehand- 
habt werde. Man wird vielmehr möglichst zu individuatisieren suchen. 

So wird man mehr als heute dsdrauf bedacht sein, solohe Gesetzes- 
ttbertreter, die keine ehrlose Gesinnung bewiesen haben, aber im Staats- 
interesse mit Freiheitsentziehung bestraft werden mfissen, von den 
moralisch defekten Verbrechern zu sondern und in einer ihrem Stande 
und ihrem Bildungsgrade entsprechenden Weise zu beschäftigen. Bei 
derartigen Gefangenen, B. solciien, die wegen Pressverc^ehens. Zwei- 
kampfs usw. verurteilt werden, soll die Entziehung der 1? reiheit an sich 
genugende Strafe sein. 

Vielleicht begegnet mir der Einwand, dass eine Autiaäsuug, die 
alles menschliche Handeln auf die jeweilige Gehimbescbaffenhmt zurttck* 
fährt, jenseits von gut und böse stehe und daher mit der Scheidung 
der Ehrlosen von den Ehrenhaften unvereinbar sei. Der Einwand wäre 
jedoch unberechtigt Denn, wenn wir auch wissen, dass sowohl der 
Ehrlose als auch der Ehrenhafte infolge seiner Gehimbeschaffenheit so 
ist, wie er ist, dürfen wir mit liecht fordern, dass der Ehrenhafte anders 
behandelt werde als der Ehrlose. Wir trennen auch in Krankenh&nswn 
ekelerregende Kranke von den andern, obwohl die ersteren nicht 
^schuldig^ sind. 

Nach welchen Merkmalen soll man nun den ehrlosen Gesetzes- 
iibeitretcr von dem ehrenhaften unterscheiden? Die btraltat selbst bietet 
hierzu nicht immer eine sichere Handhabe. Auch ist vom allgemeinen 
morahschen St;uui|Muikt manches sehr unsittlich, was innerhalb be- 
stinmiter Kreise als ehrenhaft gilt. Ich erinnere an die so ausserordrat- 
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lieh verschiedene Bewertung des Duells. Es kommt auch vor, , dass 
jemand ein sogenanntes gemeines, heute mit Zuchthaus bedrohtes Ver- 
brechen aus etilen Beweggründen begeht. Wenn jemand einen ihm auf- 
genütigteu Eid falach schwürt, weil er durch Bekennen der Wahrheit 
eine ihm nahestehende Person ins Verderben bringen würde, kann man 
Üm nickt achldditweg «b elirlos beaeichawL 

TOD Sichert will daher die Festungshaft als custodia honerta cur 
ySchonmig des Ehrgefühls gewisser Verbrecherkategorien und nicht za 
gongten einseber DeHktsarten* angewendet wissen. 
Bei dieser Formulierong besteht aber die Gefahr, dass die Festnngs- 
haft nur über Personen der sogenannten besseren Stände verhängt 
wird. Auch die von von Sichart angeführte Formulienmg älterer 
süddeutscher Strafgesetzbücher, die dem Richter die Verb ängung der 
Festungshaft vorschreibt, „sofern ihm solches nach sorgfältiger Erwägung 
der Umstände des Verbrecheng. sowie der Bildungsstufe und der bürger- 
lichen Verhältnisse des Übertreters i)egriindet ersüheiuB", bedarf noch 
der Verbesserung, Richtig erscheint nur an ihr, dass auch die „Um- 
stände des Verbrechens" Berücksiciitigung finden. Weniger glückhch 
riod jedoch die Worte : „BildnngsstnfiB und der bürgerlichen VerbiUtnisse 
des Obeltittors^. Bei ausschliesslicher Betonung derselben k&me es auch 
dahin, dass die custodia honesta nur den Personen besseren Standes 
vorbehalten bliebe. Es ist aber nicht einsasehen, warum sie nicht auch 
dem Mann aus dem Volke zugute kommen soll, falls er wegen eines 
nicht ehrloser Gesinnung entspringenden Vergehens mit Freilieitsstrafe 
belegt werden muss. Ich würde daher statt der Worte : „der Bildungs- 
stufe und der bürgerlichen Verhältnisse" setzen: „der gesamten per- 
sönlichen \ erbältnisse^ und im übrigen die angeführte i^ormulierung 
des älteren süddeutschen Strafgesetzbuchs beibehalten. 

Mau wird beim zukünftigen System stets beide Faktoren, sowohl 
die Art und die Umstände des Verbrechens, als auch die I'urson des 
Übertreters zur Entscheidung der Frage heranziehen, ob die custodia 
honesta anzuwenden ist oder nicht. Ffir sich allein darf weder der 
eme noch der andere Faktor massgebend sein. Daher wird der zukünf- 
tige Richte unter Umstanden auch den Duellanten der gewöhnlichen 
Strafanstalt überweisen, wenn derselbe nachweislich in frivoler Weise 
und unter Beiseitesetzung der Sittengebote den Zweikampf veranhust hat. 

Die für gewisse Ddi' ; . z. B. Meineid, Totschlag u. a. zu ver- 
hängende Freiheitsstrafe wird unter allen Umständen in der gewöhn- 
hchen Strafanstalt zu vollstrecken sein, selbst wenn der Täter nicht aus 
nnedlen Bewe'jgründcn gehandelt hat. Tn solchen Fällen verlanut das 
loteresse der Gesellschait von der Strafe eine derartig abschreckende 
Wirkung, dass die Kücksicht auf das Individuum zurücktreten muss. 
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Unser auf den zukünltigen Strafvollzug gerichtetes Interesse gilt 
bauptfiächlich den Einrichtungen jener Strafanstalten) welche unseren 
heutigen Gefängnissen und ZadithSmem entepnoh«!! werden. Mit ihnen 
wollen wir nns jetzt beschäftigen. 

Man wird selbstverständlich dafOr Sorge tragen, das« die snm 
ersten Male mit Freiheitsentziehting Beatraften, die Neulinge des Ver- 
brechens, von den Rfickf&lHgen getrennt bleiben. Da aber unter den 
Rückfitlligen anoh noch manche sind, die nicht ak Verlorene betrachtet 
werden dürfen, so empfiehlt es sich, unter ihnen nochmate eine Schei- 
dnng vorzunehmen. 

Auch die Gefangenen einer Abteilung loder einer Anstalt, falls 
man für die versehierlenen Klassen besondere Anstalten bauen sollte) 
bieten hinsichtlich ilires Charakters und ihrer sittlichen Beschaffenheit 
noch manche Verschiedenheiten, die ernste Beachtung verdienen. Es 
wird 2u den wichtigsten Aufgaben der zukünftigen biologisch gt-oildeten 
Anstaltabeamten gehören, den Verkehr der Sträflinge untereinander genau 
zu überwachen und nach Möglichkeit den Einflusa schlechterer Elemente . 
auf die moralisch höher Stehenden anszuschaken. Zu diesem Zweck 
sind Einrichtungen erforderlich, die es gestatten, daas die Gefangenen 
nur unter Aufsicht zusammen weilen. Jeder soll daher seine eigene 
Zeile haben, in der er schlaft, sich ankleidet, sein Essen verzehrt und 
die nicht mit Arbeit oder sonstigen gemeinsamen Veranstaltungen aus- 
gefiillten Stunden zubringt. Hierdurch wird es nnch möglich, einen Ge- 
fangenen für kürzere oder längere Zeit vollständig zu isolieren, wenn es 
in seinem oder anderer Interesse notwendig ist. 

Da wir Deterministen zur Sichf run^ der Gesellschaft unter Um- 
.ständen auch für solche Verbrecher eine sehr lange bezw. lebenslängliche 
Haft verlangen, die nach dem Schuld- und Sühnesystem eher die Frei- 
heit wieder sehen würden, so erscheint es billig, dass wir den Aufent- 
halt in den Strafhftusem nidit unangenehmer gestaltet wissen wollen, 
als notwendig ist, um ihm den Charakter eines zu fürchtenden Obels 
zu sichern. Dieser Standpunkt ergibt sich auch besonders aus den Dar^ 
legungen der beiden ersten Kapitel. 

Man leite in diesem Sinne vor allem die Anstaltsdisziplin. Während 
man heute das Dasein der Gefangenen grun in ;n-au gestaltet und die 
Verletzer der Haasordnung mit harten Strafen belegt, veranlasse man 
die Sträflinge in Zukunft dadurch zu musterhaftem Verhalten, dass man 
ihnen bei guter Führung kleine Annelnnliclikeiten und Erleichterungen 
g» \v;ilirt. die den T'nbotmässiiren vcrsaiit hleilx n. Strafen wie Dunkel- 
arrest, Entziehung des Hetts usw. si)are man für den aussersten Notfall. 
In It.iclitfren Fallen genüge die Ent/iiliunt; gewisser Vergünsti^zunj^en, 
?.. 1). der freien Verfügung über die uiclit der Arbeit gewidmeten iagea- 
sluiideii, des gelegentlichen schriftlichen und mündlichen Verkehrs mit 
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den Angehörigen, der Beleuchtung der Zelle bei Dunkelheit, des (ie- 
nasses der Lektüre usw. Den Sträflingen dagegen, die sich läuLore 
Zeit hindurch gut geführt und besonders fleissig gearbeitet haben, 
erleichtere man il;r Los. Sie mögen sich von ihrem ^Überrerdienst" 
(S. 52) einige Kleinigkeiten zur Ausbchuuuckung ihrer Zelle, etwa Blumen, 
BSldw und dexgl., Butter, Wurst, Talmk und Ziguren kaufen. £b ist 
bekannt» wie gierig Gefangene nach den genannten GenDwmitteln dnd nnd 
mit wekker List sie ach dieselben xnweilen gegen das Verbot sa Ter- 
schaffen wissen. Man gebe ibnen daher Gelegenheit, sie durch WoU> 
verhalten nnd namentlich durch tüchtige, ihrem Können entspr^hende 
Arbeitaleistungen zn erwerbm. Besonders die Aussicht auf Tabak und 
Zigarren für Fleiss und Wohlverhalten, sowie der bei Trägheit und 
schlechter Führung drohende Verlust dieser Genussmittel sind sehr wirk- 
same Erziehungsfaktoren. Schon aus ökonomischen Gründen ist darauf 
Bedacht zu nehmen, dai^s die Sträflinge Üeissig arbeiten. Nichts aber 
stellt für .sie einen mächtigeren Antrieb zur Arbeit dar als die Aus- 
sicht auf gewisse harmlose Lebensgenüsse. Ein Gefangener dagegen, 
der keine Uoffnuug auf eiuü noch so kleine Lebensfreude hat, wird 
schliesslich auch ^dhgütig gegen solche Disziplinarstrafen, die ihm das 
snnsdige Dasein auf einige Tage oder Wochen noch elender gestalten. 
Letztere sollten daher immer erst dann angewendet werden, wenn alle 
anderen Mittel erschöpft sind. Zumeist wird man damit aoskonunen, 
dass man stufenweise fQr WohlTerhalten gewisse Annehmlichkeiten ge- 
währt bezw. stufenweise bei mangelhafter Führung versagt. Überdies 
ist die Aussicht auf Entlassung nach Ablauf der Minimnlzeit (S. 35) ein 
nicht zu unterschätzendes Erziehungsmittel, da sie selbatTeratiadlich nor 
den Leuten mit guter Führung winkt 

Der Arbeitszwaog soll in den znkfinftigen Strafanstalten recht in- 
teosi? sein. Die Gefangenen, welche die geforderte Axbeit Terrichten, 
sud daher so zn em&hren, dass ihre körperliche LeistangsfiLhigkeit 
erhalten bleibt. Lente, die lediglich ans TrSgheit ihr Arbeitspensum 
mdlt bewältigen, erhalten Kostabzüge. 

Für die Ernährung kranker und schwächlicher Sträflinge ist, wie 
auch schon heute, die Anwendung besonderer Kost formen vorzusehen. 
Dass kranke Gefangene sorgfaltiger ärztlicher Behandlung teilhaftig 
werden, und dass überhaupt bei sämtlichen Einrichtungen die Forde- 
rungen der Hygiene zur Geltung konmien müssen, verbteht sich von 
selbst. Dies gilt auch von der Kürper{)tlego der Gefangenen. Im 
Sommer und im Winter ist für ausreichende Bewegung und für regel- 
mässige Waschungen und Bäder zu sorgen. 
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Über die Gefangenenarbeit finde ich hei von SichartM folgende 
bemerkenswerte Ausführungen: r.I^«''" Gerechtigkeit, wie der Zweck- 
mässigkeit dürfte es entsprechen, die Gefängnisgefangenen wie den Zücht- 
ling für arbeitspflichtig 7,u erklären, der tiefängnisverwaltung dagegen 
die Pflicht jiulzuerJegeii, bei der Zuweisung von Arbeit nicht bloss, wie 
beim Zuchthausgefangeuen, seine GesundheitsTerliftltDisee wie das Mass 
Adner Kräfte, sondern anch seine Ffthigkeiten, seine Kenntnisse, seinen 
bisberigen fienif, sein ehrliches Fortkommen nach der EnÜAssaiig nach 
Möglichkeit za ber&cksiehtigen nnd ins Auge zu fassen. 

j^Ein solches Verfahren entspricht dem Strafzwecke, bestehend in 
Verhinderung des Rückfalls dürr Ii Anstreben bürgerlicher Besserung." 

„Wo solche Hoffnung durch die Persönlichkeit des Verurteilten 
ausgeschlossen ist, und diesem gegenüber lediglich der Sichernngszwcck 
in lietracht kommt, genü(rt der Staat seiner PHicbt. wenn er seine Sorge 
darauf richtet, dass durch die Beschäftiffimg des Gefangenen die Sicher- 
heit nicht gefährdet wird, dass der Ari i it! nde den Strafzwang auch bei 
der Arbeit zu kosten bekommt, und dass die Arbeit ein möglichst grosses 
Erträgnis im luLereüse der Steuerzahler abwerfe.*' 

Mutstis mntsndis lassen sich die angeführten Oesicfatsponkte anch 
für das znt^BnAige System anfttelkn. Man md dahsr nach Krftften 
dafür sorgen, dass die noch nicht als nnverbesssrlich zn betrachenden 
Striflinge in einer Weise bescb&ftigt werden, wie es Ton Sic hart 
beute ffir die Insassen der Gefängnisse verlangt. Die Unterscheidnng 
zwischen Gefängnis und Zuchthaus dürfte allerdings in Zukunft fort- 
&llen. Wir werden dann nur zwischen Gefangenen in custodia honesta 
und den Bewohnern der sogenannten Strafanstalten unterscheiden. Die 
letzteren sollen sich, wie oben (S. 4*^^ vorgeschlagen wurde, in drei 
Stufen gliedern. Für die der dritten Stufe, derjenigen der T^nverbesser- 
lichen, zugehöreiiden Gefangenen wird hinsichtlich der Beschäftigung 
das gelten, was von Sic hart in seinem an letzter Stelle zitierten Satz 
ausführt. 

Es wird nicht immer leicht sein, jedem Strftfling eine seinen Fähig- 
keiten, seinem bisherigen Banif usw. entsprechende Arbeit zuzuweisen. 
Wenn unüberwindliche Hindernisse im Wege stehen, muss sich der Ge- 
fangene in sein Schicksal fiigsn. Die Strafe ist und bleibt eben ein 
Übel und soll es ja auch sein. 

Wenn sich der Gefangene der gegen ihn beobachteten Rücksichtr 
nähme nicht würdig erweist, kann die Arbeit anch als Disziplinannittel 
verwendet werden, von Si chart') äussert sich hierzu folgendermassen ; 
„Insofern aber in der Arbeit eine Äusserung der PersönHchkeit gelegen 
ist, 80 kann sich der in der Strafe übende Zwang auch gegen jene 
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wenden, indem sie das Recht zu arbeiten nach verscliiedenen Seiten 
hin beschränkt oder auch die Pflicht zu arbeiten mehr oder weniger 
verstärkt nnd versc!r"irft. Auf sulche Weise lasst sich nach Bedarf eine^ 
willkommene Ditierenzierung der Freilieitsbtrafe herbeiführen, die sich 
sogar zur Schaffung verschiedener Strafarten steigern lässt.* 

Wenn erst einmal die AuÖ'assung beseitigt sein wird, welche den 
Verhrecher lediglich als Bösewicht und die Strafe ale Babhe aasiebt) 
wird es aaoh nicht mehr TorkomnieD, da» die grundefttdiche Ana* 
achlieasQOg dee Wettbewerb« der GefangeneDarbeit gefordert wird. Dieee 
Forderung ist Tom ▼olkevirtsehaftlicben und sittlicbMi Standpunkt gans 
QohaUbar. Wollte man ihr nachgeben, ao mÜBSte man entweder die 
Strftflinge dem Mfissiggang überlassen, oder man geriete, um sie zu be- 
schäftigen, auf das blödsinnige System des Kugelschleppens und der 
Tretmühle. Beide Auskunftsmittel sind, da sie abstumpfen oder zur 
Verzweiflung führen , verwerflich und unsittlich. Noch unsinniger 
erscheint <iie Ausschliessung der Konkurrenz der Sträflingsarbeit vom 
volkswiribchaftlichen Standpunkt. Wenn die Arbeit der Gefangenen 
keinen Ertrag bietet, werden die Steuerzahler um so mehr beiastet. 
Freilich sollen die Erzeugnisse der Anstaltsarbeit auch nicht durch all- 
mgrosees Unterbieten auf den Markt gebracht werden. Denn hierdarch 
würde sich der Staat sogunstea weniger, welche die- billigen Eraengniaae 
kanfen, achSdigen, da er am aomehr ftr den Unterhalt der Gefangenen 
aoageben mvaa, je nnwirlaohafblicher dieae arbeiten. 

Wiederholt iat der Voiacfalag gemacht worden, die Gefangenen 
aach 7.U Arbeiten im Freien ausserhalb der Strafanstalten zu verwenden. 
Prinz Emil von Schönaich -Caro lath äusserte sich hierzu vor 
einiger Zeit in einem in der .,Tägl. Rundschau" erschienenen Aufsatz 
mit folgenden warmherzigen Worten: „Hinaus mit den befangenen in 
Barackenlager, auf die Heide, zur Urbarmachen? von ( )dljindereien. 
Auch für Frauen schaö't Arbeit im Garten und i eld (ienesung. Ihe 
Männer jedoch, die jugendlichen, kräftigen, gehören auf Werften und 
schwimmende Doks, zu Schifl'^immermannswerk , zur Erlernung von 
Dmcbban, Strandachata oder Baggerarbeitai. Im herbem Rn<Äi der 
AckecachoUe, im aalzigen Seewinde U^n ungehobene Schatze an aitt- 
lieher Genesung nnd läuternder, auhnender Kraft.^ 

Ea wird allerdinga nicht möglich aein, die in Torstebenden, mehr 
poetischen als streng sachUchen Worten ausgedruckten Wünsche jemals 
vollständig zu verwirklichen. — Die Hindernisse sind offenkundig. — 
Immerhin wird zu erwägen sein, ob man nicht da, wo es die örtlichen 
Verhältnisse gestatten. Versuche in der angedeuteten Richtung machen 
soll. Voraussetzung wird allerdings ^f'\n müssen, dass der Staat selb&t 
Unternehmer der in Betracht kommenden Arbeiten ist (ä. 5Sj. 
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Ks war srhon oben (S. 4^^) von Einrichtungen die Hede, durch 
welche es ermöglicht werden soll, da'-s flie Insassen der Strafanstalten 
nur bei der Arbeit und bei sonstigen gemeinsamen Veranstaltungen mit- 
einander verkehren und zwar unter Aufsicht. Man erwäge überdies, 
dass in Zukunft überhaupt fiir manche erstmalige Verfehlungen keine 
Freiheitsstrafe eintreten soll (S. 31). Infolgedessen ist von vornherein 
in den mkfinftigen Stmfioislaltoii die Zahl toIch«r ladiTidaen, die vir 
beeonden gern Tor dem ZasaBimeiiseiti mit UnverbesserKohen bewahren 
mochten, kleiner ab in den bentigen. Zudem wurde TmgeBchlagen, die 
Gefangenen nach dem Qrad ihrer tittiidien Beschaffenheit in drei 
Gmppen za. sondern nnd für jede Grappe besondere Abteilungen oder 
Anstalten zu errichten. 

Aus air diesem erhellt, dass die zukünftigen Straf hiiuser nicht in 
dem Grade Hochschulen des Lasters sein werden wie die heutigen, in 
welchen verhältnismässig harmlose Rechtsverletzer mit den Veteranen 
des Verbrechens zusammensitzen. Trotzdem wird man. wie schon her- 
vorgehoben wurde, auch in Zukunft darauf bedacht sein müssen, den 
Verkehr der Anstaltuinsassen stets streng zu überwachen. Bei der Zu- 
teilung der Sträflinge zu den einzelnen Arbeitszweigen und bei der 
Verteilung der Arbeitsplitie wird daher abfesefaen fon den schon ge- 
nannten Rficksicfaten auch möglichst daf fir gesorgt werden müssen, dass 
unge^nete Elemente nicht zusammenkommen. Das ächerste Mittel, 
um unerwünschten Verkehr der Gcfsogenai untereinander su Teriiindem, 
wäre ja strenge Einzelhaft. Diese hat aber bekanntlich manolunal Nach- 
teile im (lefolge, die für die Gefangenen nicht geringer anxnschlagen 
sind als der Verkehr mit moralisch defekteren Genossen. Von der 
grundsiit/lichen Einfn}irtnig des Einzelhaftsystems ist daher abzusehen. 
Massgebend hierfür sind auch ökonomische Rücksichten, da ein Teil der 
Arbeitsbetriebe sich nur durch vereinigtes Zusammenwirken melirerer 
gewinnbringend gestalten lässt. Den Anstaltsleitern muss es aber unbe- 
nommen bleiben, in eijr/()lnen Fällen Isolierliaft anzuordnen, wenn sie 
für einen Gefangenen oder im Interesse anderer nützlich oder not- 
wendig ist. 



Der Ertrag der Gefangenenarbeit fliesst selbstFerst&ndiich in die 
Staatskasse. Denjenigen Sträflingen jedoch, die das ihnen auferlegte 
und nach ihrem Könnm bemessene Arbeitspensum^ ToUstSndig be- 
wältigen, wird ein kleiner Betrag als „Arbeitsverdienst* gutgeschrieben. 
Gefangene, die durch besonderen Fleiss das Arbeitspensum überschreiten, 
erzielen ^überverdienst", der ihnen bis zu einem gewissen Betrage zur 
Bestreitung kleiner Bedürfnisse noch während der Haftzeit ausgehändigt 
wird (S. 49^. Dieser „Überverdienst ^ ist vom „Arbeitsverdienst'' wohl 
zu unterscheiden. 
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Ich Btimme vollständig von Sicharts Voncblag zu, dass den 
SfarSfliogen, welche die Kosten des Strafvollzugs ganz oder teilweise selbst 
aus ihrem Vermo<2:eTi trarren, >an dieser ihrer Schuld der Ertrag ihrer 
Arbeit, vorbehnltlirh rinps entsprechenden Abzuges für den mit der 
Beschäftigung verbundenen Aufwand in Abrechnung zu bringen" ist. 
"Während der Strafzeit ausgehändigt wird auch diesen nur der soge- 
nannte „Überverdienst'*. 

Die zurzeit noch vielfach übUdie Verdingnng der Arbeiiski&fto 
dar Gafiuigenen an Untefnehmer, die sogenannte entreprise, wird mit 
Becbt von vielen Sachkennern ferwoffen. Im znkfinitigen System darf 
sie schon deshalb keinen Plate finden, weil man sich durch sie der Mög- 
lichkeit berauben würde!, in der früher angegebenen Weise die Arbeit 
ab Disxiplinannittel ansnwenden. 



Die Anforderungen, die an die zukünftigen höheren Stratanstalts- 
beamten pesteilt werden müssen, sind sehr grops. Es leuchtet ein. dass 
diese Männer, wenn man ihre Zalil nicht ins Ungemessene vermehren 
will, sachverständiger Gehilfen bedürfen. Dem Leiter der Anstalt werden 
zunächst mehrere jüngere Kollegen, die ihm untergeben sind, zur Seite 
stehen. Das Verb&ltnis des Leiters m den letzteren wird etwa dem^ 
jenigen entsprechen, das zwischen dem Oberarzt eines Krankenhansee 
und seinen Assistenzärzten besteht. 

Den bisher genannten Beamten sind die Anfiseher nntecstellt. 
SdbstrerstSndHch muss deren Zahl bedeutend höher sein als die der 
höheren Beamten. Der Aufseher verbrii^t seine ganzen Dienststimden 
mit der verhältnismässig kleinen Schar der seiner besonderen Obhut 
anvertrauten Gefangenen. 

Über die Bedeutung und die soziale Stellung der zukünftigen Auf- 
seher mochte ich mir nocli einige Wor^*' frhiuhen. Ich halte es nämlich 
für erforderlich, dass die Stellung dieser Männer gehoben wird. Zum 
Verständnis dieses Wunsches muss man allerdings vom heutigen Stand 
der Dinge absehen. Das jetzige Strafrecht geht ja von ganz anderen 
Voraussetzungen aus. Es sieht im Verbrecher lediglich das Individuum, 
an dem um der „Tesgeltenden Gerechtigkeit'' willen die Sühne vollzogen 
wird. Hierzu genügen, wie schon bemerkt wurde, Beamte, die äusser* 
liehe Zucht aufredit zu erhalten verstehen. Für die Deterministen da* 
gegen ist der Verbrecher im wesentlichen ein abnormer, eigentlich be- 
klagenswerter Mensch. Wir glauben, dass in der sachgeniässpn. mehr 
naturwissenschaftlichen als juristischen Behandlung des Verbrechertums 
einer der Kernpunkte des ganzen Kampfes gegen dasselbe liegt. 

Die richtige Behandlung ist aber nicht gewährlei^t' t wenn nur die 
höheren Beamten für ihren Beruf eingehend ausgebildet sind. Auch 
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diejenigen Beamten, die vtiinrllich mit den Grfnngenen verkehren, also 
dio Aiifseiier, müssen gutes allgemeine? Wissen und besondere Bernfs- 
ItildtiMü- b*'«?tt7en. Die Znhl der höheren Beamten wird ans finanziellen 
KückMiliTt-n bfSL'lirüükl sein. Si«^ kiinnen daher nicht jeden einzeini-n 
.SträÜiiig wärend des ganzen Tags unter Augen haben. Hier wird der 
Dienst dei' Aufseher ergänzend eintreten. Sie sollen die Gefangenen 
mdiferatiixidig beobaditon nod ihren Vorgesetsten klan Benchto ab- 
statten. Sie haben ferner die Wetsnngen der Vorgesetzten ftber die 
Behandlung der Sträflinge im einzelnen ansmfthren. Wenn alles dieses 
mit Takt tmd Umsicht so geschehen soll, dass jeder Schematismus m 
mieden wird, 80 mfissen die Aufseher nmachst ftber eine gate allgemeine 
Bildung TerfBgen Denn nur unter dieser Voraussetsnng sind sie der 
bereits genügend rhilderten deterministischen Auffassung TOm Wesen 
des Verbrechens fällig, welche die bestB Grundlage zn seiner Bekämp- 
fung bildet. Sie sollen ferner auch mit den Elementen des Fachwissens 
der höheren .Anstaltsbp imten vertraut sein, da sie nur bei Erfnllnnp 
dieser Vorbedingung zuverlässige Gehilfen der letzteren sein können. 
Was nutzt es, wenn unter der Herrschaft der neuen Ideen nur dio 
höheren Beamten die vorgeschlagene Berufsbildung erhalten, die Aufseher 
dagegen auf dem jetzigen Standpunkt stehen bieibeii? Der Zustand 
würde Ähnlich werden dem in einem Krankenhause, in weldiem die 
Ärzte Toizüglich, das Pflegepersonal aber roh und nnwissend wire. Die 
richtige Behandlang des Verbrechertums ist eine so ausserordentlich 
wichtige Aufgabe, dass zu ihr nur die besten und gebildetsten Beamten 
gerade gut genug erscheinen. 

Eine gehobene soziale Stellung wäre die natflrliche Folge der ver* 
mehrten Anforderungen. Die Aufseher an den zukünftigen Strafanstalten 
wfirden daher zu den mittleren Beamten gehören. Sie wären in be- 
sonderen Fachschulen auf ihren Beruf vorzubereiten. Ffir den Eintritt 
in diese Schulen wäre der Nachweis guter allgemeiner Bildung ertor- 
derlicb. 

Bei der hier aufgerollten Frage handelt es sich einfach darum, 
ob man bei dem heutigen Schuld- und Sühnesystem bleiben wird oder 
nicht. Solange es besteht, bat man keinen Grund, an der Stellung der 
Strafanstalt sbeumten und an der Vorbereitung zu ihrem Beruf etwas 
zu ändern. Denn die heutigen erfüllen vollkommen die zurzeit ge- 
stellten Anforderungen. Wenn aber die Umwälzung der Strafrechts- 
ptiege auf naturwissenschaftlicher Grundlage Zustandekommen sollte, 
wird man es für unmöglich halten, dass ungebildeten Personen die Aus- 
führung der Weisungen der iiüheren Beamten und die Mitwirkung bei 
der Beobachtung der Gefangenen übertragen werde. 

Ein Teil der Aufseher ist zur Leitung der Arbeitsbetriebe zu ver- 
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wenden. Von dem niederen WachtdieDSt sind sie zu befreien. Dieser 
wird iintergeorilnetcn iieaniteii zufallen. 

Es wird sich enipt'elileu, ein/eine rein verwaltungstechnische Dienst- 
zweige Ueumien zu übertragen, die aus dem Stimd der Aufseher hervor« 
gegangen sind, und sie mit voller Verantwortlichkeit zu betrauen. Auf 
diese Weise werden die höheren Beamten stagunslen ihres eigenttichen 
Bemfs entlastet. 



Es gibt zahlreiche Begriffe, die nur mit Hilfe der Gemütsseite 
des geistigen Lebens voll erfasst und inhaltlich betätigt werden können, 
z. B. Liebe, Freundschaft, Sittlichkeit usw. Ein Mensch, welcher die 
Gebote der Nächstenliebe nur formal-begrifflich verstanden hat, ohne 
dass durch sie (ietiihlssaiten hei ihm zum Schwingen gebracht werden, 
kann im besten Fall bei genügender Intelligenz Konflikten mit dem 
Strafgesetzbuch entgehen. Kr ist aber in steter Gefahr, auch schnn 
schwächeren Versuchungen zu selbstsüchtigen Handlungen zu unterhegei/. 
Beim Bwnfsrerbrecher ist das Gemütsleben in bezug auf die altruistischen 
Gefitid« defekt 

.Hieraus folgt, dass man bei der Behandlung der Gefangenen das 
Gemfit nicfat ▼emacblfissigen darf, falls man nicht iede Hoffnung auf 
(oriale Besserung aufgebe«! will Ein Strafvolhng, der nnr der Rache 
dient und jede kleinste Freude ans dem Dasein des Sträflings verbannt, 
stumpft das Gefühlsleben desselben ab^ Ein solcher Strafvollzug ist 
gänzlich ausserstandc , eine Vermehrung und Vertiefung altruistischer 
Gefühle, die Vorbedingung zu wirklicher l^essemng. herbeizuführen. Die 
Vergeltungsstrafe als selche kann nur insufern einen Verbrecher sozialer 
macheu, als sie ein zn fürchtendes L bei darstellt, welches zu vermeiden 
für ihn nützlicher ist als eine neue Kechtsverletzung. Wer aber ausser- 
dem von der Strafe noch eine weitere WH kung erhofft, muss das Ge- 
mütsleben des Sträflings in einer Weise zu beeinflussen suchen, die der 
Entstelnuig besw. Verstftrkung aHmistischen Ffthleos förderlich ist. 

Ton herrorrageadem Einfluss auf das OemQt ist die Religion. 
iQe Vorstellungen, die mit der Pflege des religiösen Lebens zusammen- 
hängen, sind von mannigfaltig abgestuften Gefühlen begleitet. Man wird 
also der Religion, insbesondere dem Christentum, die gebührende Mit- 
wirkung bei der Behandlung der Gefangenen einräumen. Das Amt des 
Anstaltfigeistlichen wird sehr wichtig sein. Da die Botschaft, die er 
verkündet, sich an die Gemütsseite des geistigen Geschehens wendet, 
darf er in vielen Fällen darauf rechnen, dass seine Worte williges Gehör 
finden. 

So sehr man demnach auch beim zukunltigen Strafvollzug die Be- 
deutung der priesterlichen Öeeisorge zu würdigen wissen wird, soweit 
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vrird man davon entfernt sein, sich mit dieser geistigen Einwirktirig auf 
die Gefangenen m begnügen. Jhe psychologisch und psychiatrisch aus- 
gebildeten h'iteiiden Anstaltsbeamten werden unbeschadet der dem 
Geistlichen übeilasseuen Wirksamkeit in erster Linie, ebenso wie heute 
die Leiter der Irrenpflegeanstalten, für die [js^chische Beliandlimg der 
Sträflinge ▼erantwortlich sein. 

Es ist Wert darauf zit legen, dass die Kirchen der Stra&nstalten 
-eine würdige, stimmungsroUe Einrichtnng aufweisen und sich nicht 
wesentlich von anderen Kirchen unterscheiden. Dem Standpunkt mancher 
Sübnetheoretiker würde es allerdings mehr entsprechen, die ,,Tergeltende 
Gerechtigkeit'' anch an jenem Ort walten m lassen, an dem nur die 
Religion der verzeihenden Nächstenliebe zum Wort kommen sollte. 
Christus seihst aber würde die Zumutung weit von sich gewiesen haben, 
seine Lehre den ^Sündern" an einem Ort zu predigen, der sich durch 
sein Äusseres unvorteilhaft von der Andachtsstättc der ^.Gerechten" 
unterschied. G'Whs, es ist berechtigt, dass der Verbrecher in der 
Strafhaft auf niaucm; Lebensgenüsse des Freien verzichten muss. Aber 
den Unterschied zwischen seinem Dasein und dem des Freien auch auf 
die Gestaltung des Gottesdienstes zu fibertragen, bedeatet phariätische 
Selbstgerechtigkeit, die den Lehren des Christentnms widerspridit Auf 
welchem religiösen Standpunkt man andi stehen mag, man darf fiber* 
zeugt sein, dass die Lehre von der verzeihenden und erbarmenden Liebe 
Gottes^ die unterschiedslos allen zuteil werde, die ihre Sünden bereuen, 
wohl geeignet ist, auf manchen Verbrecher einen günstigen Einfluss 
auszuüben. Muss er aber nicht an dieser Liebe zweifeln, wenn er sieht, 
dass er auch in dem Hanse, in welchem sie gepredigt wird, wie ein 
Ausgestossener behandelt wird? — Für die Forderung, dass die An- 
staltskircho würdig ausgestattet sei, spricht auch die Rücksicht auf die 
Stimmung der Besucher. In einem kahlen nüchternen Raum kann die 
unduchtsvolle Stimmung, die das Gemüt für die Worte des Priesters 
empfanglich macht, gar nicht oder nur schwer aufkommen. 

Wenn wir wissen, dass die Religion deshalb eine so grosse Macht 
ist, weil sie die als Gemfit bezeichnete Gruppe der geistigen Lebene- 
ftuBserungen in Anspruch nimmt, so sollen wir den Schlnss ziehen, dass es 
nützlich sei, auch durch andere Mittel auf das Gemflt der StrÜflinge 
Einfluss zu gewinnen. Es gibt unter den letzteren manche, die der 
Religion so entfremdet sind, dass diese zunächst keine Gefüblssaiten bei 
ihnen in Schwingungen setzt. Aber auch diejenigen, bei welchen dieses 
nicht der Fall ist. bedürfen neben der Keligion noch anderer Anregungen 
für ihr Gemüt, wenn sie nicht dem sittlichen Stumpfsinn verfallen 
sollen. 

In welcher Weise soll mm die gedachte Einwirkung geschehen? 
Zunächst einmal durch die Form des Umgangs der Beamten mit 
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den Gefangenen. ITnbeschadet der erforderlichen Strenge soll dor Ver- 
kehrston mild und freundlich sein. THp Beamten sollen es Tiicht als 
ihre Aufgabe betrachten, schon durch die Art der Anrede den Sträfling 
fühlen zu lassen, dass an ihm die Rache der Gesellschaft vollstreckt 
wird. Wenn der Gefangene vom Priester die Botschaft der verzeihen- 
den Liebe vernimmt und im übrigen nur. mit lauiien Komnuindo- 
Worten angandet ivird, so ist es leicht möglich, dass er den Gottes- 
dMost nur ah leere Form betrachtet oder durch den Gegensatz siraohen 
den venohnendeii Worten des Geistlichen und der rauhen Wirkticbkeit 
nur noch geflellsohaftsfeindlicher wird. 

Von nidit zu unterschätzendem Einflnss auf das Gemtlt ist die 
Lektüre. Die richtige Auswahl des Leseetoffs für jeden einzelnen Ge- 
fM^enen wird eine wichtige Aufgabe der höheren Anstaltsbeamten bilden. 
Ihre Lfisnng gehört zur Behandlung^. In den Büchersammlungen 
müssen zahlreiche Werke vorhanden sein, die für eines jeden Bildungs- 
i^tufe und Charakter eine Auswahl bieten. Man (h\r( sicii nicht mit 
Büchern mehr oder minder [)astoralen Inhalts begnügen. Wer derartige 
wünscht, möge sie erhalten. Wer aber um belehrende und unterhaltende 
Schriften bittet, dem seien sie nicht vorenthalten. — Dass das Versagen 
der LektSre auch als Disziplinarmittel angewendet werden kann, wurde 
schon erwihnt (S. 49). 

Neben der Lektüre werden Vorträge belehrmder nnd onterhaltan- 
der Art Imstande sein, aof einen Teil der Gefangenen bessernd etnzn- 
wirken. In jeder StralBiistalt ist «n Baun rar VerfSgang zn stellen, 
in welchem hin nnd wieder derartige Vorträge für die Insassen gehalten 
werden. An geeigneten Rednern ans allen Berafsklassen, die bereit sind, 
durch Übernahme eines Vortrags an einer wichtigen sozialen Auijgabe 
mitzuwirken, wird es gewiss nii-ht fehlen. 

Die Vorst eh enden Andf'iiTunL'en iiber die Möglichkeit der Heein- 
äu&sung des t ieinutsiebens der Lietangenen mögen genügen. Weitere 
Einzelheiten wird die Zukunft lehren. Zunächst ist es erforderlich, die 
ganz unhaltbare Ansicht aufzu-^eben, dass die rauhe Vergeltung für 
sich allein imstande sein könne, den Verbrecher zu bessmi. Falls 
d«r Leser einwendet, dass gegen&ber gewissen Verbrechern jede Liebes* 
mfihe Tergeblidi sei, so sei er daran erinnert, dass die Unverbesserlichen 
unter dem zukünftigen Strafrecht ihrem Schicksal ohnehin nicht entgehen 
weiden, ftlan darf aber kein Mittel unrersncht lassen« ancfa auf das 
▼schirtetste Gemat einen Einfluss zu gewinnen. 



Dem Kollegium der höheren Anstaltsbeamten werden in allen 
Fragen, die nicht rein verwaltungstechnischer Natur sind, Arzte als 
Berater zur Seite stehen. Sie sollen nicht nur über die hygienischen 
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Verhältnissn der Anstalt wachen triul die kranken Insassen behandeln, 
tjondurn ausnahmslos allen ihre volle Aufmerksamkeit zuwenden. Selbst- 
verständlich müssen die an den Strafanstalten tätigen Arzte für ihren 
Beruf 1k Wunders aus^'ehildet sein und insbesondere .über gründliches 
psychiatrisches Wissen verfügen. 

Verbrecherisches Handeln entspringt abnormem l ühlen, Denken 
nnd Wollen, mag es eloh vm GetroHnheitBrerbraeher hendeln, bei welehen 
dies immer der Fall iet, oder nm GelegenheiisTerbredier, bei welehen 
nur gel^ientlich Begierden und Hemmungen nicht im riditigen Dnreh- 
sohnittsrerh&ltnis za' einander stehen. Diesem abnormen Verhalten li^en 
gewisse Gehirnvorgänge zugrunde. Es ist unwesentlich, ob man letztrae 
als krankhaft auffasst oder nicht. Die Tatsache, dass sie sich von den- 
jenigen ordentlicher Menschen in gleicher Situation unterscheiden, genügt, 
um für die Beobachtung und Behandlung der Rechtsverletzer die Mit- 
wirkung des psychologisch und psychiatrisch geschulten Arztes zn fordern. 
Die richtige Behandlnng ist von der richtigen Beurteilung der körperlich- 
geistigen Konstitution abhängig. Die zukünftigen Strafanstaltsleiter 
werden gerade deshalb, weil sie selbst eine mehr als obertiächliche 
psychiatrische Ausbildung genossen haben, die Mitarbeit des ärztlichen 
Sachverständigen m achftUen wissen. 

Ohne die Zustimmung des Arxtes dürfen gewisse Dissiplinarstrafen, 
weldie einen erhebUcben Einfluss auf das JcSrperliche Befinden awiQben, 
s. B. Dunkelarrest, Eostschmilerang und dergl. nicht verhAngt werden. 
Im übrigen wird die Tätigkeit des .Arztes — abgesehen Ton der Be- 
handlung der Erkrankten — rein gutachtlich sein. Sein Rat soU jedoch 
in allen wichtigeren Fragen gehört werden, besonders z. B. auch bei 
der Erwägung, ob ein Gefangener nacb Ablauf der Minimalseit zu ent* 
lassen ist oder nicht. 

Vielleicht wird einer oder der andere der Leser einwenden, dass 
der Aufenthalt in den heutigen Gefängnissen bei weitem weniger ange- 
nehm sei als in den hier geschilderten Strafansta.lten, und dass es trotz- 
dem Individuen gebe, die zuweilen ein Delikt begehen, um für einige 
Zeit im Gef&ngnis ;,Ter8orgt' sn werden. Um so eher sei derartiges 
bei der Verwirklichung meiner Ideen so erwarten. 

Falls dies Ihre Ansicht sein sollte, yerehrter Leser, so lassen Sie 
YersohiedeneB ausser acht Die Menschen, die zurzeit gelegentlich die 
Aufnahme ins Gefängnis ahsiohÜich herbeiführen, gehören zumeist zu 
dem grossen Heer der unverbesserlichen Landstreicher. In der Regel 
suchen sie es so einzurichten, dasa sie während der kalten Winter- 
monate des erstrebten Zufluchtsortes teilhaftig werden. Einigen gelingt 
dies bekanntlich manchmal nach Wunsch. Als gewiegte Kriminalisten 
lassen sie es auf eine Straftat, die ihnen auf allzulange Zeit Freiquarticr 
gewahren würde, nicht ankommen. Öo sind sie denn beim Erwachen 
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des Frühlings wieder auf der Landstrasse. In Znkunft dagegen droH 
den £lementeii, die hier in Betracht kommen , bei jeder neuen Rechts- 
rerletzung eine immer länger werdende Minimal- und Mnximalhaft und 
schliesslich sogar die lebenslJinpliche Maximalzeit. Ich ghiube nicht, 
dass so leicht jemand wegen der erträglichen Seiten des vorgeschlagenen 
bystems absichtlich für lange Zeit und gegebenenlalls lur das ganze 
Leben sich einsperren lassen wird. Dtsnn die kur7,en Strafen der Jetzt- 
zeit gibt es dann für die hier in Betracht kommenden IndiMdutiii nicht 
mehr. Sollte aber wirklich ein Ifenach den Aufenthalt in den zukünf- 
tigen Strafanstalten der Freiheit vorziehen, so kann es doch nnr ein 
dnrdians minderwertiger sein, der dranssen nichts Reditos anzufangen 
w«8B. Überdies nrass er, nm sieh die angegebenen Erleichtemngen in 
flchem, bei der Arbeit in der Anstalt flössig sein, als« etwas NitsUche« 
leisten. Es gibt in der Tat Menschen, die unter dauernder strenger 
Aofincht eine erspri cssliche Tätigkeit entfalten, in der Freiheit jedoch 
nor Stromer sein können. Von Menschen, die ihre Überweisung in die 
Strafanstalt absichtlich herbeiführen, ist ein für die Gesellschaft nütz- 
licher Gebrauch der Freiheit nicht zu erw;)rt<>n l)a ist es doch wirklich 
besser, dass sie als Gefangene ein arbeitsames Leben führen, als dass 
sie in der Freiheit vom Betteln und Stehlen leben. Sollte also die Be- 
fürchtung, dass jemand die Aufnahme in die i5tratan.->iult geradezu als 
Anreiz zur Begehung eines Delikts empfinden könne, wirklich aof ein- 
tdne antreffen, so könnte es sich, wie ich nochmals betone, nnr nm 
solche IndxTidnen handeln, die in ihrem eigenen und der Gesellschaft 
btereese in der Anstalt am besten anfgehoben sind. 



Vielleicht werden die Strafanstalten der Zukunft grossere Summen 
erfordern als die heutigen Gefängnisse und Zuchthäuser. .Man wird 
aber hieran kernen Anstoss nehmen, da alle Ausgaben, die zur möglichst 
\ jllkuniroenen Einrichtung des Rechtsschutzsystems verwendet werden, 
dem Volk durch die hieraus entspringende Erhöhung der Keohtssicher- 
faeit wieder zugutekommen. Die zukünftigen Straf- bezw. Detentions- 
Anstalten sollen, wie ansgefuhrt wurde, nicht nnr solchen Menschen znm 
zeitweiligen Anfoithalt dienen, die behufs Abschreckung mit Freiheiten 
entiiehang bestraft werden. Vielmehr sollen in ihnen die sozial 6e- 
iahilicfaen und Unbrauchbaren fnr knge Zeit und unter Umstinden 
sogar für die Dauer ihres Lebens unschädlich gemacht werden. Die 
Bechtssicherheit wird demnach schon allein deshalb erheblich grösser 
sein als heute, weil ein grosser Teil derjenigen Individuen dauernd 
hinter festen Mauern sitzen wird, der heutzutage nach Verbüssung 
kürzerer oder längerer Strafen immer wieder auf die Menschheit losge- 
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lassen wird. Ich wage zu behaupten, dass allein der hierdurch erzielte 
Schutz des Vnlksvprmritrf n> die Siimmen aufwief?erj wird, um die viel- 
leicht die heutigen Ausgaijen für die Unterhaltung der Gefängnisse und 
Zuchthäuser überscliritten werden müssen. 

Es scheint allerdings, als ob ich die Auiwenduiigen iiicht in Be- 
tnu^t zöge, die dem Staat durch die lange Unterbringung solcher In- 
4i?idaen orwachBen werden, die heote wührend ihrer nicht in der Haft 
Terbraditen Lebensieit selbst fttr ihren Unterhalt ao^en mtoen. 

Aber gerade von diesen fristen vngehener viele in der Freiheit 
nicht etwa dordi Arbdt, sondern als Bettler, Bftaber, Diebe und Be* 
trüger, also auf Kosten ihrer Hitmenschen, ihr Leben, während sie in 
den Anstalten zur Arbeit gezwungen werden sollen. Überdies werden 
die Arbeitsleistungen unter der vorgeschlagenen humanen Behandlung 
und bei den für besonderen Fleiss anszasetzenilfn Belohnungen vor- 
ausRiclitltch rrrössere sein :ih in den jetzif-'un Stiafhäusern. Wenn 
in den letzteren die erzielten Ai beiibgewinne noch sehr zu wünschen 
übrig lassen, so liegt das u. a. auch an der kurzen Dauer der zurzeit 
überwiegend verhängten Strafen. Es wird von allen Fachmännern zu- 
gegeben, dass die kurzzeitigen Freiheitsstrafen nur schwer mit wirk- 
samem Arbeitsawiog an verbinden sind. Zurzeit hat der Staat also 
die Kesten für eine sehr grosse Zahl von Yerpflegungstagen an&abringen, 
ohne an den Arbeitaleistangen der Gefangenen ein ein^ermassoi entr 
sprechendes Äquivalent an finden. Unter dem voigesddi^enen System 
dagegen, bei welchem, da die kurzzeitigen Strafen fortfallen sollen (S. 45), 
ein energischer Arbeitszwang möglich ist, wird der für den Tag und 
Gefangenen erzielte Arbeitsgewinn sicherlich nicht unerheblich grösser 
sein als jetzt. 

Es fehlt nicht an Leuten, welche sich von der Erteilung metho- 
dischen Interrichts an die Gefangenen viel versprechen. Ich mnss 
daher auch hierauf knrz eingehen. Nach meiner Ansicht wird m den 
für Erwachsene bestimmten zukiinftigen Strafanstalten dem Unterricht 
keine grosse Bedeutung beigelegt werden. Die Schulpllicht ist schon 
zuneit bei uns sehr streng durchgeführt Ks ist anzunehmen, dass in 
Zukunft daa Schulwesen noch immer mdir veibeasert werden wird. 
Man wird überdies Sorge trageni dass allen verwahrkMten Kindern Fitr^ 
Sorgeerziehung zuteil wird. — Das geschieht bekanntlich auch acfaon 
jetzt bis zu einem gewissen Grade. — Man wird daher damit zu rechnen 
haben, dass fast alle in die zukünftigen Strafanstalten eingelieferten 
erwachsenen Gefangenen guten Elementarunterricht genossen haben. "Es 
kann min niclit Aufgabe des Strafvollzugs sein, diesen Unterricht zu 
ertT'inzrn. Wenn ein grosser Tri! der Verbrecher von dem in der Jugend 
genossenen Unterricht keinen genügenden Nutzen gehabt hat, so liegt 
das an der schon besprochenen mangelhaften intellektuellen Verau- 



Digitized by Google 



— 61 — 



bgOQg. Dah0r würde auch die nochmalige Erteilung von Unterricht 
kaue nennenswerten Erfolge zeitigen. Man wird sich daher damit be- 

^ringen, gelegentlich solche Gefangene in den Elementarkenntnissen zu 
unterrichten, die aus irgend welchen Gründen vorher eines anstreichen- 
den Unterrichts nicht teilhaftig geworden waren und genügende Befähi-^ 
gimg an den Tag legen. 



SelfastTttittadHeh tind lilr Weiber beaeodere Stnfiuttalien m 
erriebten. Die Anfteherposten m denaelbein Bind mit wwblichen Beamten sn 
beietaen. Ob «och die Stellen der böbefen Stra£uiBtaltobeemtein an Finnen 
m Tergeben ebd, ist eine Frage Ton geringerer Bedentong. Meines Er- 
sehtens durften Frauen zwar niebt grnndsätzUcb ausKudiliessen sein — 
die entsprechende Vorbildung selbstverständlich vorausgesetzt — , es 
fragt sich aber, ob geeignete Bewerberinnen mit den für den schwierigen 
und verantwortuTigsvollen Beruf erforderlichen Charaktereigenschaftwk 
sich in genügender Zahl finden werden. 
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6. Kapitel. 

Die znkttnftige Behandlimg geisteskranker und geistig 
minderwertiger Verbreclier. 



Nach g 61 des Stra^eaettbttoh« für das Deutsche Reich ist „eine 
strafbare Handlttng nicht Torhanden, wenn der Tater zur Zeit der Hand> 
long sich in einem Zustand von Bewusstlosigkeit oder krankhafter 
StöroBg der Geistestätigkeit befand, durch welchen seine freie Willeot- 
bestimmung ausgeschlossen war''. 

Ich vf-rwcise auf die früheren Ausführungen über das Wesen des 
Willens und die sogenannte Willensfreiheit. Nach diesen kann kein 
Zweifel darüber bestehen , duss unter dem auf biologischer Grund- 
hige aufgebauten Strafrecht der Zukunft der Ausschhiss bezw. das Vor- 
handensein der „freien Willeusbe.stimmung" unmöglich das Kriterium 
für die verschiedene Bewertung gesetzwidriger Handlungen bilden kann. 
Für die im Interesse der Bechtssicherheit notwendige Behandlung der 
Bechtsverletzer wird dann lediglich die psydiophysische Konstitution 
derselben ausschlaggebend sein. 

Die in den vorausgegangsnen Kapiteln besprochenen strafenden 
Massnahmen werden nur g^en solche Rechtsbrecher snr Anwendung 
kommen, 

bei welchen zur Zeit der Tat nicht infolge krank- 
hafter Gehirnkonstitntion die Fähigkeit ausgeschlossen 
war, sich auf Grund der Kenntnis vom Nützlichen und 
Schädlichen, Erlaubten und Verbotenen der Handlung für 
Begehen oder Unterlassen derselben zu entscheiden. 

In der vorstehenden Formulierung ist jedes Wort erwogen. Es kommt 
nicht nur auf die „Kenntnis vom XützHclien und Schädlichen usw.** an Denn 
diese Kenntnis kann unter Uniständen bei einein Geisteskranken vorhanden 
6ein, der im übrigen durch seine Krankheit verhindert ist, nach der 
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Kemittiis zu handelo. Massgebend ist vielmehr die Fälligkeit, sich 
gemäss der Kenntnis m entscheiden. Ich habe aber al)sichtlicli nicht 
einfach das Vorhandensein dieser Fähigkeit als Voraussetzung für 
strafende Massnahmen gefordert, sondern die Tatsache, dass die Fiihig- 
keit ^nicht infolge krankhafter (iehimkonstitution ausgeschlossen'' 
ist. Nach deterministischer Auflassung ntus^ nämlich unter rmstanden 
auch einem gei&tesgesuoden Verbrecher die in liede t>tehende Entscheid 
du^släliigkeit abgesprochen werden. Die Nichtanwendung der Strafe 
bum aber eelbstrentlndttch nur dann in Betracht kommen, wenn 
krankhafte Gehimheschaffenbeit (d. b. krankhafte im anerkannten 
Uiniachen Sinne) die EntioheidongBiUiigkeit aoBgeschloBeen bat Statt 
der «krankhaften Störung der Geistestätigkmt'' des heutigen § 51 habe ich 
die Worte „krankhafte Gehimkonstitntion'' gewählt, nm die natnrwissen- 
BcbaftUche AnBchauapg vom Wesen des geistigen Geadiehens nm Ana- 
druck 7.M bringen. 

Im Gegensatz zu den Pecbtsverletzern, deren psychopbysische Be- 
schadenheit stratende Massnahmen bedingt, stehen jene, 

bei welchen zur Zeit der Tat infolge krankhafter Ge- 
hirnkonstitution (Geisteskrankheit) die F ä Ii i gk e i t ausge- 
schlossen war, sich auf Grund der Kenntnis vom Nütz- 
lichen nnd Schldliohen, Erlaubten und Verbotenen der 
Handlung fftr Begehen oder Unterlassen derselben zu ent- 
scheiden. 

Ihre Behandlung wird weiter unten kars besprochen werden. Dass 
unter ^krankhafter Gebimkonstifntion {Geisteskrankheit)'' an dieser 
Stelle auch abnorme Zustände von ganx kuner Daner verstanden werden 
kennen, sei ausdrücklich zur Verhütung von Missverständnissen erwähnt. 

Zwischen beiden gibt es mannigfaltige Zwischenstufen. Gegen deren 
Anerkennung sträuben sich heute viele Juristen. Und ^wnr meines Er- 
achtens mit Recht, so lange ein so abstrakter philosüplnsch-juri^tischer 
Begriff wie die „freie Wilk'nsl>estimmung" für Sein oder Nichtaeni einer 
stiaibaren Handlung ausschlaggebend sein soll. Wir Deterministen lehnen 
zwar diesen Begritf als mit dem We^en der Willenstätigkeit uuM ver- 
einbar ab. Ich Termag es aber zu verstehen, dass ein Anhänger des 
Begriffs dazu kommen kann, nur zwei Möglichkeiten, entweder das Vor> 
handensein oder das Ausgeschlossensein der „freien Willensbestimmung"» 
anzuerkennen. Derartige abstrakte Werte können in der Tat nur ?or- 
handensein oder fehlen Tertium non datur! 

Unter dem zukünftigen System dagegen« bei ^velchem der Znstand 
des Rechtsverletzers die über ihn zu verhängenden Massnahmen bestimmen 
wird, wird man der allgemein bekannten Tatsache Rechnung tragen, 
dass es Zustände gibt, bei welchen die oben gekennzeichnete Ent- 
aoheidungsf&higkeit weder als vollständig vorhanden noch als vollständig 
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aufgehoben zu betrachten ist. Man kann die Mensclien nicht in zwei 
scharf voniMnander gesonderte Klassen, die der Guistesgesundcn und die 
der Geisteskranken, einteilen. Die Geistestätigkeit des Geistesgesunden 
und die dus Geisteskranken setzen sich aas den gleichen Kompoueuten 
zusammen. Von Geisteskrankheit sprechen wir, wenn die Komponenten 
selbst und ihre Beziehiixigeii zu einander Abweichnngen yom Doicli- 
sehnittBrerhalton seigen. Wie gross diese Abweichoi^ien sdn mftnen, 
um im Zweifel die Diagnose ^Geisteskrankheit* m rechtfertigen, steht 
nioht fest. Gesund nnd krank sind eben keine absoluten Begriffe, 
sondern Werturteile, bei deren Anfstellnng in Ermangelung eines exakten 
Messapparats das subjektive Ermessen des Gutachters eine 
bedeutende Rolle spielt. Zwischen dem in der Vollkraft geistigen 
Schaffens Stehenden und dem Paralytiker im Endstadium <X\ht es nn- 
endÜcli Viele Abstufungen des geistigen Geschehens. Niemand k:inn an- 
geix ii, wo die (irenzlinio verläuft, welche die grundsätzlich voneinander 
Geschiedenen trennt. Denn diese Grenzlinie gibt es nicht. Daher sind 
Beätinniiuiii^en zu schaffen, welche auch denjenigen gerecht werden, die 
auf der Zone zwischen den zweifellos Gesunden und den zweifellos 
Kranken wandeln, y. Liszt will ffir sie die Bezeichnung ;,vemundert 
zurechnungsf&big' eingeführt wissen. Mit Cramer, Kahl u. a. halte 
ich es f&r besser, sie ^geistig minderwertig" zu nennen. Die Zurech* 
nongsfähigkeit ist ein juristisdier Begriff, während die sogenannte geistige 
Minderwertigkeit einen Zustand bezeichnet und die in Betracht kom- 
menden Individuen deutlicher charakterisiert 

In einem ausgezeichneten Referat über die strafrechtliche Behand- 
lung der geistig Minderwertigen (.Münchener medizimsche Wochen- 
schrift 1904, Nr. 40 und 41) erl&utert Professor Cramer (Göttiogen) 
in klarer, auch für Nichtmediziner verständlicher Weise das Wesen der 
geisti^'en Minderwertigkeit. Da ich niciit imstaiide bin. eine be<jsere 
Schilderung zu geben, gestatte ich mir, aus der vortrefflichen Arbeit 
einige Stellen anzuführen. 

„VVaü oan speziell die geistig Minderwertigen betrifft, so müssen wir uns yor 
«Ibm d«Tttber klar sein, daaa die geistige Hinderweiti^it Mwold in einer allge- 
meinen Redaktion unserer geistigen Fähigkeiten besteiiea klBB als auch in einer 

speziellen Scliwäche »"iozelner oder mehrerer Konipnnrntpn unserer geistigen TSiigkeit. 
Wir werden z. H. sebeii, dass die geistige Minderwertigkeit bei einzelnen Individuea 
namentlich darin besteht, dass sie allgemetn nicht die rolle Intelligens eines vonntl 
entwickelten Meneckeii erwerben infolge einer nnr mangelhnflen BntwiekiaBg den 
Gehirns oder dass zwar die intellektuell» Fähigkeit im allgemeinen normal entwickelt 
ist, im übrigen aber jede Hemmung und Selbstzucht aus krankhafter Ursache fehlt 
oder aber dass neben grossen intciicktuelieu Müugelo ein sehr intensives Geftthls, 
leben bwtebt, oder aber daaa die Inielligeni nnr in einselnen Zfigen henromgead 
entwickelt ist, in anderen aber gänzlich sarflckbleibt, oder aber dass einzelne kOnst- 
leris Ii Talente in weitgehendster Weise entwickelt sind, während im übrigen die 
intellektuelle und moraliecbe Entwicklang ganz erheblich Mot gelitten hat, und 
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•eUiMalieiH diM fttr «mrShnlieh kdn Znilaiid fsittiiiv Hiiidtnrtrtiftkwt bertdil, 4«m 
aber bei einzeluen IndividiMii vatar bMoadttw Umatimltn iin* gmÖgß IGnd«^ 
wrtigkeifc Mftritt." 

Cr am er weist sodann darauf hin, dass die Abgrenzung der gei* 
' itigWB Minderwertigkeit von der Gesundheit gewisse Schwierigkeiten haben 
wird, spricht aber gleichzfititr die Erwartung aus, dass wir ^in der 
Kenntnis der Klinik dieser ürenzzastände noch weiter fortschreiten*', 

and fährt dann fort : 

„Aach möchte ich hier gleich von vornberein hinzufOgeo, dass es fSr deo Mediziner 
aieht erUubt ist, auf Grotid eines einzigen Symptoms Mf sinen solchen Grsouastand 
«der stiatige Miiidsrwsrtigkeit oder gar geiiiind«rie ZoreebnaiigsIlUglceit n a^ieaaeii. 

Es muss vielmehr der Nachweis geführt werJeii , dasa der klinigche ?yTnpt4)men- 
komplex, der dem (-irenzzuatand, welcher zur peistig^'n >Iinderwertii?kpit führt, eigen- 
tüuilteb iät, voriiauden ist. Wird dieser Gesichtapunkt bewahrt, dann wird es auch 
aOglidi Min, ia der Praxis deo inmerbiii etwa» tatttedmfcartigan Bagtiff der gaiatigaa 
Xiaderwertigkeit und der geminderten ZureehnoDgafiÜiigkeit so einzuengen, daas 
grössere Narhteil» and ein Mi^shraucb im allgeraeiiien ▼enttisden werden. Die Grenis 
nach der (ieäuudheit hin lilest sich also ziehen/' 

„Die Grenze nach der Geisteskrankheit hin ist für den Sachkundigen, wenn 
se aadi nicht fantnar a» Sekwierf^Mton fehlen wird, im allgameinen lueiiter m 
ziehen. Denn sowie wir die klinischen Kennzeichen einer ausgesprochenen Geistes* 
kraokheit nachweisen kCnnen, hört der Begriff der geiatigm Minderwertigkeit auf." 

In seinen folgenden Ausführungen geht Gramer genauer auf die 
eiDzehien Arten der geistigen Minderwertigkeit ein. Ich empfehle ins- 
besondere jedem Juristen die Lektüre des Originals. Für den Zweck 
meiner Arbeit er.'-cheint die vüllstäiidi'je Wiedergahe nicht erforderlich. 
NurdieDarlopungen des Autors über eine bestimmte vieliimstrittene Gruppe 
von geistig Minderwcrtigcu will ich noch mit dem Hinzufügen anführen, 
dass ich mich der darin enthaltenen Ansicht ganz anschliesse, 

,J)ie letzte Gruppe der geistig Minderwertigen ist diejenige, welche uns tu der 
atrsfreefatlteheD Bdumdlasg S» griSsstan Behwierigkdten naeht. Diese Gropt» iat^ 
vie ich bereits hervorhob, ao^eseiehnet durch eine grosso moralische Depravation, 
den gänzlichen Mangel an Altruismus nnd dio bei jeiier Gelegenheit hervortretenden 
antisozialen Instinkte. Begreiflicherweise sind es aber nicht diese drei letzten Momente 
•Hein, welefae die Klinik dieser Zaattede aasniidien: sfe würden für sieh allein die 
Krankheit der geistigen Minderwertigkeit noch nicht erkennen lassen; zum Nachweis 
der geistigen MintifTwprtiL'kfit gehurt in allen diesen Fiillen der Nachweis der krank- 
haften Grundlage, die eine sehr verschiedenartige sein kann. In den meisten Fällen 
baikilelt ea sich allerdings um krankhaft bedingte Intelligenidefekte. Es handelt sich 
bei dieser Grappe ftst immer wn einen daneraden Zustand.** 

Soweit über das Wesen der geistig Minderwertigen! Strafreolitlich 
ai formulieren wären sie als Menschen 

bei welchen zur Zeit der Tat infolge geistiger Minder- 
wertigkeit auf krankhafter Grundlage die Fähigkeit, sich 
aaf Grand der Kenntnis vom Nätzlichen und Schädlichen, 
Urlanbten und Verbotenen der Handlang für Begehen oder 

eraunstn <ss Verrwi- aa< 8selanl<»«u. (Heft ZLTI.) 5 
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Unterlassen derselben zu entscheiden, vermindert,, aber 
nicht aufgehoben war. 

Wie wird sich nun die Rechtsordnung der Zukunft gegen sie 
halten? 

Wie Cramer hervorhebt, widerstrebt dem Mediziner der Begriff 
einer strafrecbtliGhen Behandlung gegenüber diesen IndiTidnen. 'j,Die 
Behandlung allein wfirde seinem VerstSndnis genügen." 

Nnn, die medizimache AnsohanuDg allein kann f&r die Frage nidit 
Dsaasgebend sein. Es handelt sich nicht lediglich um die medizinische 
Behandlung der geistig minderwertigen Individuen, sondern auch um den 
Schutz der Rechtssicherheit. Von diesem Standpunkt kann man nicht 
umhin, die geistig Minderwertigen für straft abig zu erachten, d. h. ent- 
sprechende Massnahmen trefren sie für zulässig zu halten, wie sie die auf 
naturwissenschaftlicher Erkenntnis aufgebaute zukünftige Rechtsordnung 
für die gesunden Verbrecher vorschreibt. Voraussetzung für die Dia- 
gnose „geistige Minderwertigkeit" ist ja die Annahme, dass der Begut- 
achtete noch über ein gewisses Unterscheidungs- und Entscheidungsver- 
mögen verfügt. (Falls beides ganz fehlt, so ist das betreffende Indivi- 
duum eben nicht mehr ^geistig minderwertig'', sondern geisteskrank.) 
Es ist anzunehmen, dass die Kenntnis der Stnibarkeit gewisser Hand- 
lungen auf die Gehimbesdmffenheit der. geistig Minderwertigen nodi 
so einwirken kann, dan sie gegebenenfalls einer Versuchung wider- 
stehen. £benso besteht au ch d ie M ü g 1 i c h k e i t , dass im Gehirn solcher 
geistig Minderwertiger, die schon einmal vor dem Richter standen, diese 
Erfahrung Spuren binterlässt, die sie bei nächster Gelegenheit vom Ver* 
brechen zurückhalten. 

Wenn man nun auch die geistig Minderwertigen noch als straf- 
fähig betrachtet, so ist es doch nicht angängig, sie bei Verurteilung zu 
Freiheitsstrafe den Anstalten für gesunde Verbrecher zu überweisen. 
Vielmehr sind für sie besondere Anstalten zu errichten, welche den- 
jenigen für klinisch gesunde Verbrecher anzugliedern .sind*). Die oberste 
Leitung ist dem Direktor der Hauptanstalt zu übertragen. Dem Arzt 
muss jedoch ein durchaus massgebender Einfluss auf die Behandlung 
der Insassen eingerilumt werden. Man wird eben stets im Auge be- 
halten müssen, dass eine krankhafte Grundlage bestinimungsgemäsa 
dieVoraussetsung ffir die forensische Feststellung der , geistigen Minder- 
wertigkeit'' ist. — Die Gehimbeschaffenheit des gewöhnlichen Verbrechers 
ist ja ohne Zweifel auch minderwertig, da sie ihn zu gesellschaftsfeind- 
lichem und unsittlichem Tun führt. Zur Feststellung jener minder- 
wertigen Gehimbeschaftenheit jedoch, die eine gesonderte strafrechtliche 
Behandlung zur Folge haben soll, gehört der Kachweis der krank- 

1) Nach dem Vorachiag Prof. C ratners uud nuderer. 
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haften Grundlage in medisiniscli-klinischem Sinne. — Des- 
halb also soll der Arzt an der Leitung der Strafhäuser für geistig minder- 
wertige Verbrecher teilnehmen. Der Strafvollzug soll zwar so beschaffen 
sein, dass er ein zu fürcbt^ndes Übel darstellt, — denn sonst wäre ja 
das Wessen der Strnf' tji! ht gewahrt — er soll aber andererseits auch 
die Rücksichtnahme aul die krankhafte Grundlage^ nicht vermissen 
lassen. Vor allem sind Einrichtungen zu treffen, die dem Arzt die 
möglichst individuelle Behandlung; eines jeden einzelnen gestatten. Es 
moss z. B. noch mehr als in den gewöhnlichen Strafanstalten dafür ge- 
801^ werden, dan die moralisch hGher stehenden Gefangenen nicht mit 
stttHdi Terkommenen Terkehren. Die Anfzihl^ng aller-Momente^ die für 
die StrafvolbmgBbehandlnng geistig minderwertiger V^reoher noch in 
Betracht kommen» mnss ich mir versageiL Erst die Znlnuift wird die 
nStige Erfahrung über die weiteren Einselheiten bringen. Dass die Arbeit, 
ebenso wie bei gesnnden Gefangenen, auch bei der Behandlung der 
geistig minderwertigen eine grosse RoUe spielen wird, ist selbstynr« 
etSndlich. 

Die früher angeführten Vorschlüffe über i1ie Dauer der Strafe, 
über Minimal- und Maximalzeit und die bei l'estsetzung derselben 
zu beobachtenden Grundsätze ermöglichen es, die Länge der Strafzeit 
von der sozialen Gefährlichkeit abhängig zu machen und die Unver- 
besserlichen nötigenfalls für Lebenszeit zu, internieren. Ebendieselben 
Bestimmongen sind nach meiner Ansicht anch für die geistig Minder- 
wertigen am Plati. Vom Standpunkt der Schnld- nnd Sflhnetheoretiker 
mfisste man allerdings den geirtig Minderwertigen, da seine Entscheid 
dangsflUri^eit vermindeirt ist, nnier allen Umständen milder bestrafen 
als den geistig Gesnnden. Vom deterministischen Standpunkt ersdhei n 
es jedoch nützlicher, von der Bewertung des Schuldgradee abzusehen 
nnd das Interesse der Allgemeinheit in erster Linie zu berücksichtigen. 
Eine ^mildere Bestrafung* halte ich nur gegenüber solchen geistig 
MmderwprtiePTi für angebracht, die sui<iul nicht gefährlich sind und nur 
ein leichtes \ ergehen begangen haben. Nach den Darlegungen d- s 
4. Kapitels darf der zukünftige Richter in gewissen Fällen, in welclien 
keine besonders wichtigen Interessen gefährdet sind, namentlich bei erst- 
maligen Verfehlungen, auch gegen gesunde Rechtsverletzer Milde walten 
lassen. Um so mehr wird er dies in solchen Füllen gegenüber dem 
geistig Minderwertigen tun dürfen. Es steht sogar nichts der Einfüh- 
rung Ton Bestimmungen en^egen, die für die sozial ungeföhrlichen 
unter den geistig minderwertigen Rechtsverletzem, aber wohlver- 
standen nur für die ungefährlichen, besondere Milde gestatten 
und unter Umständen namentlich die Anwendung der Freiheitsstrafe 
selbst in den Fällen noch yermeidbar machen, in welchen sie gegen 
gesunde Rechtsbrecher ausgesprochen werden mnss. 
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Von jaristisi bt r Seite ist die Befürchtung ausgesprochen worden, 
dass die Einführung des Begriffs der geistigen Minderwertigkeit (bezw* 
der verminderten Zurechniingsfiihigkeit) eine unangemessene Nachsicht 
gegen manche Verbrecher zur Folge haben würde. Aus den vorstehen» 
den Ansföhrungen ist jedoch eine derartige Befürchtung wohl kaum ab- 
nileiteD. Im Gegenteil, die beeondera geflUirliolien unter den geistig 
minderwertigen Yerbiechem erwartet nach den hier vertretenen An* 
sebanimgen unter ümstSnden längere Verwahntng als die geistig geemn 
den. Bei manchen der letatwen kann man, selbst wenn sie achm wieder- 
holt bestraft sind, immer noch hoffen, daes sie vielleicht nicht wieder 
rfickfällig werden, und demgemäss bei guter Führung die Entlassung 
nach Ablauf der Minimalzeit (S. 35) anordnen. Bei den geistig Minder- 
wertigen dagegen ist die krankhafte Grundlage meistens unheilbar, ünd 
da auf ihr die soziale (Gefährlichkeit, falls sie voriianden ist, beruht, so 
kann vor Abiauf der Maximalzeit die Entlassung nicht erfolgen. 

In den seltenen Füllen, in welchen bei einem geistig minderwertigen 
Verbrecher walireud der Straf haft Heilung der auf krankhafter Grund- 
lage entstandenen Minderwertigkeit eintritt — die Möglichkeit besteht 
1. B. bei gewiesen Alkoholikern — , ist selbstverständlich die Entlassung 
za Torfügen. Unter der Voraussetzung allerdings, dass die Minimalzeit 
(S. d5) abgekuifen ist Diese mnss innegehalten werden. Denn wenn 
man auch xweckmässig mit der Freiheitsentziehung Behandlang ver* 
bindet, so ist doch nicht zu vergessen, dass es sich nidit nur um die 
Behandlung, sondern aiis.scrdem auch um die Bestrafung eines noch för 
straffähig zu haltenden Individuums handelt 

Hält man daran fest, dass die geistig Minderwertigen stratViihig sind, 
80 wird auch die Befürchtung bedeutungslos, dass die geistige Minder- 
wertigkeit in praxi zu oft diagnostiziert werde. Selbst wenn wirklich 
einmal ein Individuum, welches im wesentlichen nur moralisch defekt 
ist, irrtümlich als „geistig minderwertig" begutachtet werden sollte, so 
wird nach den vorausgegangenen Darlegungen die liechtssicherheit nicht 
leiden. Im übrigen dürfian wir hoffen, dass die kriminalpsychologisch» 
Wissenschaft in der Erkenntnis der Grenzzostftnde immer weiter fort- 
schreiten wird. Bei der weitgehenden Mitwirkung der Anstaltsärzte 
am StrafTollzug (S. 58) ist ausserdem ein Irrtum in der Beurteilung 
nachträglich festzustellen. Sdbstverständlich sind Bestimmungen einzu- 
führen, die in solchen Fällen eine Korrektur des Strafverfahiens ge- 
währleisten. 

Jedenfalls würden durch die Einführung des Begriffs der geistigen 
Minderwertigkeit in die StrafrecbtspÜege befriedigendere Zustande ge- 
schatlen werden, als heute bestellen. Wenn Gramer sagt, dass kaum 
Fälle bekannt seien, bei welchen durch das Fehlen eines i'anigraphen, 
welcher die geminderte Zurecbnungstähigkeit vorsieht, ein wirkliches 
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Unrecht geschehen wäre, n> hat er doch wohl Dur an ein »Unrecht** im for- 
malen juristischen Sinne gedacht. Die Ätissening des verdienten Tsychi- 
aters kann aber leicht missverstanden werden. Sie erscheint mir um 
so bedenklicher, rtl« sie in dem auch für Juristen bestimmten Leitfaden 
der gerichtlichen i'sychiatrie niedergelegt ist und daher von den Gegnern 
der Strafrechtsreform in unerwünf?chter Weise au.sgebentet werden kann. 

Nach den heute geltenden Bestimmungen kann der ärztliche Sach- 
▼erständige, wenn er nicht die Fühlung mit den Forderungen des prak- 
tischen Lsbens Terlieren will, nicht umhin, bei der Hehrzahl der geistig 
Minderwertigen die YoraoBeetzungen des § 51 St.-G.B. (S. 62) zn ver- 
neinen. Lifolgedesaen befinden aich, wie jeder Strafanstaltsarzt be8tä> 
tigen wird, in den Gefängnissen und Zuchthäiisem zahlreiche geistig 
minderwertige Menschen, für die das heutige Strafvollzugsverfahren noch 
weniger geeignet ist als für die gesunden. Es liegt auf der Hand, dass 
gerade diese Individuen den schädigenden Einflüssen der ganz verkom- 
menen Uaftgenossen leicht nnterlieg*^n. Ebenso ist auch der von ihnen 
ui??ehende ILintliiss :mf die Mitgefangenen nnpünstig. Ihre minder- 
wertige (ieliirnbeschaüeniieit bringt es überdies mit sich, dass sie häufig 
die Anstaltsdisziplin gefährden. Der schematische, uniforme Strafvoll- 
zug, wie er heute üblich ist, kann ilirer Eigenart nicht gerecht werden. 

Das alles mag kein „Ünrecbt" sein. Es ist aber sehr bedanerlich. 
Mit vielen anderen halte ich das dorcb das heutige Strairecht bedingte 
Znsammensperren gesandt nnd geistig minderwertiger Verbrecher fSr 
ein Übel, wdches dem Zweck der Strafe hinderlich ist^ Daher ist es 
bedenklich, wem von psychiatrischer Seite irgend welche Zngestandnisse 
in dieser Beiiehnng gemacht werden. 

Ich kann auch Cr am er s Ansicht nicht bedingungslos beipflichten, 
dass wir schon heute in der Lage seien, ,.den meisten dieser Fälle, 
welche dem Grenzgebiet zwischen geistiger Gesundheit und Krankheit 
angeliören. wenigstens einigerraa^srn gerecht zu v,erden^. Nach Cramer 
kann dies unter Annahme mildernder Umstände geschehen. Hierdurch 
können wir jedoch nur den sozial Ungefährlichen „einigerma.s.sen ge- 
recht werden". Für die gefahrlichen Elemente dagegen bedeutet die 
durch die „mildernden Umstände", jenen der Schuldtheorie ent' 
spmngenen Begriff, herbeigeitthrte Verkfirznng der Freiheitsstrafe keinen 
Nutzen, und für die Gesellflchaft erst recht nidit Für sehr viele 
geistig minderwertige Verbrecher ist gerade mne möglichst lange Ver- 
wahrung — allerdings mit indiTidnellery ftrztlich beeinflnsster Be- 
handlung " — das Zuträglichste. Erfreulicherweise bekennt sich auch 
Cramer an anderer Stelle zu dieser Ansicht. In dem oben erwähnten 
Referat äussert er sich : „Wenn ich auf meine eigene forensische Er- 
fahrung zurückgreifen darf, so habe ich beim Verlassen des Gerichts- 
saals wohl gelegentlich die Emptindang gehabt, dass, wenn überhaupt 
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bestraft werden soll, der betr. An^'ek lugte i>!;eineint ist ein geistig minder- 
wertiger. D. Verf.) nicht die genügende Strule erhallen hat, und das» 
die Strafe den N'erurteilten sicher nicht verändern, also vergeblicli seia 
würde, und dass vur allem das i utilikuui nicht genügend vor ihm ge- 
achfitxt ist — selten aber die Empfindung, dass die* verhängte Strafe 
zn hart war.^ Und am Scblnsg seines Referats empfieblt auch Cramer , 
für die geistig Minderwertigen besondere Strafanstalten, etwa im Änf> 
sohlass an' die für die gewöhnficfaen Vcrbrecber su errichtsn and in ihnen 
den Ärzten eine grössere Einwifkang auf die Bebaadlnng au gewKbren» 
Aschaffenburg*) fasst seine Fordemngen far die Bestrafung der 
geistig Minderwertigen in die Sätze zusammen: ;,Um wieviel ratsamer 
erscheint der Vordchlag, solche Individuen nicht quantitativ kürzer, 
sondorn qualitativ anders zu bestrafen. Die gewünschte Änderung' 
des btralvoll/uges würde sich der Eigenart jeder Person anzupassen 
baben, und je nach dieser bald mehr dt n ilierapeutischen, bald den 
erzieherischen Gesichti^punkt berucksiciitigen, unter Umständen auch zur 
einfachen Ausscheidung aus der Geseibchaft lühren müssen durch dauernde 
Unterbringung in einer geeigneten Anstalf 

Die bisher angeführten L beistände sind nicht die einzigen, die sich 
aus dem heutigen Mangel forensisch anerkannter Zwischenstufen ergeben. 
Dieser Mangel hat soneit nicht selten zur Folge, dass die Gutachten 
der psycbiatrischeo SaehTerstSndigen über einen zweifelhaften Geistes* 
SDStand auseinandergehen. Für sie kann es sich ja nicht darom handeln, 
ob die Tcn ihnen zdoht anerkannte „frde Wiliensbestimmung' ansge* 
sdilossen ist oder nicht, sondern nm ein Urteil darüber, in welchem 
Grade die der Willenshandlung zugrundeliegende Gehimkonstitution des 
Angeklagten in krankhafter Weise von derjraigen der Gesunden (bezw. 
Normalen) zur Zeit der Tat abgewichen war. Falls der Grad der Ab- 
weichung ein gewisses Mn<^s übersteigt, und die Tat als Folge der krank- 
haltfii Abweichung anzubellen ist, erachten sie die Voraussetzungen zur 
AnwenduTiü des 51 als vorliegend. Da aber dieses Mass nicht fest- 
steht und überhaupt nicht in bestimmten Werten ;iusdiuckbar ist, so 
ist es unvermeidlich, dass manchmal die Ansichten der iSuchverständigen 
«her das Vorhandensein der vom § 51 geforderten Gehimbeschaffen- 
heit voneinander abweichen. Die Laien sind sehr geneigt, diese Tat> 
Sache den Ärzten nun Vorwarf zn machen, obwohl sie dadurch be- 
gründet ist, dass zwischen geistiger Gesundheit nnd Geisteskrankheit 
keine scharfe Grenze besteht. Unter diesen UntstSnd«n ist es nidit 
verwunderlich, dass hin und wieder Richter und Geschworene das Gut- 
achten des psychiatrischen Sachverständigen ignorieren und einen 
Menschen verurteilen, dem nach des letzteren Ansicht der Schatz des 
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Digitized by Google 



- 71 — 



5} 51 znzabilligen wäre. Derartige über das Gutachten des Sachver- 
ständigen hinweggehende Urteile kommen besonders dann zustande, wenn 
(lic Tntflligenz des Angeklagten scheinbar nicht gestört, und sein allge- 
ruemes Verhalten geordnet ist. Die Laien vermögen sich schwer oder 
gar nicht vorzustellen, dass auch manche Geisteskranke sich geordnet 
benehmen und mit Überleguiig handehi können. Der tief&re Grund aber 
dafür, dass die Laien bei der Beurteiloi^ zweifelhafter GeMtemtttftado 
von Verbrediflin dem p8)'cbiatriBoheik SM3li?entSadigeii mweilen ilire 
Gefolgschaft Tenagen, liegt in dem MftDgaln des hentigeo Strafrechis 
QDd entsinniigt Erwägungen , die nicht immer als imberechtigt absnweisen 
sind. Die Anerkennung des SacfaTeiatiadigeourteils hal manohinal zur 
Folge^ daae ein gemeingefährliches Individuum, da j^elne strafbare Hand- 
lung nicht vorhanden" ist, unbehelligt gelassen wird. — Die Yerwaltungs- 
bestimmungen über die Überweisung gemeingefährlicher Geisteskranker 
in die Irrenpflegeanstalten versagen nämlich nicht selten. — Da ist es 
begreitiich, dass liicbter bezw. Geschworf nc vor den Konsequenzen zu- 
rückschrecken und entgegen dem Sachverstandigen eine Entscheidung 
treflFen, die den Angeklagten sicherer und schneller hinter Schloss und 
Riedel bringt als die manchmal ungenügenden administrativen jUestiui' 
mungen über die Eiiilieierun ' l\r:inkri iu Pflegeaostalten. 

Die heute torhandenen Schwierigkeiteb wflrden adkon durch Eiop 
ffihrung der TOigescfalagenen Bestimmungen über die besondere straf- 
reohtUche Behandlung der »geistig Minderwertigen^ erheblich Termindert 
werden. Der grflssfee Teil derjenigen Bechtsrerletser, fiber deren foren^ 
sische Zurecfanungsfahigkeit die Psychiater nach der beutigen Lage der 
Dinge uneinig sind, wQrde den geistig Minderwertigen zuzuzählen sein. 
Das für die Laien so anstössige Schauspiel der über die Anwendbarkeit 
des § öl einander widersprechenden Gutachter würde nicht mehr zu 
beobachten sein. Würde schon somit eine Ursache fortfallen, die den 
Richter heute leicht veranlasst, seine Ansicht über die Zurechnungs- 
fahigkeit eines Angeklagten über die des Psychiaters zu stellen, so ist 
tVrner noch in Betracht zu ziehen, dass der .,gei8tig Minderwertige" 
straiiithig bleiben soll. Richter und Geschworene werden selbstverständ- 
lich viel leichter dafür zu gewinnen sein, dass ein Verbrecher wegen 
krankhaft minderwertiger Gehimbeschaffenbeit qualitativ anders bestraft 
werde, als dass er gans unbehelligt bleibe. 

Nach dem, was oben Aber die Schwierigkeit der Abgrensung 
krankhafter und gesunder Oeistessustände ausgef&brt wurde, wird es 
auch bei der Aufstellung der drei vorgeschlagenen forensischen Stufen 
manchmal nicht leicht sein, genau die Grenze zwischen Gesundheit 
und geistiger Minderwertigkeit und Geisteskrankheit zu ziehen. Es liegt 
aber auf der Hand . dass nicht entfernt so viele zweifelhafte Fälle 
zur Verhandlung kommen werden wie vor den heutigen Gerichten, wo 
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es immer nur gilt, Sein oder Niciitsein einer strafbaren Handlung fest- 
zustellen. Überdies wird man unter einem Rechtsschutzsystem, bei 
welcbeni nicht die starre Rechtsformel, sondern stets in erster Linie 
die psychophysische Beschaffenheit der Rechtsverletzer für die g^n sie 
zn eiigreifenden Massnahmen massgebend sein wird, leicht Bestimmnngen 
finden, die bei etwaiger irrtümlicher Bewertnng der Himfbnktion bal- 
digst die entsprechenden Korrekturen herbeiführen. 

Letztere worden um so eher stattfinden können, als der zukünftige 
Richter auch über die als geisteskrank begutachteten Rechtsverletzer 
entscheiden wird. Der in konservativ-juristischen Ansclianungen er/Of*ene 
Leser mag freilich hierüber lächeln. Der heutige Strairichter. der Or- 
ganisator der staatliclien Kache und Ueschützer des „beleidigten Rechts* 
hat allerdings mit dem Geisteskranken nichts zu schaflen. da dessen 
Handlungen als nicht sühnbar für ihn überhaupt nicht voriiänden sind. 
Das zukänftige Rechtsschutzsystem aber wird davon ausgeben, dass 
die Handinngen sowohl des Geisteskraoken, ab auch des Gesunden 
Folge der jedem von beiden eigentümlichen Gehimkonstttution sind. 
Und wenn es auch selbstTerstündlich nicht verkennen wird, dass die 
Gehimkonstitution des Geisteskranken one ganz andere Behandlung 
bedingt als die des nicht geisteskranken Verbrechers, so wird es doch 
für die im Interesse der Allgemeinheit erforderlichen Massr^eln gegen 
gemeingefährliche geisteskranke Rechtsverletzer nicht erst einen 
von der Stral'reciit.spMege völlif; getrennten Verwaltun^sanparat in Tätig- 
keit treten lassen. Vom deterministischen Standpunkt, von welchem 
auch die Strafe im wesentlichen nur eine Zweckniässigkeitsmassregel 
ist, ist nicht einzusehen, warum nicht ein und dasselbe Beamt^n- 
koilegium, zuniai da es psychiatrisch geschult sein soll (S. 26), sowohl 
gegen gesunde und geistig minderwertige, als auch gegen geistes- 
kranke Hecbtsrerletzer die der Individnalit&t angepassten Ma ssnahm en 
anordnen soll. Wenn die Brkenntnia sich Bahn gebrochen haben wird, 
dass wir mit der Bezeichnung eines Mensdien als geisteUcrank ihn nicht 
grnndsStzliob ans der übrigen Menschheit ausscheiden, sondern lediglich 
ein Werturteil über seine Himfhnktaon aussprechen, wird man die Täter 
antisozialer Handlungen nicht mehr so scharf wie heute unterscheiden 
in ^schuldige", die dem Strafrichter als dem Diener der ^vergeltenden 
Gerechtigkeit" verfallen sind, und solche, bei welchen eine „strafbare 
Handlung*^ überhaupt ..nicht vorhanden" ist. Diejenigen Beamten, deren 
Beruf darin bestehen wird, die <ipsellsc1mft vor anti.sozialen Individuen 
zu schützen, werden dann in ( lemeinschaft mit psychiatrischen Sach- 
verständigen üljer alle Rechtsverletzer die Entscheidung treflFen, die 
deren Gehimkünötitution entspricht. Sie werden gegen diejenigen Rechts- 
verletzer, deren Himfunktion als „gesund** bewertet wird (s. Formel 
auf S. 62), Strafen verfügen, desgleichen mit den angedeuteten Modifi- 
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kationen gegen die „geistig minderwertigen^ (s. Formel auf S. 05). 
Geisteskranke Rechtsverletzer fs. Formel auf S. 63} werden sie den 
Pflegeanstalten überweisen, falls es sich nm Gemeingefährliche handelt. 
Oder sie werden aussprechen, du.ss von Staatswf iren nichts weiteres 
gegen äie anzuordnen sei» wenn sie mcht als gemeiui'ährlich begutachtet 
werden. 

Ks entsteht die Frage, ob die zukünftigen psychologisch und psychi- 
atriach geschulten Bichter aar Beurteilung des Geisteszustandes der 
Verbrecher ftberhaupt Doeh des Beirats ftrztlicher Sachverat&ndiger be> 
dfirfea. Diese Frage ist ohne Zweifel xn bejahen. Demi es ist füglich 
Ton Bichter, der auch noch das nmfangreiche Rechtsgebiet behsnschai 
soll, keine solche Sicherheit in der psydiiatrischen Beorteilnng zu ver- 
langen, wie sie im Interesse der Allgemeinheit lud des Angsklagten 
«rforderlich ist. 

Die beutige Strafprozessordnung bietet keineswegs die Gewähr 
dafür, dass alle rechtbrechenden Individuen, deren (reisteszustand zweifel- 
haft ist, psychiatrisch begutachtet werden. Dies ist nicht verwiimierlieh 
bei eiaeui .System, btii welchem trotz aller anders lautenden i'hraseu 
<lie Strafe nichts anderes als die orgiini.sierte Rache ist. Da das , .ver- 
letzte Kecht"' durch diese liache wiederhergestellt werden soU, so hat 
man auf juristisdier Seite Tielfach eine gewisse Abneigung gegen die 
Psychiater, deren Gutachten die Kechtsrerletzar der Rache entziehen 
könnte. Es ist entannlich. welche offenkundigen Symptome ¥on Geistes* 
krankheit hentsotage gewisse Individnea manchmal zeigen kOnnen, ehe 
Richtern nnd Verwaltangsbeamten der Gedanke aufsteigt, es mit einem 
Kranken zu tun zu haben. In den Lehrbüchern der gerichtlichen 
IVfchiatrie finden sich hierfür zahlreiche Belege. Unter dem zukünf- 
tigen System darf es nicht mehr vorkommen, dass Geisteskranke erst 
dann der Pflegeanstalt überwiesen werden, nachdem sie mehrfache Frei- 
heitätrafen für solche Vergehen verbüsst haben, die Anstinss der krank- 
haften (iehirnbeschaflfenheit waren. Die FormuHening der Bestimmungen, 
die abgesehen von der den neuen Anforderungen entsprechenden Berufs- 
bildung der Piichter derartiges verhindern sollen , wird den juristisch 
gebildeten Anhängern der Ötrafrechtsumwäbung obliegen. 

Von dem hellte leider so oft zu beobachteiMlen Gegensatz zwischen 
Richter und psychiatrischon SachTerstfindigen wird in Zukunft nicht 
mshr die Bede sein. £s wird sich dann nicht mehr für den einen Yon 
b^den dämm handeln, den Angeklagten der Wirksamkeit des anderen 
so entziehen. Viehnelir werden beide die gemeinsame Aufgabe haben, 
den Rechtsverletzer möglichst zweckmässig zu behandeln, wobei dem 
einen die kriminalbiologische und die rechtliche, dem andern haupt- 
sächlich die medizinische Seite der Aufgabe 7:uf:i!lt. I>ei der psycho- 
iogiscben und psychiatrischen Schulung der zukünftigen liichter wird 
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es ausgeschlossen sein, dass sie nicht nur aus juristisclien ErwÜLniTiijen, 
sondorii in der Meinung, zweifelhafte GeisteszustÜTide nach laienhaften 
Kriterien besser als der Psychiater beurteilen zu können, sich über das 
Gutachten des letzteren hinwegsetzen. 

Voraussetzung für das Zutitandekümmen eines so idealen Verhält- 
nisses zwischen Riohteni and ärztlichen SachTereUndigen ut «UeidiiigBi 
dass letztere Um foiensieche T&tigkeit nicht Tom einseitig medizimschen 
Standpunkt aotilben. Sie dürfen die Verbrecher, ancfa die »geistig 
minderwertigen^ nicht lediglich als ärztliches Behandlnngsobjekt be- 
trachten, sondern müssen sich stets klar darüber sein, dass sie zu ihrem 
Teil am Schutz der GeseUs o ha ft vor gesellschaftsfeindlicheo Indindnen 
mitzuwirken haben. 

Heute ist freilich das Verhältnis ein anderes. Der Richter erfüllt 
zurzeit seine Aufgabe durch Sühnung des Rftchtsbruchs. Der psychia- 
trische Sachverständige ist ihm nur insofern ein Helfer, nh <f»r ihm das 
Urteil darüber ermügiichen soll, ob gegen den Ang( k]a;^'tün das „Hecht" 
angewendet werden kann. Unter diesen Umstanden ist es nur zu 
natürlich, dass er in gewissen Fällen verstimmt wird, wenn das Gut- 
achten des Psychiaters zn Terhindem scheint, dass das Becbt erf&llt 
weide. So erleben wir es denn heute nicht aUzoselten, dass Rechts* 
gelehisamkeit und Psychiatrie sich einander im Gerichtssaal befehden. 
Auf derartige Streitereien wird man unter d«r zukünftigen Beohtwurd- 
nung als auf einen glücklich überwundenen Standpunkt zurückblicken. 

In den bisherigen Erürtemngen über den (ieisteszustand der Ver- 
brecher M-rir van diesem nur so weit die Rede, wie er sich zur Zeit 
der Tat darstellt. Nun kann bekanntlich der zur Zeit der Tat voi^ 
handene Zustand von demjenigen der folgenden Zeit abweichen. Der 
hier in Beti'achi kommenden Möglichkeiten gibt es mehrere. 

Der Täter war zur Zeit dtr iijkriminierten Handlung gesund und 
wird erst später geisteskrank. In diesem Fall ist die gerichtliche Ver- 
handlung bezw. der Straiautritt bis zur Heilung aufzuschieben. Ist das 
Leiden unheilbar, so ist das Verfahren einzustellen. GemeingefÜirlidie 
Geisteekranke sind selbstverständlich einer Pflegeanstalt zu überweisen. 

Der Täter war zur Zeit der Handlung geisteskrank, später aber 
wird seine Gehimbeschaffenheit wieder derartig, dass er normales Eni* 
scheiduugsvermügen hat In diesem Fall kann er selbstTerständUch 
nidit bestraft werden. Wohl aber ist unter Umständen seine Über^ 
Weisung in eine Pflegeanstalt durch richterlichen Spruch geboten. 
K&mlicb dann, wenn er gemeingefährlich ist. Es gibt z. B, Epileptiker, 
die zwar für gewöhnlich in ihrem geistigen Verhalten nichts Auffallendes 
zcij?on, jedoch mehr oder nurider oft ohne bestimmte äussere Veran- 
lassung von 15ewaf!stseinsstörungen befallen werden, in welchen sie in- 
foige schreckhafter Halluzinationen die furchtbarsten Gewalthandlangen 
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begehen, (iegen dei hurtige IndiYidaen gibt es ausserhalb der Pflege- 
aostall keinen Schutz. 

Am h in den F;^l^pn von „geistiger Minderwertigkeif' kann der 
Zill Zeit der Tat vorhandene /nstand von dem späteres verschieden sein. 

in dem (S. 64) erwähnten Heteiat sajsrt Cramer: 

i> , äo müsaen wir uos von voruberein darüber klar sein, dass wir 

Zuttad« von geistiger l& wI f i ww U glMit kmuMn, wdche liagor 4aiien4 hasUihM, 
nnd weiter, dass es Zoittnde t«!! geistigsr Mioderwactisktit gibtt waldia swav «ech 

taf einer dauernJon krankhaften Grundlage beruhen, aber den Zustand gehtiger 
MiDderwertigk«it nur unter besonderen Umständen hervortreten lassen, und drittens, 
dass es ZoBtflnde von geistiicer Minderwertigkeit gibt, welche nur passagor auftreten." 

Wer sich über die Art der hier an zweiter nnd dritter Stelle ge- 
nannten geistig Minderwertigen näher nnterrichten will, lese das Original. 
L'us interessiert jetzt die Frage, wie sie strafrechtlich behandelt werden 
sollen, wenn sie eine Straftat im Znstand ,<passagerer" oder „nur unter 
besonderen tJmsümden hervorgetretener** geistiger Minderwertigkeit be- 
gangen haben, sp&ter aber wieder normale« Verhalten zeigen. Die 
Frage erledigt sich einÜBch. Wie früher erörtert worde, sind die geistig 
Minderwertigen noch straffShig. Also Strafe muss sie anf jeden Fall 
treffen, nnd zwar in der oben angegebenen Weise. Wenn nach der 
Tat der Zustand der geistigen Minderwertigkeit wieder einem regel*- 
rechten Platz macht, so werden die Bestraften, falls Freiheitsentziehung 
verhängt wurde, vm so mehr Aassicht haben, mit der Minimalzeit iß. 35) 
davonzukommen. 

Es ist anch möglich, dass ein Verbrecher zur Zeit der Tat gesund 
war und erst sjiäter „geistig minderwertig" wird Während man nun 
bei harmloseren Delikten der zur Zeit der Tat geistig Minderwertigen 
ganz besondere Milde walten lassen darf (S. 67), ist dies in dem zu- 
letzt angenommenen Fall nicht erlaubt. Nur soll die etwa verhängte 
Freiheitsstrafe in besonderen Anstalten verbüsst werden. 

Von psychiatrischer Seite ist mehrfach der Wxmsch geäussert 
worden, dass gewisse geistig minderwertige Verbrecher dauernd in Ver- 
wahrang genommen werdeai möchten. Nach den früher angegebenen 
Grundsätzen über die Daaer der Mazimalstrafzeit werden die gef&hr- 
lichsten nnter den geistig Minderwertigen sehr langer und nötigenfaUs 
dauernder Intemierong ebensowenig entgehen wie gewisse unverbesser- 
liche gesunde Verbrecher. Im fibrigen bin ich der Ansicht, dass solche 
Individnen, für die w^en ihres Geisteszustandes a priori die dauernde 
Verwahrung gefordert werden muss, nicht mehr den geistig Minder- 
wertigen, sondern den Geisteskranken zuzuzählen sind. Wenigstens halte 
ich es für wünschenswert, dass für das zukünftige Rechtsschutzsystem 
der Begriff der „geistigen Minderwertigkeit*' in diesem Sinne aufge- 
fasst werde. 
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Das schiicsst allerding!) nicht ans, dass gelegentlich flurch (Terichts- 
bescbluss ein geistig minderwertiger Gesety.esühertreter iur eine zeitiich 
zu begrenzende Frist einer Heil- und Pflegeanstult überwiesen wird, 
falls das Delikt, das ihn vor den Uichter führt, nicht eine längere Frei- 
beitsstrafe (und demnach gleichzeitig Behandlung (B. 66) zur Folge hat 
^in Alkoholiker sei 2. B. wegen eines geringfügigen im Ransch yer- 
fibten Vergehens angeklagt, wegen dessen nor auf eine Geldstrafe 
erkannt werden kann. Falls sich nnn ergeben sollte » dass der Mann 
w^n seines Alkoholismus nachweislich gemeingefährlich ist, so ist er, 
auch wenn er nicht geisteskrank, sondern nur geistig minderwertig 
erscheint, dm I r,erichtsbeschlnss einer Trinkerheilanstalt sn überweisen, 
in welcher er bis znr Heilung m weilen hat. 

Fbenso wie schon jetzt auch nicht kriminelle gemcingeialirlicbe 
Geisteskranke nötigenfalls zwangsweise in eine Ttiegeanstalt über- 
fuhrt werden können, ranss die Möglichkeit geschaften werden, auch 
nicht kriminelle geistig Minderwertige unter gewissen Voraus- 
setzungen einer Heilanstalt zu überweisen . allerdings nur für eine be- 
stimmte Dauer. Soweit ich es wäiirend des Niederscbreibens dieser 
Zeilen übersehe, wftrde eine 8(4che Bestimmung hauptsftchlich gemein- 
gefährliche Alkoholiker treffen. SelbetTerst&ndlich wäre gesetdich fest- 
zulegen, dass sie überhaupt nur dann zur Anwendung k&me, wenn die 
nfihere oder weitere Umgebung des betreffenden Individuums nachweia- 
lieh emstlicli gefährdet ist. Erweist sich die Unterbringung in der Heil- 
anstalt wegen (^'emeingefährlichkeit noch über die für „geistig Minder- 
wertige'* Zttltoige Zeit hinaus als notwendig, 80 durfte es sich nicht 
mehr um einen geistig Minderwertigen, sondern um einen Geisteskranken 
handeln. 

Um die Gefahr /.n vermeiden, dass die individuelle Freiheit infolge 
irrtümlicher psychiatrischer i>iagnoson ungerechtfertigt beeinträchtigt 
werde, sind Vorkehrungen zu treffen, welche eine Berufung gegen die 
richterlichen Entscheidungen ermüglicheu und gewissenhafte Nachprüfung 
gewahileisten. Ich spreche hier von richterlichen Entscheidungen, weil 
ich es für wUnsobenswert halte, dass nicht nur kriminelle Geisteskranke 
und kriminelle geistig Minderwertige, sondern auch nicht kriminelle 
gemeingefilhrlidie Individuen mit den genannten Geisteszuständen, wenn 
nötig, durch Geriditsbeschluss den Pflege- bezw. Heilanstalten über- 
wiesen werden, 'soweit der Eintritt nicht freiwillig erfolgt AUerdinga 
denke ich hierbei an die zukünftigen Richter mit der von mir ge- 
wünschten Berufsbildung. Diesen das Überweisungsverfahren zu über- 
tragen, — die Mitwirkung psychiatrischer Sachverständiger selbstrer- 
ständlich v^rnusgesetzt — erscheint mir angemessener, als es Verwal- 
tungsbeamteu zu überlassen, deren Ausbildungsgang vielleicht ein anderer 
sein wird. 
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Ich beiiüsichtitre nicht, alle denkbaren Beziehungen zwischen Straf- 
rechtsptiege und krankhafter (lebirnbescbaffeuheit zu besprechen. Nur 
auf die Möglichkeit, dass ein \'erbrecher erst nach der Tat geisteskrank 
wird, möchte ich nochmak zurückkommen. Erwähnt wurde schon, dass 
in diwem F«U Yerhandinng tmd Stmfe aofzascbieben seien, bezw. dasa 
-~ bei etwaiger ünbeilbarkeit — das Verfahren einnuteUen aei. Wie 
itebt es nan aber, frenn der Verbrecher erst wihrend des StrafToUsogs 
geiateakrank wird? In einem sehr leaanawerten Aaftats über Straf rollr 
zttgaonfiUii^aii (Ärztliche Sachveratändigen-Zeitung 1. Oktober 1905) 
hat F. Leppmann'den Begriff der „StrafToUzugsunfahigkeit infdge 
geistiger Gebrechen bei der gegenw&rtigesi Keclitslage und den gegen- 
wärtig bestehenden Canrichtangen lÜr Irre wie Hu Gefangene" folgender* 
massen formultert: 

„1. Strafvollzugsunfähig ist derjenige, welcher infolge krankhafter 
Störung der Geistestätigkeit die Ordnung der Strafanstalt 

dauernd und erheblich stört. 

2. Strafvollzugsunfähig ist derjenige, welcher infolge krankhafter 
Störung der Geistestätigkeit kein Verständnis für seine Strafe 
nnd deren Vollstreckung besitzt.*' 

Es liegt auf der Hand, dass unter den im ersten Satz gekenn- 
zeichneten Individuen sich solche befinden, die unter dem zukünftigen 
System zu den „geistig Minderwertigen" gehören werden. In den be- 
sonderen Anstr^l^n, in welchen diese ihre Freiheitsstrafen verhü??sen 
sollen, werden Einrichtungen Yorhanden seiui um Gefährdungen der Ord- 
nung '/M unterdrücken. 

Individuen, die ,. infolge geistiger ( iebrechen"' auch in den Straf- 
anstalten für „geistig Minderwertige" trutz der das^elbst zur \'erfügung 
stehenden besonderen Einrichtungen die Ordnung ..dauernd und erheblich" 
stören würden, dürften als ausgesprochen geisteski auk /u betrachten sein. 
Diese, sowie die in dem zweiten der von F. Leppmann aufgestellten 
Sätze Genannten sind nicht mehr straffiihig. äe sind in Hol- und 
Pflegeansialten zu fiberffihren. Über die Frage, ob ihnen die in der 
Heilanstalt rerbrachte Zeit nach etwa eingetretener Heiluiig auf die 
^xa&eit anzurechnen ist, g^en die Meinungen auseinander. Stellt man 
die Tatsache in den Vordergrund der Erwägungen, dass sowohl vom 
Standpunkt des Sühnetheoretikers als auch des Deterministen der Straf- 
zweck mit bestehender ausgesprochener Geisteskrankheit des zu Bestra- 
fenden unvereinbar ist, .?o kommt man zu dem Schlu^s, dass die in der 
Heilanstalt verbrachte Zeit ganz ausserhalb ih^r btrafe stehe und daher 
nicht anzurechnen sei. Berücksichtigt man dagegen mehr, dass Geistes- 
krankheit .schliesslich doch ein körperliches Leiden (nämlich des Gehirns) 
ist, und dass den während des Slraivullzugs korperiich krank gewordenen 
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Gefangenen die in einer Krankenheilanst&lt zugebrachte Zeit auf die 
Stnfe angereeb&et wird, so neigt man dazu, den ,,geiftte8knuikeii Ver* 
brachem** den Anfenthiüt in der Heiianstalt ebenfalte auf die HaftaeÜ 
in Anredurang zu bringen. Der letstere Modus entspriobt meiner Auf- 
fassung mehr als der heute geübte erstere, welcher nicht selten grosse 
Hfirten för die Verurteilten zur Folge hat. Etwas anderes ist es freilich 
mit solchen geisteskranken Verbrechern, die zwar strafvollzugsunfähig 
sind, weil sie kein Verständnis mehr für ihre Strafe und deren VoU- 
strecknng besitzen, die aber als im übrigen harmlos in Familienpflege 
entlassen werden können. Aber auch für diese würde es eine grosse 
Härte bedeuten, wenn sie etwa nach einigen Jahren, nach inzwischen 
erfolgter Heilung, wiederum der Strafanstalt zugeführt würden, ohne 
dass die Zwischenzeit ihnen auf die Strafdauer angerechnet würde. 
Vielleicht wird man in Zukunft, uw das liechtsgcfühl nicht zu verletzen, 
von der an sich zuweilw möglidien Fami]ienp£ege geisteskrank gewor- 
dener Gefsngener niemals Oebrauch machen, sondern sie unter allen 
Umständen, solange die festgesetzte Strafzeit nicht abgelaufen ist, einer 
Heilanstalt fiberweisen, dann aber ihnen den Aufenthalt daselbst an- 
rechnen. Sind sie nach Ablauf der festgesetzten Strafzeit noch geistes- 
krank, so wird sich ihre weitere Behandlung nach den für nicht krimi- 
nelle Geisteskranke geltenden Bestimmungen zu richten haben. 

Da die geisteskranken Verbrecher*' erfalirungsgemäss häufig ein 
sehr störendes Element für die rrf^wfThnlichen Irrenheil- und Pflegean- 
stalten bilden und hier nicht immer in der für die Allfremeinheit wünschens- 
werten Weise unschädlich gemacht werden können, so wird es dahin 
kommen, dass man für diese Kategorie von Geisteskranken besondere 
Anstalten baut. Letztere dürfen sich zwar hinsichtlich dei- lieiiaiidluiit? 
▼on den gewöhnlichen Heilanstalten nicht unterscheiden, sollen aber mit 
KnrichtuigMk verseilen weiden, die das Entweichen der Insassen un- 
möglich machen. Es wird sich empfehlMi, sie zur Unterbringung aller 
derjenigen Geisteskranken zu benutzen, die ihre krankhafte Gehim- 
beschaffenhelt hanptsichliefa durch antisotialSf dabei trotz der bestehen- 
den Geistesstörung mit t^berlegun^i ausgeführte Handlungen betätigen, 
also nicht ausschliesslich zur Unterbringung der erst während des Straf- 
vollzugs geisteskrank (iewordenen. Die an diesen Anstalten tätigen 
Ärzte worden bei Prüfung der Entlassungsfähigkeit mit ganz besonderer 
Vorsicht verfahren müssen und ausser den rein medizinisch-klinischen 
Erwägungen noc li andere, z. B. soziale, kriminalpsychologische usw. Ge- 
sichtsi)unkte mitsprechen lassen. Heutzutage ist es wenig erquickend, 
öfter von kriminellen Individuen zu lesen, die nach ihrer Entlassung aus 
der Irrenanstalt sich beeilen, ihre „Heilung^^ durch ein mehr oder minder 
flcbweres Verbrechen zu beweisen. 

Bevor ich dss Kapitel über die zukünftige strafrechtliche Behend- 
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!nng der OeistesVraTiken schliesse, seien noch einige Worte über die 
Bewertung der im akuten Rausch begangenen Straftaten gestattet. 

Ohne Zweifel ist ein Berauschter ein Mensch, bei welchem die 
Entscheidungsfabigkeit beeintriichtict ist. Die Ursache dieser Beein- 
trächtigung ist im wi&äenschaftlich-klinischen Sinne kranknaiter Natur, 
da es sich bei der Trunkenheit um eine Vergiftung bandelt. 

Trotzdem zwingt uns die Rfldcsicbt auf die BeehtaBicherheit, be- 
tnmkeiM Verfarocber im allgemeinen Btfafrechtlicii nidit anders m be- 
liaadeln als solche, die ihr Delikt im nftehtenien Zustand begehen. Es 
gibt allerdingB individnen, die infolge krankhafter Gebimkonstttation 
snf den Alkohol anders reagieren als der Onrchschnittsmensch Ton 
gleLdiem Lebensalter auf die gleiclien Meni^en. Bei solchen liegt 
„geistige Minderwertigkeit" vor. In allen übrigen Fällen darf die durch 
selbstverschuldeten übermässigen Alkoholgennss herbeigeführte abnorme 
Gebimbeschaffenheit niclit sils strafansschliessend gelten. Den zukünftigen 
Richtern wird es jedoch möglich sein, Härten zu vermeiden (vergl. 
Kapitel 4. 

Menschen, die infolge chronischen Alkoholmissbrauchs eine 
Einbusse an ihren G^teskr&ften erlitten haben, sind selbstverständlich 
anders zn beurteilen als solche, die im akuten Baasch die Gesetse über- 
treten. Sie i^ören sn den »geistig Minderwertigen". Dass die Bedbts- 
■cberheit nidit leiden wird, wenn sie strafrechtiich entsprechend be^ 
handelt werden, geht ans Ürfiberen ErOrterongen nir Genflge hervor. 
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7. Kapitel. 

Ober die zukünftige BehandliiDic jugendlicher Verbreeher* 



Das jugendliche Alter bietet vielfache EigbiitümlichkeiteD, die bei 
der Strafrechtspflege ebenso zu berücksichtigen sind wie der Zustand 
der GeisteskrankeD und geistig Minderwertigen. Aach das heutige Straf- 
geeetxbttch kennt schon eine gesonderte stralrechtliGhe Behandlung der 
Jugendlichen. § 55 St-G.-B. lautet: 

„Wer bei Begehung der Handlung das zwölfte Lebensjahr nicht 
vollendet hat, kann wegen derselben nicht strafrechtlich verfolgt werden. 
Gegen denselben können jedooh nach Massgabe der lau desgesetzlichen 
Vorschriften die zur Besserung und Beanfsichtnng geeigneten Massregeln 
getroffen werden. Die I nterbringimg in eine Familie, Erziehungsanstalt 
oder Be sserungsanstalt kann nur erfolgen, nachdem durch Bescbluss des 
Vorniundschaftsgerichtä die Begehung der Handlung festgestellt and die 
Unterbringung für zulässig erklart ist.*' 

Das Strafgesetzbuch der Zukunft wird vorauäsichtlich einen i'aia- 
graphen mit ziemlich gleichlautenden Bestimmungen enthalten. Die 
wesentlichste Änderung wird nur in der Verschiebung der Strafiiihig- 
keit auf ein höheres Lebensalter zu bestehen haben. Es ist zwar zu- 
zugeben, dass gelegentlich' bei ein^ 12j8hrigen Kinde die Vorausr 
Setzungen f8r strafrechtliche Behandlung in demselben oder gar in 
höherem Grade vorhanden sein können als bei einem ftlteren* Die ge- 
setzlichen Vorschriften sind aber dem Durchschnitt anzupassen. Von 
diesem Gesichtspunkt aus besteht wohl kein Zweifel, dass der Beginn 
der Strafmündigkeit zweckmässig auf die Zeit der Schulentlassung zu 
verschieben ist, also auf die Vollendung des 14. Lebensjahres. Für 
dieses Alter hat sich auch die internationale kriminalistische Vereini- 
gung ausgesprochen. 

Mit dem übrigen Inhalt des § 55 kann man sich, auf welcheia 
Standpunkt man auch stehen mag, in jeder Beziehung einTerstandeu 
erklären. 
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Vielfach ist die Frage aufgeworfen wurden, ob man mit dem straf» 
rechtlichen Einschreiten überhanpt nicht bis zu einem höheren Lebem- 
alter, etwa dem 18., warten und bis dahin lediglich erziehliche Mass- 
nahmen gegen jugendliche Rechtsbrecher anwenden soll. Ich würde die 
Frage verneinen. Im laterease der Rechtssichwheit halte ich es fOr 
geboten, das« die hemmende Wirkung der Strafe auch anf die Jagend- 
Kchoi zur Anwendung komme. SelbetTerst&ndlich aber ist der Straf- 
▼oüzag 80 zu gestalten, dass er nicht nnr ein zn fOrchtendes Obel ist» 
sondern mit Erziehnngstnassnahmen vereinigt werden kann. Diese For- 
derung» die schon in den \ orschlägen über den Strafvollzug bei Er- 
wachsenen zum Ausdruck gekommen ist, gilt in ganz besonderem Grade 
für die Jugendlichen. 

Es wurde schuu erwähnt. da>s auch das heutige Strafgesetzbuch 
eine gesonderte strafrechtliche liehandiuiig der Jugendlichen kennt. Wir 
Wullen uns noch einen der hierauf bezüglichen Paragraphen ansehen. 
§ 56 St.-ü.-l>. bestimmt: 

„Ein Angeschuldigter, welcher zu einer Zeit^ als er das 12-. aber 
nicht das 18. Lebensjahr ToUendet hatte, eine strafbare Handlang be- 
gangen hat, ist freizusprechen, wenn er bei Begehung derselben die zur 
Erkenntnis ihrer Strafbarkett erforderliche Einsicht nicht besass/' 

„In dem Urteil ist zu bestimmen, ob der Angeschuldigte seiner 
Familie überwiesen oder in eine Erziehung«- oder Besserungsanstalt 
gebracht werden soll. In der Anstalt ist er solange zu behalt in als 
die der Anstalt vorgesetzte Verwaltungsbehörde solches für erforderlich 
erachtet, jedoch nicht über das vollendete 20. Lehenjjjahr." 

Die ,,zur Erkenntnis ihrer >trafbHrkeit eid'orderliche Finsicht" ist 
Torhanden, wenn die Intelligenz des Ange^chuldlgten .so weit entwickelt 
ist, dass er vor llegchuncr der Handlung sie als strafbar, als verhüten 
erkennen konnte. Nun kann aber liieser Tnteiligenzgrad sehr wohl 
erreicht sein, während gleichzeitig der Angeschuldigte sich in einem 
Geisteszustand befindet, der es ihm erschwert bezw, unmöglich macht, 
sich gemäss dem Intelligenzgrade zu entscheid«!. In einzelnen solcher 
Fälle liegen allerdings die Voraussetzungen dn § 61 vor, aber keines- 
wegs in allen. Im übrigen sind die Unzulänglichkeit des § 51 und seiner 
zum Teil irrtümlichen Grundlagen schon hervorgehoben. Der Geistes- 
zustand der Jugendlichen bietet so viel Eigenartiges, dass es unmöglich 
ist, ihm mit Hilfe der jj}} 56 und 51 St.-(i.H. gerecht zu werden, 
von welchen der eine (56) nur die Verstandeserd wickhin^' berücksichtigt, 
während die Anwendung des anderen (51} ausgesprochene (i eist esstörung 
zur Vorau.sset/.ung hat. 

Am besten wird es sein, wenn man. wie hei den Erwachsenen 
drei Grade des Geisteszustandes bei deü Jugendlichen aufstellt.« Die 
Formulierung würde fast die gleiche sein, wie sie oben für die £r- 

QnniftifM Am ITcmo- and MmMbma^ (B*ft ZIiTt.) 8 
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wachsenen angegeben ist Nur wenige Krgänsnngen Bind erforderlich. 
Man würde demnach zu uoterscheiden haben: 

1. JagendHche Verbrecher, bei welchen zur Zeit derTat 
infolge krankhafter <i ehirnkonstitution (Geistes- 
krankheit) d ie Fähigkeit ausgeschlosaen war, sich auf 

Grund der K enn t nis vo m y ü t z Ii c hen und c !t ä d 1 i c h pn, 
Erlaubten und Verbotenen der Handlung für Begehen 
oder Unterlassen derselben zu entscheiden. 

(Wie schon früher bemerkt wurde, können unter „krankhafter 
GehirnkonstitntioTi i< ieisteskranklieit)" auch abnonne ZoBtände von gani 
kurzer Dauer verstÄnden werden). 

2. Jugendliche Verbrecher, bei welchen zur Zeit derTat 
nicht infolge krankhafter Crehirnkon stitntion (Gei- 
steskrankheit) d i e 1" ii h i gk e it ansgesc h 1 n ss e n war. sich 
gleich gesunden J) u r ch s chn i t ts i n d i v idu e n von dem- 
selben Lebensalter aufUrund der Kenntnis vom Nütz- 
lichen und Schädlichen. Erlaubten und Verbotenen 
der Handlung für Begehen oder Unterlassen derselben 
2u entscheiden. 

3. Jugeudlic Ii e Verbrecher, bei welchen zur Zeit der l at 

&} infolge geistiger Minderwertigkeit auf krankhafter 
Grundlage oder 

b) infolge ungenügender Ausbildung des Verstandes 
infolge mangelhafter Erziehung 

die Fähigkeit, sich auf Grund de rivenn in is vom Nütz- 
lich en und Schädlichen, Erlaubten und Verbotenen 
der Handlung für Begehen oder Unterlassen derselben 
zu entscheiden, Termindert, aber nicht aufgehoben 
war. 

Hiermit dürften die Geisteszustände zum Ausdruck gebracht sein, 
die für die strafrechtliche Behandlung jugendlicher RechtsTerletzer in 
Betracht kommen. Nach den Ausführungen des Torausg^ngenen Ka« 
pitelt versteht es sich Ton selbst, dass die forensische Feststellung der 
unter 1 und 3 a formulierten Zustände nur unter Mitwirkung ärztlicher 
Sachverständiger geschehen darf. Denn sie setzt Tollige Beherrschung 
allgemein medizinischen und psychiatrischen Wissens voraus. 

Nach 50 des heutigen Strafgesetzbuchs kann der Hichter ein 
jogendIi( lies Individuum freisprechen, wenn es nach seiner Ansicht bei 
Begel)ung der strafbaren Handlung ,,die zur Erkenntnis ihrer Strafl)ar- 
keit ertuiderlifhe Einsicht'' nicht besass. Daraus foliil . dass zurzeit 
unter Umständen ein jugendlicher liechtsverletzer von Ötrafe befreit 
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wird, bei dem lediglich die Erziehung vernachlässigt ist, ohne dass did 
Gehimkonstitntion bei Begehung der Tat im übrigen etwas Abnormes 
bot. Demgegenüber weise ich darauf hin. di^^s icli Individuen , bei 
welchen nur mangelhafte .Vusbildung des Verstandes verliegt, der 
Gruppe 3, d. h. um es schoti jetzt zu sagen, den ötratfähigen zugerechnet 
habe. Ich glaube nämlich. da:^ä die Einsicht nur dann völlig lehlen 
kann, wenn die Gehimbeschaffenheit krankhaft ist. Wenn aber bei 
fionat geftonder Gehimoiganisation eises iniiid«8t6ii& 14 Jahre alten In- 
dividanms mir die Erziehung mangelhaft war, kann meines Erachtens 
▼on einem ^nzlichen Fehlen der „Einsicht" nicht die Rede sein, war 
dem es kann mir von einem geringeren Grad der Einsicht gesprochen 
werden. 



Wir wenden uns ntin zur zukünftigen Behandlung jugendlicher 
Terbrecher. Sie gestaltet sich bei den zur Gruppe 1 Gehörenden ganz 
entsprechend derjenigen geistesgestörter Erwachsener. Statt der Heil- 
nnd Pflegeanstalten kommen lür gewisse Arten der jugendlichen Geistes* 
kranken Erziehungsanstalten in Betracht, z. B. für solche Schwachsinnige, 
bei weldien methodischer, dem abnormen Geistensnstand Rechnung 
tragender Unterricht noch einige Aussicht auf Erfolg bietet 

Die unter 2 und 3 angeföhrten Jugendlichen erffiUen die Voraus- 
eetzungen für strafrechtliche Behandlui^. Wir betrachten zunächst die 
zur Gruppe 2 gehörenden, die „normalen". Sie bieten zwar nichts 
Krankhaftes im klinischen Sinne. .\uch sollen die ungenügend Unter- 
richteten nicht zu ihnen gerechnet werden. Trotzdem ist zu erwägen, 
dass das jugendliche Alter an und für sich gewisse Rücksichten erfordert. 
Man kann auch die gesunden -lugendiichen gleichsam als „geistig minder- 
wertig" betrachten, da ihr (iehirn noch nicht bis zur vollen Leistungs- 
laiugKcit entwickelt ist. Ganz besonders ist hervorzuheben . dass die 
PubertätsTorgänge nicht ohne Eintluss auf die Psyche bleiben und leicht 
Anlass zu Affekthandlungen geben. 

Unter Berücksichtigung der angeführten Umstände wird mau gegen 
jugendliche Rechtsbrecher so milde sein dürfen, wie es mit der allge- 
meinen Rechtssicherheit ▼ereinbar ist Wo es irgend angeht, wird man 
▼on der Friedensbfirgschaft (S. 30) Gebrauch machen. Wenn eine Frei- 
heitsstrafe nicht vermeidbar ist, sei es wegen des Charakters der 
Straftat, sei es weil die Friedensbfligschaft gebrochen war, so wird 
man zunächst eine kurzzeitige Minima Ist rafe (S. 35) festsetzen. Nur 
solche Handlungen, die einer ganz besonderen Roheit und Rücksichts- 
losigkeit entspringen, erfordern zur Abschreckung auch bei jugendlichen 
Verbrechern eine hohe Minimalstrafe, da in diesen Fällen die Rücksicht 
»uf die Ailgemeioheit an erster Stelle steht. Ebenso wie schon heute, wird 

6* 
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gtets eine Entscheidung getroffen werden , ob der Angeklagte einer Erzie- 
hungsanstalt zu überantworten ist. und zwar gleichviel, oh daneben auf eine 
Freiheit.s??trafe erkannt wini (»der nicht. Es ■wird zwar von einigen Au- 
hängtira der Strafrechtsreioi m behauptet, dass bei der t'berweisung 
eines jugendlichen Rechtsverletzers in eine Erziehungsanstalt die vor- 
herige Verbüssung einer Freiheitsstrafe überflüssig sei. Ich meine jedoch, 
dafis 81« dies nicht, wenn man im übrige daran festhUt, sie erst nach 
Fehlschlagen anderer Mittel oder für besonders schwere Verbrechen za 
▼erhängen. Anch den Jugendlichen mnss nnter diesen Voraussetzangen 
das Übel der Freiheitsstrafe drohen. Die Zwangserziehnng all«n bildet 
für gewisse Individuen kein genügend geförchtetes Cbel, es sei denn, 
dass der Aufenthalt in der Frziehungsanstalt demjenigen in der Straf- 
anstalt völlig gleichen würde. £ine derartige Erziehung wäre aber 
verfehlt. 

Selbstverständlicli sind die zu Freiheitsstrafe verurteilten Juj^end- 
lichen von erwachsenen \ erbrechern völlig zu trennen. Man w ird also 
entweder besondere Strafanstalten für sie errichten, oder Ahteiinngen 
für die Jugendlichen an die Strafanstalten für Erwachsene angliedern. 
Der Strafvollzug hat sich dem jugendlichen Alter anzupassen. Dass dies 
geschieht, wird durch die Berufsbildung der znkfinftigen Strafonstalts- 
beamten und die Mitwirkung der Anstaltsarzte verbärgt. Dem üoter- 
ricfat der jogradlichen Gefangenen wird mehr Sorgfalt su widmen sein 
als dem erwachsener Str&flinge, da er aus naheliegenden Grfiaden 
grosseren Erfolg verspricht. 

Die zur Gruppe 3 gehörenden Jugendlichen unterscheiden sich 
a) in die „geistig Minderwertigen'^ and b) in diejenigen, deren Intelli- 
genz infolge ungenügender Erziehung nicht den Dnrchsohnitts|i;rad der 
Altersgenossen erreicht hat. Über die iStraffähigkeit der ersteren habe 
ich mich früher (S. (j(3) fj;eäussert. Dass auch die letzteren straf- 
fähig sind, geht aus dem liervor, was oben über sie gesagt wurde. 
Man wild al>er der Kigenart der ganzen Gruppe daduich gerecht 
werden, dass man bestimmungsgemäss, wenn irgend möglich, ihnen noch 
grössere Milde erweist als den Jugendlichen überhaupt, abgesehen alief^ 
dings, wie ausdrücklich betont sei, von den ganz Rohen unter ihnen. 

Während die zu 3 b) Gehörenden etwaige Freiheitsstrafen in den- 
selben Anstalten verbüssen können wie die anderen Jugendlichen, sind 
die nnter da) angeführten „geistig Minderwertigen" besonderen Straf- 
anstalten zu überweisen, die wie die gleichartigen für erwachsene geistig 
Minderwertige unter ärztlichem Einfluss stehen (S. 66). 

Einige Worte sind noch den zukünftigen Erziehungsanstalten für 
jugendliche Kechtsbrecher zu widmen. Hauptgrundsatz wird die mög- 
lichst streng durchgeführte Trennung der verschiedenartigen Elemente 
sein müssen. Die intellektuell schwach Veranlagten sind von den in- 
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telligent«ren, die geistig minderwertigea von den „normalen^*, die mora- 
fiick defekterai von den dttlick bShet Stehendeo »bzasondera. IH0 
Endehung muss in den Händen von Pidagogen liegen, die gleich den 
zokOnftigen Richtern und Strafanstaltsheauten neben ihrem Fachwiaeen 
grflndliche Keontoisee in Psychologie, Psychiatrie, Phynologie nsw. be- 
sitzen. Ihnen sollen Arzte mit entsprechenden Befugnissen zur Seite 
stehen, wie es fdr die Strafanstalten Torgescblagen wurde. Den Z(>g- 
lingen mnss ein ^wisaes Mass von Freiheit gelassen werden, und die 
Behandlnn«: muss unter allen Unistämlen liebevoll sein. Hierzu gehören 
allerdings Männer, die volles Verständnis für ihre ei^'enartige Aufgabe 
besitzen. Mit der ..strengen Zucht'" allein, die zuweilen nichts anderes 
bedeutet als schematischen, teils in halb militärischen, teils pastoraien 
Formen sich bewegende Zwangsdresiur, erreicht man nichts. 

Die Eutächeiduug, wie kage die Zöglinge in der Erziehungsanstalt 
xn bleiben hsbeUf wird am besten der AiMtaltsleitong übertragen werden. 
Jkam diese wird die Sachlage am besten beurteilen können. Man sorge, 
dass nur hoch gebildete Pädagogen, die ihre Beföhigung für den in 
Bede stdienden Sonderbemf nachgewiesoi haben, zu Anstaltsleitern 
ernannt werden. £s ist dann .nicht nötig, die obere Verwaltungsbehörde 
lur Entscheidung über den Entlassung.«termin heranzuziehen. Die heute 
geltende Bestimmung, nach welcher dn>r Zögling nicht über das vollendete 
20. Lebensjahr hinaus in der Anstalt behalten werden darf, ist zweck- 
mässig und daher in das zukünftige System zu übernehmen. Wer nach 
Erreichung dieses Alters wieder den Halt verliert und gegen die I?echts- 
ordnung verstösst, ist nunmehr strafrechtlich als volljährig zu behandein. 
Es erscheint zweckmässig, mit Rücksicht auf den späteren Beginn der 
Strafifähigkeit auch den Beginn der kriminellen Vuiljahngkeit um zwei 
Jahre zu rerschieben, also auf die Vollendung des 20. Lebensjahrs zu 
Tertien, ^n Jugendlicher, der in der Strafanstalt dieses Alter erreicht, 
ist, falls er seine Strafe noch nicht Terbiisst hat, in die entsprechende 
Anstalt für Erwachsene zu überfahren. 

Zum Schlnss dieses Kapitels noch ein Wort über den heutigen 
§ 68 St.-G.-B. Er lautet: 

fJSm Taubstummer, welcher die zur Erkenntnis der Strafbarkeit 
einer von ihm begangoien Handlung erforderliche Einsicht nicht besass, 
ist freizusprechen," 

Der ganze Paragraph ist für d'w Zukunft überflüssig. Denn die 
Taubstummheit an und für sich bedingt keine besondere strafrechtliche 
Behandlung. Es kommt lediglicli auf die < Jehirnlieüchatienheit an, zu 
welcher die Taubstumuiheit gefuhrt hat, beziehungsweise aus welcher 
9M hervorgegangen ist. 
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8. Kapitel. 

Schlussbetrachtungen, 



In den vorausgegangenen Kapiteln war mehrfach von der Schaden- 
ersatzpflicht die Refle. Da der Endzweck aller Massnahmen ^egen die 
Kecliisverletzer auf den Schutz der bestehenden Ordnung, der körper- 
lichen öicherlieit und des Eigentums gerichtet ist, nicht aber kdiglich 
auf die Wahrung des abstrakten Rechtsbegriffs, so erscheint es als sitt- 
liche Forderung, dass der Staat aus eigener Initiative, nicht aber erst 
auf Antrag des Geschädigten, den Verbrecher durch alle mt^lichen 
Mittel zwingt, der Schadmeraatzpflicht naolizQkoiiimeii. Ferner aind 
Einrichtungea zn tr^en, die dem zur Zeit der Vwiirtnlong mittelloeeo 
Bechtsrerletser die Ersateleistong in Ratenzahlnngen möglich machen« 
Wemi erst der gute Wille zur BinfÜhrnng derartiger Bestimmungen eo 
den massgebenden Stellen vorhanden sein wird, wird sich auch der Weg 
finden. Härten müssen aUerdinge bei der Eintreibniig der Baten vez^ 
mieden werden. 

Zwar wird man nicht jeden Verbrecher zwingen können, vollen 
Ersatz für den materiellen Schaden zu leisten , den er verursacht hat. 
Aber das Bestehen der in Rede stehenden Bestimmungen würde an und 
für sich von erziehlicher Wirkung sein. Und wenn auch nur für einen 
Teil der Schädigungen voller und für einen anderen Teil unvollständiger 
Ersatz geleistet wird, so ist das immer noch besser als nichts. Jeden- 
falls würden streng gehandhabte Enatzpflichtbeetimmungen geeignet 
sein, dem Verbrecher klar zn macfatti, wie wenig wertYoU nnrecbtinässig 
erworbenes Gut fftr ihn ist Und wenn er widirend seines ganz«! Lebens 
Abzahlmgen leisten muss, so kann hierin keine ungerechte Harte ge* 
fanden werden. Er erfnUt dann nur eine sittliche Pfli^t 



Als nnabweisbnrc P'olgerung einer Kriminalpolitik, die unter ge- 
wi»6n Umständen den beim iietteln Ertappten ohne weiteres für Jahre 
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ins Gtoffiagnift stockt (& S7), erweist nch die Pflicht des Staats, dafür 
sa sorgen, dass kein Arbeitswillger Not leide. Wenn dies nidit auf 
sadere Weise za enetöiieD ist» mfissen notigenfalk staatUcke Arbeits- 
betriebe eingeriditet werden. Ansssfdem bedarf die Fürsorge für Arbeits* 
unfähige, Kranke, TemaeUassigte Kinder, Waisen usw. nnd vor allem 
der Kampf gegen den Alkoliobnissbraneh noch sorgfiUtigar und weit- 
^ender Anai^staltang. 



Der Auibau einer neuen Rechtsordnung auf naturwissenschaftlu her 
Grundlage wird nicht nur in bezug auf die strafrechtliche B e h a ii d i u u g 
der Veibredier manche Umwi]2ungen hwbeiführen, sondern auch Ände- 
nogen im gericktlidien VeifakreD m Folge haben. Anf einige der- 
selben sei mir ein knixer AosUiok gestattet. 

IHe Begehungen swischen Staatsauwalt nnd Verteidiger werden 
voranssiGbtlidi nm Teil anders werden. Hente erleben wir täglich daa 
Sdiaospiel, daes Staatsanwalt ond Vertddiger auch hinsiditlicb sohsher 
Falle, in wekshen der Tatbestand klar vor aller Angen Hegt, sehr vei^ 

Echiedener Ansicht sind. Die Beredsamkeit beider hat alsdann die sab- 
jektive „Schuld'' des Angeklagten zun Gegenstand. Da haben wir auf 
der einen Seite den schneidigen Vertreter des „beleidigten Rechts" 
welcher mit scharfer Dialektik die Schuld des Missetäters beleuchtet 
und strengste Sühne forrl*»rt. Auf der andern Seite bemüht sich der 
nicht minder rechtskundige und nicht minder gewandlt Verteidiger, 
das subjektive Verschulden seines Klienten möglichst zu verkleinern, die 
„mildernden Umstände"' hervorzuheben und eine möglichst geringe Strafe, 
wenn nicht gar Freisprechung zu erzielen. Beide handeln folgerichtig 
nach dem heutigen System, welches Sebald nnd Vergeltung gegeneinander 
abmisst. Es ist natürlich, dass der Staatsanwalt die Strafe, die Bache 
des Staats filr den Rechtsbrnch, in ihrer ganzen Schürfe angewendet 
wissen will, und ebenso natürlich ist es, dass der Verteidiger seinen 
Klienten nach Kräften vor dieser Rache zu schützen sacht. Für den 
überzeugten Deterministen aV« r ist ein solches Redetoumier zwischen 
den beiden gar oft einfach ^vidersinnig. Für ihn, der nicht nach dem 
Grade der Schuld fragt, kann es sich nur darum handeln, gegen den 
der Tat überführten Angeklagten diejenigen Massnahmen anzuwenden, 
die im Interesse dtr Allgemeinheit notwendig und der psychoph v sischen 
Konstitution des Tiiters angepasst sind. Ich glaube daher, dass, wenn 
überhaupt der Determinismus in der Strafrechtsptlege zur Geltung 
kommen wird, Staatsanwalt und Verteidiger nur noch in zweifelhaften 
Fällen über den Tatbestand, aber nicht mehr beim Feststehen des 
letzteren über den Sdiuldgrad ond die Strafhöhe mit einander streiten 
werden. Bei der Festsetzung ^r Strafe werden die zukünftigen Richter 
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giozlich nnbeehiflusst tos AntrSgtn des Staatsanwalts tud des Verfcei- 
digere bleiben müssen. 

Mancher Leser ist vielleicht geneigt, aus den Ausführungen dieser 
Schrift, die so vielfach zu der heirschenden juristischeD Schule im 

Gegensatz steht, die VermutTing zn schöpfen, dass ich, iind zwar wie- 
derum im (iegensatz zn manchen .hiristen. für eine weitgehende Mit- 
wirkung des LaienelpriK nts an der liechtsprecbung sei. 

Die Vermntung wäre irrtümlich. Alllerdings wäre mir zurzeit 
eine grössere Beteiligung der Nichtjuristen nicht unlieb. Für die zu- 
künftige Ötr afrech Iis pdege aber liegen (iie Verbältnisse anders. Die 
Biohter sollen nicht mehr Schuld und Sfihne abwägen, sondern den 
Verbreeher biologisch beurteilen und behandeln. Da hiersn besondere 
* Fachkenntnisse nnerifissHoh sind, so erscheint die Einmischung Ton Laien 
snnXchBt unerwünscht. Die Laien werden anoh in der Zukunft noch 
viel tu sehr von den Schuld- und Sähneideen befangen sein und infolge» 
dessen hiiiifiL' /u einor Gefühlsjudikatur neigen, die einerseits die Pev^ 
sönlichkeit des Angeklagten nicht richtig einschätzt nnd andererseits 
die im Interesse der Allgemeinheit notwendige Reaktion auf die statt- 
gefundene Rechtsverletzung unsachlich gestaltet oder ganz vermissen 
lässt. In Deutschland sind allerdincs derartige Gefühlsurteile viel sel- 
tener als z. B. in den romanischen J^iindern. Immerhin sind sie auch 
bei uns möglich. Wenn die Laien z. B. aus (iefühlserwägungen einen 
überführten Angeklagten als „nicht schuldig'' bezeichnen, su greifen sie 
in das Gelneit te zuständigen Biiditer, wdl me ihnen durch ihren Spruch 
die Hände binden. 

Andererseits kann man sich aber nicht den Erwägungen Ter- 
schliessen, die für eine beschränkte Teihiahme der Laien anoh an ^ der 
zukunftigen Rechtspflege sprechen. Es erscheint z. B. erwänscht, dass 
sie bei der Beantwortung der Frage mitwirken, ob tatsächlich der 
Angeklagte die ihm zur Last gelegte Handlung begangen hat. Auch 
bei der Aburteilung sok-her Handlungen . die keine eigentlichen Ver- 
brechen im moralischen Sinne sind, aber im JStaatsinteresse Bestrafun-z 
der Täter nach sich ziehen müssen, wird die Teilnahme der Laien oft 
erspriesslich sein. Die (iründe, die sich im allgemeinen für die Heran- 
ziehung der Laien zur BechtspHege ins Feld führen lassen, .sind su oft 
von juristischer und nichtjuristischer öeile in der Bresse erörtert 
worden, dass ich hier nicht weiter auf sie einzugehen brauche. Sie 
werden zum Teil auch für das zukünftige System massgebend sein* Auch 
die sukflnftigen Bichter werden trotz ihrer von der heutigen so 
Terscbiedenen Berufsausbildung nicht ans ihrer menschlichen Haut 
heraussteigen können und infolgedessen, da sie das Interesse der All- 
gemeinheit zu schätzen haben, gelegentlich dem Angeklagten gegenüber 
von einer gewissen Berufsbefangenheit nicht ganz frei sein. Deshalb 
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«iid es stets FftUe g^ben, bei deren Aburteilung die Laien mitzawirken 
berufen sind. In welcher Form dies in geschehen hat, ist eine Fk-age, 
deren Beantwortung den jorisÜsch gebildeten Anhängern der Strafrechta- 
refoim überlassen werden muss. Desgleichen wird diesen die FormiH 
liening von Bestimmungen obliegen, durch die es den Schöffen bezw. 
Geschworenen unmöglich gemacht werden soll, durch ein nnanfjebrachtes 
..Nicbtschiildig" die gegen einen der Tat vollständig überführten oder 
gar geständigen Angeklagten notwendigen Massnahmen zu hintertreiben. 
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Empfindung und f?efnh!. — Das SchmerzgeföW. — Gefühl nnd Trieb. — 
Der Schmerzabwehrtrieb und seine Äusserangen. — Das Bewusstwerden dee 
Schmenee. — Sdunen and Leid. — Das SdunerzgedSohtai». — Der lOt- 
aehmerx. 

IL Die Physiologie dos Schmorzos. 

Die normalen Schmerzreize. — Die Verbreitung der Schmerzfnnktion 
im Körper. — KrankheitHprox(>sae als Schmerzreise. — Die Oi^ane dee 

Prbmerzcs. Die Entwickelnng des Schmerzes. 

Zusammenfassung. 
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Was Schmerz ist, weiss der Leser. Er weiss es zu meinem Glücke, 
denn keine Beredsamkeit der Welt wäre imetande es ihm zu sagen, 
wenn er den bSeen Gesellen nicht aus der ErfiJiruiig am eignen Labe 
kennte. So wenig einem Blinden Uar m machen oder zu echüdem 
wiie, wie die Sonne uns leuchtet, so wenig wire es möglich, ein^ 
Mensehen, der nie den Schmers gefühlt, eine Beschreibung des eigentlich 
weaenUichen am Schmerz zu geben, nämlich deesen, was dabei gefOhlt 
wird. 

Ja noch mehrl Die meisten Menschen, so riei sie auch vom 
Schmerz peplajrt sein mögtn. können sich ihn, so wie er einmal be- 
Keitii^t ist. nur sehr schleclit \\ ic<l. r vorstellen, Irh bitte den Leser, 
den \ er.su ( h zu nmcheu, sich so gut es irgend i^'^ht. den Schmer/, vor- 
zustellen, dtju ein Nadelstich in den Finger verursacht, und duun cinmid 
eine Stecknadel zur Hand zu nehmen und sie dem Finger nur zu nähern. 
Jetzt wird ganz deutlich fast von jedem schon etwas gefühlt, was noch 
nicht der eigentliche Schmerz ist, namUeh ein Idser Autrieb, die fland 
wegzuziehen. Und nun bitte ich einen kleinen Stich zu wagen. Zwischen 
dem wirklich gefählten Schmerz, den der Nadelstich Terursacht und da* 
Vorstellung, die wir uns davon zu bilden Tersucht haben, ist ein Untere 
schied wie zwischen Tag und Nacht Koch tut der Stich etwas weh, 
aber bald wird der Schmerz yerschwunden sein und dann ist unsere 
Vorstellung vom Schmerz genau so mangelhaft wie sie vor dem Versuch 
war. Also wissen wir, was Schmer? ist. so recht eigentlich, nur so 
lange wir ihn fühlen und ein Versuch, ihn zu beschreiben, ist natürlich 
ganz aw«!sirht«'los. 

Soklier unbeschrpih1mr» r Mrscliemungcn ;;ilit nun in der Welt 
eiiiH ganz l)e8timmte Klasse. Wir kennen ciul* Farbe, einen Ton, einen 
Geruch nur aus eigener Erfahrung, aber auch die Walirn» linnmg einer 
Bewegung können wir kaum beschreiben, auch den Hunger unht oder 
das EkelgefObl und ebensowenig Freude und Leid, die wir fOhlen. 
Vielmehr wenn wir irgend ein Ding in der Welt beschreiben, so führen 
wir es am letzten Ende nur auf unbeschreibbare Erscheinungen von der 
Art zurflck, wie der Schmerz eine ist. Dieser nicht mehr weiter zn** 
l<gbaren Dinge sänd wir uns ganz unmittelbar bewusst, sie sind, wie 
man dieeee Verhiltnis zu bezeichnen pflegt, unser ursprünglicher und 
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unmittelbarer Bewusstsemsinlialt. In unserem Bewusstsein ist die blaue 
Fnrlx' des HimiTinls. der Ton der Geige, dOT Gonich dds VoilchdOS» der 
Huiij^er und dt^r Kkel. Freuiie und Leid. 

Ohne Zweifel ^ehTirt der Schmerz hierher. Audi er ist unserem 
Bewusstsein j^air/. uniniftelbar 'j;e^fel)en. Er ist also eine Bewusstseins- 
iTüchcinung, tsiu Ereignis, da& in unberem Bewusstsein selbst stattfindet. 
• Er ist nicht eine einfache Erscheinung, sondern ein wirkliches Ereignis, 
«m Yorgung von eigenartiger Zusammensetxung, besonderem Beginn, 
Dauer und Ausgang. Begann dodi der Scbmerz, den wir uns vorhin 
mit der Kadel sufÖgteUf mit dem Stich gans plötxlich, dauerte maß 
gewisse Zdt und hdrte erst sehr viel später auf, als die Nadel entfernt 
war. Dazu hat Tielleicht manche Vetsuchsperson die Hand weggezogen 
oder zum mindesten musste sie die Neigung, es zu tun, bekämpfen. 
Das mag nun eine Folgeerscheinung des Sclimerzes gewesen sein, jeden- 
falls ist aber diese Bewegung so untrennbar mit dem Schmei-z verbunden. 
das.s wir uns ihn gar nicht ohne die^e angeldielie WIil<ung denken 
können Dem Ereignis, das wir Schmerz nennen, gesellt sich, wie wir 
sehen x«. erden, eine Flucht- oder Abwelirbewegung ohne Ausnahme zu, 
zum mindesten tritt der Antrieb zu einer solchen auf, der nur mit 
Mühe gehemmt werden kann. Eine der Hauptaufgaben der folgenden 
Erörterungen wird die Untersuchung der Frage sein, in welchem Ver- 
hältaia dies^ Bewegungsanttieb zum Schmerz steht, ob wirklich hier 
ein Yerhmtnis von Oi-sache und Wirkung Torliegt 

Wir finden zunächst den Schmerz mitten in dem Getriebe der 
BewttsstseinsToi^^ge, zu deren Eigenart vielleicht keine Eigenschaft 
mehr beiträgt, als dass es nur wirkliche Ereignisse, Vorgänge, keine 
Zustände sind, aus denen sich diese Seite unseres Lebens zusammensetzt. 
Nirgends ist hier ein Buhepuukt zu finden, es verweben und yerfilechten 
sich Ereignisse ohne Rast und Ruh, unser Bewusstsein ist ein fort- 
währendes Geschehen. Du ist ein Kommen und Gehen von Empfindungen 
und Vorstellungen, ein ,\nftaurhen und Verschwinden von Geftlhlen, 
ein Aufblitzen von Gediinken. ein (redränge von Wünschen, die sich 
gegenseitig al>lösen. In ditjM'S auf uud ab greift auch der Schmerz ein, 
und wie gewaltsam er einzugreifen pflegt, weiss jeder aus eigner Er- 
tahrung. Er drängt sich vor wie wenige andere Ereignisse unseres 
Bewusstseinslebens. Alles kann er verdrängen, er kann so IlberwSltigend 
werden, dass er das geordnete Denken Tölhg aufhebt und alles vergessen 
läset flbOT dem Wunsche, von ihm befreit zu werden. 

Unter diesen Umständen werden wir schwerlich Aufiachlfisse Aber 
das Wesen des Schmerzes erhoffen dürfen, wenn wir ihn etwa aus dem 
Gewirr der Bewusstseinsereignisse möglichst loszulösen versuchen wollten, 
wenn wir unsere nächste Aufgabe darin sehen wollten, den Schmerz 
ganz f&r sich zu betrachten, ohne die Verbindungen zu berttcksichttgen, 
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in die er hineingehört. Wir müssen vielmehr gerade die lie/.iehungen 
auläuchen, in denen wir den Schmerz uutreÖ'en. Für unser Bewusstsein 
iat er eines der fiberwiUtigendsteD Ereignisse. Das könnte er nicht sein, 
wenn er nicht Besdebnngen hatte zu anderen Vorgungen darin. Wie 
könnte er sonst Wirkungen ausflb«:!, die in gar kdnem VerhSltnis 
stehen zu den geringf^gen Veranlassungen, die ihn oft auslösen? 

Wir werden also zunlchst den Schmerz als Bewusstseinsroigang 
betrachten, also die Psychologie des Schmerzes erörtern und werden 
nach Lösung dieser Aufgabe uns der Untersuchung zuwenden, wie weit 
die Bewusstseinsvorgänge durch die physiologischen und anatomischen 
Bedingungen des ächmerzes dem Verständnis zu erachliessen sind. 
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L Die Psychologie de» Sohmersea. 

£inpflndQiig und (xefQlil. 

Die Bedeutung und Stellung des Schmerzes ist durehaus nodi 
nicht klar gesteUi. Nennen duc-h manche Psychologen den Schmerz 
eine Empfindung, andere ein GofUhl, und soll er nach der Ansicht vieler 
beides sein, eine mit einem (Gefühl verbundene Empfindunff. Auf die 
Unterscheidung und Tieiiiiun;^ von Empfindung und Gefühl wird aber 
in der wissenschaftliclien i'syeholocrie mit Recht so viel Wert gelegt, 
das« es /uiiächst unbegreiflich «Tsclieintu iiiuss, dass es eine Bewusst- 
seinserscht'iuuiig geben kaau, vmi der anscheinend nicht festzustellen 
ist, wohin sie gehört. Wir müssen unsere Untersuchung mit dem \'er- 
sndi begmDen, diese Frage zu lOsen. 

Die beiden Worte «Empfindung und Gefühl*, aeropfinden und 
fOUen* werden in der deatschen Umgangsspradie fast gleichbedeutend 
gebraucht, man sagt, jemand sei geftthlToll oder empfindsam, er habe 
Empfindung oder Gefühl, man sagt ebensogut, ich empfinde die Wärme 
das licht usw., wie ich fühle sie. Dazu nennt man volkstümlich den 
Sinn unserer Haut den Gefühlsinn. Nach dieser Ausdnicksweise sind 
Tasi-, Druck-, Wunne- und Kältewahmehmungen Eindrücke des Gefühl- 
sinn.«, also wohl nncli Oefilhle. 

Der Leser w issenschattlicher psychologischer Werke nniss diese 
Ausdrucksweise autgeben und sich daran gewöhnen, das.s die beiden 
Wort<> .empfinden und ttlhlen" jedes in einem ganz bestimmten Sinne 
gebraucht werden und dass ein Gefühlsinn nicht besteht, sondern ver- 
schiedene in der Haut untergebrachte Sinne, ein Tast- und Drucksina 
und ein Wärme- und ein Eältesinn, nach einigen Schriftsiellem auch 
ein Schmersssinn, alles zusammen hSchstens mit dm Namen «Hautsiaii* 
zusammenfassbar. 

^Empfindung* nennt nun die] Psychologie das, was uns unsere 
Sinne unmittelbar liefern, « Gefühl' dagegen den Eindruck, den eine 
Empfindung auf uns macht, da.s erregende und bewegende in unserem 
Bewusstsein, was auch ohne Sinneseindruck in uns lebendig werden 
kann Blau und rot sind z. B. Empfindungen, die Annehmlichkeit, die 
uns das Blau des Himmels verursacht, ein Oefilhl. ebenso wie die Un- 
annehmlichkeit im Anblick des roten Feuers. Eine Empfindung ist der 
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Ton C und auch die TOne C, E, 6 sind zuBanunen eine Empfindiing^ 

aber die bekannte Annehmlichkeit ihn s Zusammenklangs ist ein Hefilhl. 
Dass £iB kalt ist, empfinden wir, wir fühlen abeTf dasa uns die Kälte 
tuiangenehm ist. 

Tn diesen Beispielen ist die Trennung von Empfindung und Gefühl 
ziemlich leicht, wpjni auch im Bewusstsein beide Bestandteile des Vor- 
gangti vereint au^eirortVn werden. Es ist unbedingt erforderlich, dass 
die Begrift'shestiiuuiuu^'. die iiaih vieler Mühe in der wissenschattlit heii 
Sprache durchgeführt ist, mm iiiich beibehalttjn wird. Wir dürfen also 
nicht sagen, jemand habe Empfindung und er sei empfindsam, sondern 
er iat gefttUvoll und bat Gefühl. Wirma, Kalte und Druck empfinden 
wir. Man kann z* B. empfinden oder wahm^men, dasa das Badewasser 
in der Wanne 28* warm ist, man fithlt sich aber darin bei dieser 
Temperatur behaglieh. 

Die Oef&hle sind also unsere Anteilnahme an den Dingen, das 
was uns an einer Sache bewegt und bertthrt. Klar ist es meiner An> 
sieht nach unter diesen Umständen, dass es eine groaae Anzahl von 
Empfindungen geben wird, die gar kein Gefühl in uns auslösen. di& 
uns eben gar nicht bewe<?on. sondern uns voHstündig gleii ht^ültiir lassen. 
Wir könn«'n triis doch unuKiijHeli von jedem einzigen Kiiuliiick. den 
wir erapfaiiLTiii. in un.sereni (iettilil heeiiifiusseu la-snen. Das \'rrhiiltnis 
der Emptiiiiiuni.j zum Gefühl ist für die weiteren Eri'n ttrungeu von so 
grosser Bedeutung, dass wir noch etwas dabei verweih ii müssen. 

Angenommen ich gehe in bester Stiiiiiuung au einem schönen 
Frühlingstage spazieren und habe weiter nichts im Kopfe, als dass ich 
mich ergehen und an der Schönheit der Natur erholen und erfreuen 
will, so wird mein gehobenes Gefühl durch den wohltuenden Anblick 
der sich Teijflngenden Pflanzenwelt oder der leicht bewerten See, die 
daa Himmelsbild in den Wellen aufe reizvollste in Farben zerlegt, viel- 
leicht durch einen h iditen Wind, der mir die Bewegung t rh ichtert, 
durch den Duft der Erde und durch unzählige unscheinbare Einzelheiten 
erhöht und gefördert. Dabei wird es aber kaum zu vermeiden sein, 
dass meine Sinne manchen Eindruck empfantreii. der eigentlich geeignet 
wäre die Harmonie, an dor ich mich freue, zu zerstören. Allein alles 
störende wird übersehen, es macht keinen EiiKiruek. es bofinflusst das 
Crefiih! nicht. Nun mag ich mich aber etwas weit vom schiit/.tn'lta 
liach eutfcnit haben und es droht ein Fn\v( tt(»r. dann wird vnn all den 
Eindrücken, die auf dem Hinwege zur KrhOliuiig der Stimumug bei- 
fügen, kein einziger mehr ein GefDhl hervormfen. Die Snne empfangen 
dieaelben BSndrttcke und doch ist der GefÜhlzustand dn ganz anderer. 

Und das.>elbe wftre der Fall gewesen, wenn ich denselben noch so> 
reizvollen Weg beim schönsten Wetter nicht zu meiner Erholung zurtlck- 
le^te, sondern z. B. um mich von einer zornigen Aufiregung zu befreien. 
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Sc'llistvorstandlich ist die Frnfre. in welchem Vf rhältiiis Emptindung uud 
<>f'tÜhl zu einander stehen, mit dieser r-rstoi on^MititTcniieTi Retraehhing 
nicht erschöpft. Ich nir»(.ht»' mIht vnn voi uhtTcin I»et(ui< ii, dass ich mir 
die Aufiiabe stelle zu zfi<ri ii. ilass t-s nicht <hc Hin}ttin(lun(,'en sind, mit 
denen die Gefühle untrennbar zusammenhängen, sondern etwas ganz 
anderes, 

Wiin- mit jeder Emphmiung untrennbar ein bestimmtes Gefühl 
verbunden, dann wäre auf die strenge Scheidung der beiden Bestandteile 
iinser«ft BewuMtsemdebeuft meines Eraclitens nicht der geringste Weit 
1EU legen. Wenn uns der blaue Himmel immer gefiele, der Zucker 
immer wohl schmeckte, die Stimme der Geliebten stets wohl täte, dann 
wäre Empfindung und Geftthl isiemlich eins. Da aber den Landmann, 
der Regen biaudit, der blaue Himmel ärgert und dem mit Süssigkeiten 
ttberfUtterten Kinde der Zucker widerlich ist, und die Stiiniue des TJeb- 
«henSf mit der wir uns eben gez.ankt. den Är^er noch erhöhen kann, 
so können wir in unserem eitrenen Bewusstsein Empfindung und Gefühl 
auseinanderhalten. Möglich ist das natürlich nur. weil das Gefiihl eben 
nicht ein blos><es Anhängsel der Empfindung ist, wozu es viele P^cho- 
logen machen wollen. 

DaN Schiiierzgefühl. 

Ist nun der Schmerz eine Empfindung oder ein Geftthl? 90 von 
100 Unvoreingenommener, denen man die Frage vorleirt. werden glauben, 
ohne viel Ü])erlegung s.'igen zu dürfen, er sei ein Gefühl, selbstverständ- 
lich ein Gefllhl. und die übrigen 10 werden sagen, zum mindesten die 
Hauptsache iluian ist ein Gefühl. Ich selbst bin auch dieser Ansicht 
und will sie im weiteren begründen. Aber sc» eiulacli kann die Sache 
doch nicht liegen, wie sie auf den ersten Blick erackeiut, denn eine 
g;rosse Auziihl von Psychologen reihen den Schmerz unter die Empfin- 
dungen und von einigen ist sogar ein besonderer ISchmerzsino ange- 
nommen worden, ja sogar eine Wahrnehmung wird der Sehmerz 
gelegentlich genannt. 

Unter Wahrnehmung versteht man wohl auch in der Umganga- 
aprache etwas mehr als eine Empfindung. Schwarz, weiss und rot sind 
Empfindungen, eine deutsche Fahne dag^en empfindet man nicht, 
«ondem nimmt man wahr. Danach ist eine Wahrnehmung als eine 
zeitlich und örtlich bestimmte Empfindung oder «n ebenso bestimmtes 
Zusammensein mehrerer Empfindungen zu bestimmen. In den Lehr- 
bttchem der Psychologie scheint man beim Gebrauch des Wortes Wahr- 
nehmung auf ihren Gehalt an Gedächtnismaterial im Gegensatz zur 
einfachen Empfindung Wert zu legen und setzt dann't die Wahrnehmung 
etwa einer Erkennung oder Wiedererkennung gleich. Da wir über 
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Raum und Zeit aeibstverständlich nur rluirli Erlalmni;^' t twas wissen, 
SO tann ein Wesen ohin; (»edüchtnis natürlich auch nichts wahrnehmen, 
sondern nur empfinden. A nderenseitis ist aber ein^ Eikeiinimjj oder 
W irdf'rcrkeiiminti 'l^ch noch mehr .ils eine Wahnu lmiun^. di nn vieles 
kann wuluir« noiiiun n wi nl-'n, was man gar nicht kt nnt. es sich 

nun zeigen sollte. «Ih.n.-. <ii i Srhni«'rz in diesem Sinne nidit einmal eine 
Wahrnehmung ist. wird er es noch viel weniger nu Sinne eines Krkennens 
sein. 

Pehmen wir nun wirklieh etwas wahr, wenn wir Schmerzen f&hlen? 
Ja empfinden wir auch nur irgend etwas, was wir nicht ohne Schmers 
ebenso empfinden? Wenn ich einen Finger der linken Hand mit dem 
Daumen und Zeigefinger der rechten oder mit einem dazu gedgneten 
Instrumente zuimmmendrücke, so empfinde ich zunächst Berührung und 
weiss die Stelle der Berührung und bei steigender Kraft empfinde ich 
einen Druck. Wenn ich diesen Druck möglichst yorsiclitig ansteigen 
lasse, dann wird er mir nach einiger Zeit unangenehm. Zu der Sinnes- 
emptindtmg de'; r>ruckes ist jetzt aus.ser der Empfindung der erhöhten 
."-^tärkt dl s Druckes noch etwas hinznyekomnien. was mich schon per- 
sönlich lipiührt. die Unannehmlichkeit r'nw^ stärkeren Oruckes. Nach 
unseren Begrifisbe.HÜnanungen können wir diesen Anteil des Vorgangs 
natürlich nur ein Getiihl nemieu. 

Aber ich kann in diesem unangenehmen Gefühl, das sogar höchst 
lästig werden kann, durchaus noch nichts entdecken, was es etwa als 
Schmerz zu hezeicbnen gestattet, und glaube ich einmal bei dem Ver- 
suche einen Augenblickt es könnte schon Schmerz sein, so belehrt mich 
der wirklich auftretende Schmerz, wenn iek dmi Druck weiter ansteigen 
lasse, dass die beiden BewusstsdnsTorgänge himmelweit Ton einander 
verschieden sind. 

Man stellt den Versuch am besten an, indem man den Finger 
zwischen zwei Brett^hen an ihrem einen Ende einklemmt und am 
anderen Ende die Brettchen vorsichtig aufeinander drückt, so dass man 
eine Hebelwirkung erhiilt. Stellt man den Finger so zwischen die 
Flächen, dass der Nagel seitlich zusaniineiigejiresst \\ird. so erhält man 
den Schmerz sehr schnell, drückt man dagegen den Nagel gegen die 
"Weiche Unterlage der Fingerkuppe, so bleibt eine längere Zwischenzeit 
vom unangenehmen Druckgefühl bis zum Auftreten des Schmerzes. 
Stets tritt Schmerz so pldtilidi ein, dass man gar nicht im Zwofel ist, 
mnn er anfängt und meist überrascht bei jedem Yersueh d«* Eintritt 
des Schmerzes durch die Deutlichkeit, mit der er sich dem Bewusstsdn 
als etwas ganz besonderes aufdrfingt, das man mit gar nichts anderem 
verwechseln kann. 

Aus gewissen physiologischen Gründen ist derselbe Versuch mit 
einer Stecknadel schwieriger ausfahrbar. Man trifit nämlich an der 
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BAui mit der Nadel Tiele Stdlen, an denen schon ein leiser Druck mit 

der Spito» Schmerz erzeugt; besonders an den ürsprungsstellen der 
kleinen Haare, die fast überall die Haut bedecken, finden sich solche 
schmerzempfanglichen Punkte. Entfernt man sich Ton diesen Punkten 
um etwa 1 inm, so findet man Stellen, an denen sich genau dieselbe 
lieobachtung anstellen lässt wie hiA Druck. Störend wirkt aber, 

dass hei sehr langsamem Kinsteclicn einer feinen Nailel statt des jUruck- 
gefühlh ein äusserst unatigeiiebuies Jucken auttreten kann. 

Ahnlich dem lang.sam znnelinienden Druck ist die Wirkungsweise 
der hohen und niederen Temperaturen, die Schmerz erzeugen können. 
Un.sere Ohren frieren uns lange in der unangenehmsten Weise, ehe 
plötzlich der Itekiinnte steehen«k' Sclimerz in ihnen auftritt und ebenso 
ist es bei ansteii^enih'U Temperaturen, .ledermann weiss übrigeu.s, dass 
ihn etwas drücken kann, etwa em Knopf oder eine Falte, ohne dass 
Schmerz in diesem unangenehmen Eindruck enthalten ist. Aber diese 
so selbstTerstandliche Tatsache ist fttr unsere Frage sehr wichtig. 
Steckt in dem Schmerz wirklich irgend eine Wahrnehmung, haben wir 
gefragt? Haben wir in dem Augenblicke, wo sni der Smpfindnnfi; des 
Druckes oder des Torsichtigen Stiches oder der E&lte der Schmerz 
hinzugekommen ist» etwas wahrgenommen oder auch nur empfunden, 
was wir nicht schon vorher wussten? 

Wir ftthlen in diesem Augenblicke etwas neues, den Schmerz, aber 
alles was in dem Eindruck an Empfundenem und Wahrgenommene 
steckt, hatten wir doch schon vorher im Bewusstsein. Beim Nadelstich 
war die Empfindung eines spitzen Körpers und die Wahrnehmung der 
Stelle, an der eingestochen wurde, vor dem Schmerzeintritt genau so 
vorhanden, und wenn unsere Aufmerksamkeit auf den Eindruck gerichtet 
war, genau so deutlich, als nachdem der Stich srhiner/haft geworden. 
Und erst recht keimen wir. wenn uns die Ohren frieren, (he Stelle der 
Einwirkung und die Art des tieizes gleich gut, ob nun der 1' rustschmerz 
eintritt oder nicht. 

Ja, aber der Schmerz belehrt uns doch über die Tatsache, dass d^T 
Stich sn weit in die Tiefe geht oder der Frost so stark wird, dass die 
iieize 5>( hnier/.haft wirken können, wird man einwenden. Darin ist 
nun zweit» Mos etwas wahres Mithalten. Wir vermeiden die Gelegenheit, 
uns Schmerzen zuzuziehen, so viel wir können und meist mit ganz gutem 
Eriolge, wir wissen also, wodurch der Schmerz entstehen kann. Nach- 
dem sich das Kind Öfter gestossen hatt, lernt es immer mehr, sich in 
Acht nehmen. Es ist also zweifellos belehrt wordm. und ^n Herr 
meines Beku^nntenkrdses erzahlte mir, dass er jedem seiner Kinder einige 
Male mit einem Streichholze dnen kleinen Schmerz beigebracht habe, 
um sie zu Idiren, dem Feuer aus dem Wege zu gehen. Dass er damit 
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Erfoipf geh;d)t hat, kunn man ihm glauben. Das Kind hat also aus 
der schmerzhaften Ertuhrung eine Lehre gezogen. 

Waii hat es aber dabei aus «lein Schmerz selbst gelernt? Worüber 
hat der Schmerz solcher daa Kind belehrt? Höchstens darüber, 
dajjs der Schmerz uintugenehm ist. Dass man etwas unangenehmes 
meidet, braucht das Kind nicht zu lernen, da» tut es von selbst, nur 
wie man es UMidei, miiBS gelernt werden. DarOlw belebrt aber uieltt 
der Schmerz. Die spezielle Erfehnuig, dass das Feuer brennt und 
Schmerz Temtsaehen kann, ist in dar Hauptsache die Einprägung einer 
gewissen Zusammengehörigkeit Torschiedener Empfindungen und Geftthle 
in das Gtodftchtnis, die ftinehung von Feuer zu Schmerz muss 
gemerkt werden, damit im Kinde, so wie es wieder Feuer sieht, der 
firühere belehrende Eindruck wieder auftaucht. Der Anteil des Schmerzes 
an dem Vorgang, insbesondere an dem Unterschied im Verhalten des 
Kindel, «o lanqfe es die Eigenschuft des Fi uers Schmerz zu Terursachen 
nicht kennt und nachdem es die Krfalirung ;.remacht hat. besteht nicht 
lu der Beh'hrung. sondern lie^t anf t-inem )^'an/. andern (iebiet. Ks ist 
der Selmierz, der das» Kind vtranhisst, anders zu handeln. «Ino eU-ias 
zu tun oder zu lassen. Ohne das Unangenehme des Schmerzgefülils 
wfirde das Kind das Feuer nicht yermeiden. Der Schmerz ist der Ein- 
druck, den das Vorkommnis auf das Kind gemacht hat, das was es erregt 
und bewegt hat, also nur ein Gef&hl. Das Belehren kommt dagegen 
dem Schmerz als solchem nicht zu, sondern vermöge seiner Fähigkeit 
zu lernen, die das Kind seinem Gedächtnis Terdankt, kann es unter- 
scheiden lernen, welche Eindrücke Schmerz ▼erursachen. Ein Wesen 
ohne Gedächtnis würde aus dem stärksten Schmerzgefühl nicht die ge- 
ringste Lehre ziehen können, es wtirde wohl die Hand dem Feuer, das 
es schon berührt, entziehen, aber ihm aus dem Wege gehen, wfirde es 
nicht lernen. 

Ja niclit einmal, dass ein Kmdruck unangenehm ist, erfahren wir 
immer er.st hiis lU-m Auftreten des Sehmerzgefühls. Wir haben jjesehen, 
dma ein i)nick oder eine Temperatur bei allmählicher Zunahme sclion 
uuangenehm sein kann, bevor sie .schmer/.haft werden. Das was wir als 
unangenehm bezeichnen, ist natürlich auch ein Gefühl. Es gibt also 
ein GeßÜkl, das durch stärkeren, aber noch nicht schmerzhaften Druck, 
Kalte oder Warme au.sgelöst wird. Auch diese Qeftible erregen und 
bewegen uns, sie veranlassen uns etwas zu tun oder zu lassen, wie der 
Schmerz. Erst woin die Beize eine gewisse Höhe erreichen, tritt an 
ihre Stelle das viel heftigere Gefühl des Schmerzes. Man nennt die 
Eeizhöhe, die minde.stens erforderlich ist, um einen BewusstseinsTorgang 
auszulösen, die Reizschwelle, In unserem Versuch hat die niedri<;ste 
Reizschwelle die Empfindung der Berührung. Di* Schwelle ist aber 
Torhanden, denn es gibt so schwache Berührungen, dass keine Empfindung 
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dadurch entsteht. Bei einer Stoiirrrun'^ de«? Reizfs tritt rUe Empfindung 
des T>niok*; hinzu. Thrt» Scliwcll«' lirgt iKMltutfud hr>hrr als die der 
Bt'iiihniiigseni]ifin(liiiiLr und erst la-i einei' \vcit<'ren Verstärk uiiL,'' des 
Reizes tolgt ein uiiaugeiiehnies Druckgefiihl. der I»riuk wird iäsüg. 
Noch viel höher aber liegt die Schwelle des Schmerzgefühls. 

Die Empfioduug der Berührung, des Drucks oder der Temperatur 
braucht in {{ewissen Grennn mit keinerlei Qef&U verbunden zu sein. 
Wir erhalten über die Starke des Reizes aus der Stärke des £mptittdung 
allein Auskunft. Aua diesem Bestandteil des BewusstseinsTorgangs 
empfangen vir eine unmittelbare Bdehrung. Nehmen wir hinzu, dass 
uns bei jedem Tast- und Drucketndruck der Ort der Einwirkung auch 
ganz unmittelbar gegeben i'^t. so sind alle Bestandt^le, aus denen sich 
die Wahrnehmungen unseres Hautsinns zusammensetzen, schon gegeben, 
wenn die Eindrilcke auch nicht von Schmerz begleitet sind, lu denn 
Aiiprnhlirk. wo die Schmerzschwelle orreicht wird, ist nur zu der Wahr- 
nehmung noch etwa'J hinzugekomnieii und zwar (*tw;t< was uns ](rrs(inlicb 
auf" das unnrprt'ii»lniiste berührt, t twas was uns mt gieichgUltig lassen 
kann, uiul vor hIIliü etwas, was uns vt ranlasst Stellung zu nehmen zu 
dem Reiz, der den Schmerz verursacht, und ujiü dem schmerzerregenden 
Reize zu entziehen, wenn es ii^end tunlich ist. Einen Vorgang in 
unserem Bewuastsein, der diese Eigenschaften hat, nennen wir ein GefUhl. 
Der Leser wird ein solches jetset leicht von einer Empfindung unterscheiden 
können und meine Behauptung, dass der Schmerz aunchliesslich ein 
Geflibl ist und nie und nimmer eine Empfindung, nachprüfen können« 
Der SMim» rz tritt zu gewissen Empfindungen hinzu. Welches aber das 
Verhältnis zu diesen Empfindungen ist, mit denen wir den Schmerz stets 
oder fast stets zusammen antreffen, werden wir noch erörtern. 

Ist ein Eindruck sofort schmerzhaft, stossen wir z. B. mit dem 
Kopf frf'<:^en ein Hindernis', oder schneiden wir uns in den Finger, dann 
fallen die ^\ ahrindiinun^''( ti und das (iefülil zi-itlich ziemlich vollständig 
zusammen, nur beginnt der Schnicr/ Ix i niciit allzu starken K<iizen einen 
Augenblick später. Ausserd^ni kann er bekanntlich sehr viel langer 
anhalten als der liei* einwirkt. Das geschieht aber nur dann, wenn 
durch das Vorkommnis eine Schädigung entstanden ist, die den äusseren 
Beiz Qberdaueri Ein eben schmerzhafter Zug an den Haaren, der nidit 
gleich den Zusammenhang der Haarwurzeln lockert, ist nur so lange 
sdunerzhaft als wirklich gezogen wird. 

Eine Beziehung und sogar eine innige Verbindung zwischen den 
Gefühlen und den Empfindungen muss selbstverständlich schon deswegen 
vorhanden sein, weil wir ohne äuss. rc Eindrücke Oberhaupt nichts erleben. 
Nun iet der Schmerz eine der primitiveren Einrichtungen unseres 
Organismus, eine frtlh erworbene Funktion, bei der wir den Zusammhang^ 
zwischen dem Heiz und allem, was auf ihn folgen kann, in einer ur- 
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sprilngliclieii ficstalt erhalten /u finden erwarten dürfen. Bei einfacheren 
Funktionsverhültiii-^si'Ti f?f-hr»rt zu jedem Kelz nicht nur etno bpstinimte 
Empfindung, sondern auch ein»' h(»stimmto Antwort auf den lieiz, die 
<iur( }i ein bestimmtes Gefühl, wenn ein solches schon vorhanden, ist, 
ausgelöst wird. Je verwickelter aber die Organisation und damit die 
Redaktionen werden, deato mehr lockert sich der Zusummeuliaiig zwischen 
Empfindung und Gefühl. Wenn ein Reiz verschieden beaniwotiet werden 
soll, dum darf er nicht mehr unter allen ümstftnden ein nnd dawcelbe 
Qeftthl anelOeen. 

Beim Schmers jedoch ist das noch der Fall« nur ist es nicht eine 
bestimmte Art von Empfindungen, zu denen sich der Schmerz gesellt, 
vielmehr ist es die Starke des Reizes, von der er abhängt. Er tritt zu 
einer bestimmten Klasse von Empfindungen, die bei geringerer ReizhShe 
gana von ihm frei sind, bei einer bestimmten Schwelle plOtalich hinzu. 
Dass er also selbst eine besondere Art von Empfindung, eine Sinnps- 
qualitflt <5ein könnt»', daran ist gar niclit zu denken. Eine Hozu-hung 
zwischen der Stärkt' der Kni)ifindiinf:pn und ih n rrcfiiblt n bcstt lit dagegen 
ganz allyt'uiein in uuserui St-elenicbfn. So ist ♦'ine scinvatliu Lösung 
einer Siiure oder eines Bitterstoiies el>euso wohl sauer und bitter wie 
die stärkstt). alter die schwache Lösung kann sehr angenehm schmecken» 
die starke dagegen den heftigsten Widerwillen erregen. Und fast jede 
Sache und jede Tätigkeit wird uns zu viel, erregt UnlustgefOhle, wenn 
sie zu heftig oder zu lange andauernd wird. Die Menge und GrOsse 
der Beize ist allein schon imstande, unangenehme Gefühle zu erwecken^ 
ganz abgesehen von der Art der Empfindung. Sieb mit guten Dingen 
satt essen, ist für jedermann eine grosse Annehmlichkeit, aber das 
übennala im Es-^t n ruft ein ganz neues Gefühl hervor, das des Ekels. 

Dieses Gefühl wollen wir einmal mit dem Schmerz vergleichen. 
Die beiden Gefühle haben in ihrem Ablauf so viel Änlichkeit. da.ss ich 
öfter versuchen will, die Fragen, die der Schmerzvorgang stellt, durch 
den Vergleich mit dem Ekelgefühl einer Klärung zuzuführen. Selbst- 
verstäiullich ist der liewusstseinsvorgang Ijeim Ekel mir ein (ietiliil. Nach 
uni»erer Begriffsbestimmung des Gefühls als desjenigen Anteils an einem 
zusammengesetzten Htjwusstüeinsvorgang, der uns persönlich berührt und 
bewegt, werden wir darüber keinen Augenblick un Zweifel sein. Über- 
dies wird es für den Eäel auch von niemand bestritten, wie Ar den 
Schmerz. 

Um nun gleich unsere Frage an dem Vergleichsbeispiel zu klSren: 
Lehrt una das Ekelgefühl irgend etwas? Ist das Ekeln eine Wahr- 
nehmung ? Es ist genau wie beim Schmerz, nur liegen die Verhältnisse 
klarer. Wir haben ohne das Ekelgefühl ein ganz ausreichendes Em> 
pfinden daitlr, dass unser Magen roll ist. Und wo das Ekeln aus andern 
ürsacheii aufbritt, z. B. weil etwas widerlich riecht, kann die Empfindunji^ 
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und Wahruehiuung wieder ganz gut von dem GefOhl getrennt werden. 
Dieses tritt bei den verschiedenen Menschen bei sehr wechselnder Reiz- 
stnrkp und in sehr verschiedenem Grade auf. Das Gefühl ist hier ganz 
-deutlich der Anteil des Vorgangs, der eine Handlung oder ihre Unter- 
lassung Tennlasst odor m ug«nd einer Weise mit der SteUungnnlmie 
zum Reis verknüpft ist Weil vir uns ekeln, hOren viit mit den Sssen 
«of und weisen eine widerliche Speise von Tom herein zurüek. 

Lernen kfinnen wir aus dem EkelgefOhl selbst nichts» der Oef&hls- 
Yorgang Utat eine Handlung aus oder henunt de. AVer nicht eist auf 
Grund einer Erkenntnis, sondern ganz ursprünglich weisen wir etwas 
Ekelerregendes ab, ^ur aus den Wahrnehmungen lernen wir etwas. 
Sie geben unserem Bewusstsein ganz unmittelbar Kunde von der Welt 
und den Dingen in der Welt. Nur am unseren physiologischen Kennt- 
nis.sen wissen \vir. dass die Emptinduugen durcli eine Beeinflussung 
unseres Kürjiers zustande kommen, unser Bewusstst-iii nimmt unniitt«'lbar 
nur die Aussendiuge wahr, zu denen allerding-s auch unser Kurper 
gehört, so weit er unseren Siuneborguucu zugänglich ist. Dash wir mit 
den Augen sehen, erschliesseu wir , wissenschaftlich- daraus, da.ss wir 
nichts sehen, wenn wir sie aumachen. Unmittulbar aber sdien wir die 
Welt, nicht aber schliesrt etwa unser Bewusstsnn aus gewissen Ver- 
Snderungen der Sinnesorgane oder gar des Nervensystems auf die Voigiuge 
der Auflsenwelt. 

Es ist ein Unglück für jeden, der sich mit Psychologie befassen 
will, wenn er jenem gewaltigsten Irrtum aller Zeiten yerföllt, dass wir 
von der Aussenwelt nichts wis-sen. Wir wissen im Gegenteil unmittelbar 
nichts von unserer Innenwelt ausser durch unsere Qefilhle. Die aber 
It iten uns nur und belehren uns nicht, während wir aus unseren Wahr- 
nehmungen unmittelbar erfahren, was um uns in der Welt v()r<^el)t. 
Der Psychologe nuiss den Fragen, die die Erkenntnistheorie autgestellt 
hat. in weitem Bogen aus dem Wege gehen, ihm ist die V\ elt unmittelbar 
in seinem Bewusstsein gegeben, und die Frage, die die Psychologie zu 
lösen hat, lautet: Wie geht es zu, das-s wir die Welt sehen und hören, 
und nicht etwa die Veränderungen erkennen, die durch JÄekh- oder 
SdiallweUen in unserem Organismus herroigerufra werden? 

Im grOssten Gegensatz zu den Empfindungen und Wahrnehmungen 
sind die Gefühle geradezu blinde Diener unseres Organismus. Sie Ter- 
anlassen uns zur SteUui^ahme gegenflber der Aussenwelt, aber nicht 
auf Grund irgend einer Beldirung wird dies erreicht, sondern das GeftUil 
zwingt uns vermöge unserer Organisation zu tun oder zu lassen, was 
es vorschreibt. £s ist uns angeboren, es liegt in der Natur un.serer korper» 
liehen und geistigen Einn'ehtungen. dasg wir den Geftlhlen folgen müssen. 
Wir fragen ^^uniichst gar nicht, wohin sie uns fiihren. Wir suchen aus 
ihnen gar kerne Belehrung zu gewinnen. \Vir sind so organisiert, dass 
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wir tiir unsere (iefiihle leben müssen und unj> ihrer Füliruug anvertrauen, 
so vit-l sie uii.s auch niiKsleiten. Sind sie doch ehenso sehr Diener der 
Art wie der l'ersoii und zwmgfcu uns für die Kihaitiiug der Art Dinge 
zu tun, die den Interessen der Person äusserst hinderlich sein können. 

Ich meine, es kann daToa nidit schwer ni imtontdiddai sein, daas 
m mit B Ws unssfer höheren Intdligans imstande sind uns zu merken, 
irelche Auaaendinge im allgemeinen geognet sind, in uns Schmerz oder 
iigend ein anderes Gef&hl zu erzeugen oder zu beseitigen und daas wir 
oft in der Lage sind, vorbeugend zu handeln. Das treibende bleibt 
dabei immer der Gefühlsvoigamg, gelernt haben wir nur aus unseren 
Wahrnehmungen. Wir essen, weil wir das Huu gerfühl haben, nicht 
w«l wir wissen, dass das Essen zum Leben notwendig ist. Weil das 
Essen notwendijr ist, hat uns die Natur das Hungergefühl ins Lebtoi mit- 
g^pben und ihm folgen wir willig. Weiss ich denn flhfrhaupt. was ich 
tu--, wenn ich etwas Essbares in den Mund stecke, kaue und verschlucke? 
Zum mindesten brauche ich gar nicht zu wissen, wozu ich da.s tue und 
was weiter damit geschieht. Ich muss einfach essen, weil ich Hunger 
habe und ein grosser Teil der Menschheit zerbricht sich gewiss nicht 
den Kopf Aber Zweck und Sinn dieser ISnrichiung. 

Die Gef&hle als unsere Lehrmeister anzusprechen, das ist eine Er^ 
klärungsweise geistigen Geschehens, die dem Zustande unserer Wissraschaft 
Tor etwa 150 Jahren entspricht. Damals wurde alles dem Verstände 
zugeachrieben und wenn man einen geistigen Vorgang soweit gedrdit 
hatte, daas man ihn sich als Denktätigkeit einigennalsen zurechtlegen 
konnte, dann war die Sache erklärt. Ganz ausgerottet ist diese .Vuf- 
fassunir noch lange nicht, leider nicht einmal unter den Fachpsychologen. 

Nach dieser noch sehr populären Verstandespsvrholn<ne wären die 
Opf^lhle dazu da, uns zu belehren, was uns gut ist und was nicht, und 
weil wir das aus ilineii erfahren, deswt ujf-n tun oder lassen wie dieses 
und jenes. Daraus uis»o, da.ss wir uns iSchmerz zuziehen, wenn wir mit 
dem Kopf gegen die Wand rennen, sollen wir schlauer Weise den Schluss 
Ziehen, dass uns das .Kennen gegen die Wand* schädigt und deswegen 
tun wirs nicht wieder. Und wenn wir uns einmal ein Ekelgefühl ge- 
holt haben, schlieeaen wir, daas ,zu viel essen* schfidlich ist und hOren 
andermal rechtzeitig auf. 

Können wir denn aber weiter essen, wenn das Ekelgefühl da ist? 
Und können wir fiberhaupt mit dem Kopf gegen die Wand rennen? 
Wenn einer eine Wette eingeht, oder unter ähnlichen verwickelten Be- 
dingungen, Wf) Verschiedene (iefUhle mit einander in Wettbewerb treten, 
kann er es wohl, aber es fällt ihm zum mindesten sehr schwer, d. h. 
er muss sich anstrengen, ura seines Gefühles Herr zu werden. Das 
Gefilhl gebietet oder verbietet die Handhin^j direkt, nicht etwa ilurch 
Belehrung. Hein Vorhandensein steht im obigen Beispiel der Handlung 

Arensfrwten de« Norrcn- und Seeleniebeus. (lieft XLYIL) 2 
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im W ege und man muss es weg^zuräiuiien suchen, um dip Handluiiy^ 
die es verhiTid< rn w ill, zu vollbringen. Eine sülclie Tat ist nur aus- 
führbar, wenn ein im Augenblick stärkeres Gefühl den Ekel oder Schmerz 
besiegt. Die GeMile leiten uns also unmittelbar, wir sind so organisiert, 
daas wir ihnen folgen mttesen und die Frage ist nur, wie uns die Ge- 
fühle in Bewegung setzen mögen. KeinesbUs geschieht es durch 
Beleiirang darüber, was uns frommt. Es mnss unsere nichste Aufgab» 
sein, den Zusanunenhang zwischen äst Handlung und dem Gefühl zu 
untersuchen. 

Geftthl und Trleli. 

Wie man in dtr Thysik angesichts der Tatsache, dass ■/.. B. oiu Stück 
Holz im Wasiier nach oben steigt, von einem Auftrieb spricht, so kann 
man auch die Tatsache, das» wir genötigt sind, unseren Körper einem 
schmerzerregenden Reize zu entziehen, einen Abwehrtrieb und Überhaupt 
den Tatbestand, dass wir irgend etwas zu tun oder zu lassen uns ge- 
trieben f&hlen, unser Trieblehen nennen. Aus gewissen Grttnden ist sehr 
viel daran gelegen, wie der Begriff des Triebes bestimmt wird. Wir 
dürfen nicht etwa das, was uns drSogt oder treibt, etwas zu tun oder 
zu lassen, einen Trieb nennen, .sondern nur die Tatsache, dass wir 
gedrängt werden, wollen wir den Trieb nennen. Nicht was uns treibt, 
die Hand dem Nadelstich zu t'ntzit hen und zu essen, wenn wir Himger 
haben, int der Trieb, sondern nur die Tatsache, dass wir es tun luUäseOt 
kann dHrunt4^r verstanden wt-i-di-n. 

Dil' Fra^T. was uns treilit zu liandoln. laj^sen wir vorläufig bei 
Seite — übrigens kann ich irleidi verraten, da^s wirs trar nn lit wissen — , 
zunäch'^t konstutierea wir nur recht eindringlicli die Tatsache, dass wir 
wirklich getrieben werden. W enn ich etwas tun muss, dann werde ich 
getrieben, so sagt jeder Mensch. Und so können wir auch sagen, ich 
werde getrieben, meine Hand wegzuziehen, wenn mich jemand sticht, 
oder stechen will, oder zu essen, wenn ich Hunger habe nnd aufeuhören, 
wenn es mich anekelt 

Statt Ton einem Ahwehrtrieb, einem Nahrungstrieb u. a w. könnte 
man auch von einem Abwehrwillen u. s. w. sprechen. Nur ist das 
Wort .Wille' eines der am ärgsten missbrauchten. Der Leser wird 
nicht ohne weiteres zugeben wollen, dass man sagen kann, ich will die 
Hand der Nadel entziehen, da ich sie doch auch wegziehen nuiss, wenn 
ich gern still lialten möchte, in welchem Falle man in der Umgangs 
spräche sagt, ich müsse sie gegen meinen Willen wegziehen. Aber 
tatsiielilich will ich doch rnnfkh.st einmal in jedem Falle, wo mich einer 
Stil lit oder 'Jcidä'rt. wirklich das Glied wegziehen und o«; läge weiter 
keine Schwierigkeit vor, wenn der Vorgang immer ungestört verliefe« 
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Aber %venn mich jemand bittet, mich zu Versuchszwecken in den Finger 
stechen zu lassen oder wenn eine kleine Operation vorgenommen werden 
soll, so wird der VorLranj,' verwifkeltor. Es traten jotzt zwei Triebe 
oder \\ iflcicli/eitiir aul, di»' sich gerade t iit<;t:^ensteheü. Der 

Al)Wt'lirtrieb biisst niuli die Hand wegziehen, während der Eiiigeiz 
ii)i< h den Schmerz uu»halteu heisst. Wenn aber in uns zwei Triebe 
y^egtu einander wirken, dann geschieht nicht dasselbe wie in der un- 
orgauischra Welt. Kur so lauge beide Triebe gennu gleich stark wSren, 
könnte der Erfolg d4»raelbe sein, den uns die Phjsik kennen lehrt, ee 
geschähe dann wohl gar nichts. Aber dieser Fall tritt in unserem 
Bewusstsein kaum ein, viehndur gewinnt einer der beiden Triebe oder 
Willen die Oberhand und die Folge ist, dass genau dasselbe geschieht, 
als ob bloss (]t 1 vtärkt rr Trieb vorhanden wäre. In unsemu Beispiel 
ist nur der Trieb sich «imi sclmierzhaften Reiz zu entziehen, der UT- 
sprünglich viel st;Iik< if. Zudem kämpft dieser Trieb, so lange das 
j>ti!1halten dauert, tortwährend gegen den Trieb, der ihm entgegensteht, 
an. weil das Schmerzgefühl nirht verschwindet. Wenn dagegen ein 
Aiiiricb in Konkurrenz tritt mit einem andern, der unzweifelhaft der 
schwächere ist. so zaudern wir gar nicht zu sagen, es sei unser Wille, 
dem stärkeren n:i( li/.iii?eben. 

Wenn ich nur z. B. beim Spazierengehen den Knöchel vertrete, 
dann setze ich mich am Wege hin. Ich will mich gegen den Sdimerz^ 
den mir das Weiteigehen verursacht, wdiren. Begegnet mir aber das- 
selbe, wenn ich mit dem Eisenbahnzuge abreisen will, dann halte ich 
den Schmerz aus und laufe weiter. Der Trieb, der mich laufen UM, 
ist raein Emahrungstrieb oder Pflichtgefühl, wenn ich Geschäfte oder 
anitlielic Angelegenheiten zu erledigen habe. Wenn ich ein Stelldichein 
habe, ist es ein anderer. Wenn zwei Triebe mit einander um den 
Vorrang ringen, nennt man in der Umgangssprache die erfolgende 
Handlung eine Willenstätigkeit. Wo gar kein Kampf stattfindet, wird 
man eher von einer Trie^haridlung sprechen. Die Konfusion, die hier 
herrscht, liejft auf der llaud. Die wissenschaillichf Bttrachtung der 
Tat*?!!« In n des S. . Inil* Ix iis hat keine \ eranla.«isung ilic beiden Fälle, 
Wo ein Kaujpi z veier I rielif stattfindet und wo von vorn herein nur 
einer vorhanden ist, al.s gruudvei-schieden anzusehen. Wenn wir also 
im weitereu von Trieben sprechen, so gilt als selbstverständlich, dass 
es Qbwhaupt nur die Triebe sind, auf Grund deren etwas von uns ge- 
schieht. Die Fn^e des Willens hier noch weiter zu beleuchten, hiesse 
zu weit vom Gegenstand unserer Untersuchung abschweifen. 

Die Triebe sind nun unzweifelhaft aufs engste mit den Gefühlen 
Terknttpfl, das lehrt die oberflächlichste Betrachtung. Aber das nähere 
Verhältnis von Trieb und Gefühl ist ein Problem, das mir noch gänzlich 
ungeklärt zu sein scheint. Das Problem ist in der Psychologie noch 
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nicht (MDiiial klar torimiliert. die Fachpsychologie bescLiil'tigt sich üüiulich 
mit den Tritiieii noch nicht t(ern. Sie wird aber, wenn nicht alle An- 
zeichen trOgen, jetzt allmählich dazu gezwungen werden. 

Wir haben von vornherein gesehen, dass mit dem SchmerzgefttU 
ganz untrennbar ein Trieb Terkntlpft ist Es fiült uns eehwer, uns in 
den Finger zn stechen, es muss der Trieb oder Wille, uns gegen Ver- 
leteiingen zu schfltaen, von uns überwunden werden. Wir wollen diesen 
Trieb immer kurz den Abwehrtrieb nennen, so Tenchieden such seine 
Äusserungen sein können. Ob wir vor einer Verletzung fliehen oder 
zum Gegenangriff übergehen, es kommt immer darauf hinaus, dass wir 
den Schmerz abwenden, abwdireD wollm. Ganz ursprünglich äussert 
sich dieser Triel» als ein Drang, uns zu wehren. Ks sind in der Natur 
am häufigsten die Feinde, die den Schmerz verursachen, und gegen die 
wehrt man sich. Kinder, an denen die Trielie vit lt'aeh in ihrer ursprüng- 
liclieii uud unverfälschten Form zutai^'e treten, öchlagcu gegen jeden 
Gegenstand Ioh. der ihnen Schmer/, verursacht hat, Es wfhde dem 
Kinde nicht einfallen, den Stuhl, au dem es sk h dtu Kopf zerschlagen 
hat, zu prügeln, wenn dem nicht die ursprüngliche Äusserungsform 
de» Triebes zugrunde l&ge. 

Schon an dieser Stelle muss ich den Leser bitten, bei unseren 
Erörterungen über den Schmerz und seine Äusserungen stets nur an 
den normalen Schmerz zu denken, der in dar Natur durch Stoes und 
Schlag und z. B. durch die Domen vieler Pflanzen, am gewöhnlichsten 
aber durch AngritF anderer Tiere entsteht. Den K ran kheitssch merz 
werden wir gesondert betrachten. £r kann unser Verständnis des 
Schnierzvorgangs wenig fordern, Aveil er, wie noch zu zeigen sein wird, 
ein ganz zufälliges Vorkommen ist. während der Schmerz durch Ver- 
letzung eine ganz unentbehrliche Funktion unseres Organismus ist. 
Nur aus den normalen Lebensverhältnissen aber kann ein Verständnis 
für eine Funktion gewonnen werden, nicht aus zufälligen Heglcit- 
crscheinuiigcn von Krankheiten, für die die Natur nicht vorgesorgt 
haben kann. 

Für die Ausbildung des Abwehrtriebs kommen die vielen geringeren 
schmerzhaften Reize durch Stessen g^n Hindernisse und dergl. wenige 
in Betracht. Diese Schädigungen werden meist unbewusst gemieden, 
ihre Vermeidung ist den viel einfacheren Reflexbewegungen auTertraut, 

die ohne GefUhl als direkte Antwort auf den Reiz, allerdings auch Aurth 
Vennittelung des Nervensystems, aber rein mechanisch ohne Bewusst- 
seinserscheinungen erfolgen. Dagegen sind die mit Gefühlen einher- 
gehenden Triebhandlungen selbstverständlich stets bewusst, denn ein 
Gefühl ist eine Bewusstseinser^<chein«ng. So selbstverständlich es ist, 
dass es nervöse Vorgänge ohne Bcwusstsi-inscrstheinung gibt dio 
allermeisten verlaufen ohne jede Spur von begleitendem Bewusstaemt*- 
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geschehen — so uni^innig wäre es, von unbewusst*!n aeeiischeu Vorgängen 
zu sprechen, und GefUhle sind seeliiiche Vorgänge, sie sind nur in 
niuigrein Bewustson. Seek und Bewiustaein nnd ftr imaereii Stand- 
punkt eiow und dassdbe, wir kennen kein Seelüchee in anderer Gestalt 
denn ab Bewnastsein. 

Oerade das Gefttfal des Sdunerzes macht den Vorgang der Abwehr 
stets zu einttn bewosaten. Wenn idi sehr eilig zn laufen habe und ich 
stosse gcLf ri ein geringes Hindernis, so kann ich ausweichen, ohne dass 
ich es tlberhaupt weiss, und tatsSchlich tun wir das fortwährend. Denn 
wenn ans alle Hindernisse zum BewusstseiD konunen sollten, dann 
stündp es schlecht um unser Fortkommen. Sowio aber das Hindernis 
von der Art ist. dass es Schmor?: verursacht, wenn ich mir z. H. wieder 
den Fuss vertrt te. dann wird das Ereignis bewusst und das geschieht 
durch das Gefühl des Sehmerzes. 

Wenn ich nun irgend eine AVtwehrbewegung mache, ist dann der 
Schmerz aber die Ursache oder die Veranlassung der Bewegung? Wie 
Yerl^t sich das GeHÜbl zum Trieb? Biese Frage müssen wir erschöpfend 
EU behandeln Yersuchen. Die Ursache der Handlung ist das Geftlhl 
schon ganz gewiss nicht« denn es ist schlechterdings nicht einzusehen, 
wie der Bewusstseinsroigang, den wir Geftthl nennen, eine Bewegung 
▼erursachen sollte. Aber anseheinend ist er doch die Verankssung der 
Tätigkeit. Wir fehlen dm Schmerz und um ihn abzuwehren, machen 
wir die Bewegung. Oder wir nehmen irgend einen Vorgang wahr, der 
uns Schmerz verumchen kann und wir suchen uns dem zu entziehen. 
Das letzte ist nun unzweifelhaft riehtijj. wir handeln tatsäclilich so. 
Unsere Inteüipenz. unser Gedächtnis tür frühere schiner/.liai'te Ereignisse 
setzt uns in die La^e. so zu han<leln. A})er ist es deswegen schon 
berechtiirt. den ersten Fall dem zweiten gleichzusetzen? Ist wirklich 
die Annahme gerechtfertigt, weil wir vorbeugen kiiinien. dass nun der 
Öcluuerz nicht anders wirkt, als dass er uns belehrt, in welchen Fällen 
er eintreten wird, so dass wir ihn schlauerweise deswegen Temeiden, 
weil er unatmenehm ist Wenn es sich so yerhielte, w&re es jedesmal 
eine T^^rstandesmaTsige Überlegung, die uns in Bew^gping setste. 

Kun kann aber die Handlung, die der Abwehr des Schmerzes 
dioit, gar nicht unterlassen werden, sie ist eben die Wirkung mes 
Triebes, der in uns tätig ist. Dei Verstand kann dabei nur die Rolle 
eines Dieners dieses Triebes übernehmen, nicht aber den Trieb selbst 
ersetzen. Man ist leicht geneigt, die Leistung des Verstandes hier wie 
in vielen anderen Fällen weit zu überschätzen. Wenn jemand durch 
eine Krankheit das Schmerzgefühl in einem Gliede verloren hat, indem 
er die Orü'nnp der Schmerzleitnng einbüsst, dann sehen wir ihn trotz 
aller Achtsamkeit sich manuigfaclu- Verletzungen, Viesonihis häufig 
Brandwunden zuziehen. Also das Aufpassen auf die Schädlichkeiten 
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genügt gar nicht, um sich zu schiit/.en und der Schmerz muss inimpr 
wieder zusammen mit dem Abwehitriih auitreteii, um uns vor Schaden 
zu bewahren. Daran sehen wir schon, dass wir uns für unsere Be- 
trachtung des Verhältnisaea von Schmerz und Abwehrtrieb zu einander, 
Ton dieBAr Riditong gaus frei madieii müssen, denn die Abwehrhand- 
lung wird durch dea Terstand nidit hervorgebracht oder auch nur 
Termittelt. 

Zwischen Qefllhl und Tri^ muss also ein direktes, kein irgendwie 
▼ermitteltes Verhältnis voriianden sein und dieses Terhiltnis mflssoi wir 
untersudien. Das Gefühl kann, da, wie wir gesehen haben, dne Ver- 

mitteIun<T niclit besteht, nun auch ebensowenitr die Veranlassung für 
das Auftreten des Triebes sein, wie es seine eigentliche Ursache ist. 
Die gangbare Ansicht ist freilich das letzte. Allgemein sagt man, weil 
wir Ödunerz haben, wehren wir uns, weil wir Ekel fühlen, wenden wir 
uns ab, weil wir Hunger haben, essen wir. weil wir h'e})en. umarmen 
wir, und weil wir neugierig sind, lauten wir dahin, wo es etwas zu sclion 
gibt. Diese Aufdrucks weise fasst das Gefühl als Ursache oder zum 
mindesten als Veranlassung des Triebes auf. 

Diese anscheinend so naheliegende Auffassung kann aber keines- 
fiiUs zutreffen, vielmdur liegt meines Erachtens hier wieder ein«r der 
FftUe vor, wo man die Au&ssung der Erscheinungen ab Ursache und 
Wirkung oder als Veranlassung und Folge in ein Verhftltnis hinein- 
getragen hat, wo dngdiendere Betrachtung eine andere Zuordnung 
enthüllt. Wo in der Welt zwei Vorgänge oder Dinge so mit einander 
▼erknüpft angetroffen werden wie Gefühl und Trieb, da liegt allerdings 
meist ein Fall von Ursache und Wirkung vor und wir sind an diese 
Zuordnung so gewöhnt, dass wir mit ihrer Annahme überall flugs bei 
der Hand sind. Wir müssen die Beziehung ganz vorurteilsfrei suchen 
und prüfen. 

Zunächst ist nidit zu bezweifeln die unlösliche Zusammengehörig- 
keit von Gefühl und Trieb, zum mindesten tritt ein Gefühl nie auf ohne 
einen Trieb. Und zwar gehören zu jedem Trieb ganz bestimmte Gefühle. 
Wie zum Abwehrtrieb der Schmerz, so gehören zum Nahrungstrieb 
Hunger und Durst und als Hegulierer der Nahrungsaufnahme der Ekel, 
zum Fortpflanzungstrieb das LiebesgefÜhl, zum Brutpflegetrieb die 
Matterliebe, zum Kenntnistrieb die Neugierde und zu den sozialen 
Trieben Stolz, Verachtung usw. 

Wenn wir nun noch einige Hilfstriebe, z. B. den Angriff- und 
den Fluchttrieb, denen Zorn und Furcht als Gefühle zugeordnet sind, 
hinzunehmen, so haben wir die wichtig.sten Triebe, die unser Leben 
beherrschen, im vorigen aufgezählt. Weggelassen ist der noch sehr in 
Dunkel cfehüllte Schmucktrieb mit seinen fiefllhlen des Gefallens und. 
Missfallens, der vielleicht einem ailgemeinen Tätigkeitstrieb entstammt. 
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dem die Langt weilc ziig-eordnet ist und der auch die Kinder spielen 
lassen mag. Kiu uurmaler Mensch will sich schfit^sen, sich nähren, 
lieben, seine Nachkommen pflegen und in der Geäellschalt vuu seineö- 
gleiehen geachtet sein. Der Erkenntnisdrang mit der Neugierde ist zu 
all dem ein wichtagee fiil&mittel. Ausserdem will der Mensch sich und 
seine Umgebung scbnücken. Dase der normale Mensch etwas anderes 
wollen kann, ist gänzlidi ausgeechlossm, es liegt im Wesen der Triebe, 
dass sie das Handdn auf ganz bestimmte Ziele richten. 

Wir lernen somit die Hauiittriehe mit ihren OrundgefUhlen schnell 
kennen, aber es ist leicht ersichtlich, dass mit unserer Aufzählung die 
Gefühle durchaus nicht erschöpft sind. Mit dem Ablauf der Tätigkeiten 
sind stets noch versrhit dt ne andere Gefühle vfrkndpft und am be- 
lehrendsten für uii^' re Frage nach dem Verhältnis von (»eftihl und Trieb 
sind gewisse <Tet"iihle, die nicht eiueiu bestimmten Triel) zut^eordnet sind, 
die sich vielmehr beim Zusammenfall nielirercr Triebe « rifeben oder <lio 
sich einstellen, wenn «ich der Eriiilhm^' eines Triebes iliiulenii.sse in 
den Weg stellen. Z. 1). entsteht da» Gelülil des Zweifels, wenn zwischen 
zwei Trieben, die nicht zugleich befriedigt werden können, ein Kampf 
stattfindet. Dasselbe Gefühl kann entstehen, wenn wir uns nicht ent- 
sdieiden können, welches Mittel für die Erreichung dnes Zieles das 
sweckmäisigere ist. Der OefQhkzustand ergibt sich somit hier aus> 
sehliesslicfa daraus, dass wir uns der Unsicherheit des Wlhlens bewusst 
werden. 

Gfanz ebenso ei^ibt sich das Geitihl der Erwartung, der Ungeduld, 
wenn sich irgend einem Trieb oder einer Handlung, die auf Umwegen 
einen Trieb befriedigen soll, etwas in den Weg stellt. Es ergeben sich 
also Gefilhle aus der Ablnufsart des tätigen Lebens, nicht gehen die 
Gefühle den Triehen voraus und veranlassen ihr Wirken. Das Geftthl 
des Zweifels kann uns /u ^rar nichts veranlassen, es ist weiter nichts 
ak das Bewusstsein des Kampfes zweier Motive, und auch die Ungeduld 
veranlasst nichts in uns. Wenn mau sagt, wir beschleunigen eine 
Handlung, weil wir ungeduldig sind, so liegt der Irrtum in diesem Fall 
auf der Hand. Dass wir die Handlung beschleunigen wollen, das ist 
eben die Ungeduld und wir erleben ganz dasselbe Gefühl der Ungeduld, 
wenn die TerhAltnisse es ganz unmöglich machen, die betreffende Hand- 
lung zu beschleunigen, auch wenn gar keine Tätigkeit Torzunehmoi ist. 

Genau so wenig nun wie in diesen Fällen die Zusammenordnung 
der Gefühle und Triebe ein Verhältnis von Veranlassung und Folge ist, 
liebnehr ein Zusammenfall der Triebwirkung und der Bewusstseini^ 
erscheinung, die wir Gefühl nennen, hier gan? offenbar ist, genau so 
yerhält sich der Trieb zu dem ihm unmittelbar zugeordneten Geflihl. 

Wenn man sagt, ich esse, weil ich Hunger habe, so bezeichnet 
man mit alluuger haben" nicht mehr bloss das Gefühl, sondern auch 
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den Trieb und versteht unter »Hunger haben" , Essen wollen*. Da» 
GtefUhl des Hungers veranlasst nicht den Trieb zu essen, es ist Ton dem 
Trieb gir niehi m trenneii, und in dem Augenblick, wo idi das- 
Geföhl im Bewusstaein h&be^ kann ich aueh den IVieb zu handeln in 
mir entdecken. Freilich lerne ich den Trieb nur auf Umwegen kennen. 
Ich habe die ISrfahrung gemacht, daes ich essen will, wenn ich das 
Hungei^eftlhl TerspUre. Unmittelbar ist dagegen in meinem Bewusstsein 
bei dem Voi^fang nichts anderes vorband eyi ils dasCf^tthl. Mit anderen 
.Worten: «In dem Gefflhl wird der Trieb bewusst." 

Oer Sebmenabwelirtrieb und seine lusserangen. 

Bevor wir jetzt unter dem neu gewunueuun Gesichtspunkt den 
Schmerz betrachten, sei erst wieder das Ekelgefühl zum Vergleich heran- 
gezogen. Was ist das ükelgefilhi überhaupt anderes als das Bewnast- 
werden des Vorganges, der mit Wttrgbewegungen anf&ngt und schliesslich 
zum Erbrechen führen kann? Ich m«ne nicht, dass erst die b^onntme 
oder ToUendete Bewegung uns nachtraglich zum Bewusstsein kommt, 
sondern die Tatsache, dass die Bewegung erfolgen muss oder will, oder 
dass sie droht, konunt uns als Ekelgefühl zum Bewusstsein, ob nun 
schliesslich die Bewegung erfolgt oder nicht. Entweder das ganze 
Gefühl des Ekels oder doch die Hauptsache daran ist das Bewusstwerden 
dipsf'S ATitriphc?^, wobei aber das Gefühl mit einem Antrieb zu einer 
Be\ve<^ung keinerlei Ähnlichkeit zu haben bruucht Denn d-.is Gefühl 
ist ein Bewusstseinsvorgan«y, der Bewejifun^santrieb eitolgt nnUewuwst, 
ist ein nervöser, physiologischer Vorgang, der eben nur im Gefüiü be- 
wusbt wird. 

Und nun zum Schmerz! Hier liegt das Verhältnis allerdings nicht 
so Idar zutage wie beim Hunger und Ekel. Deswegen musste ich die 
Beziehung Ton Gefühl und Trieb erst so ausführlich an anderen Bei- 
spielen eri&utem. Hunger und Ekel sind, wie wir gesehen haben, das 
Bewusstwerden der Tatsache, dass man eesen oder sich Übergeben muss. 
Die Behauptung, dass das Schmerzgefühl nidhts weiter seiu kann als 
das Bewusstwerden des Abwelu-triebes , wird gewiss auf Widerspruch 
Stessen. Man niissverstehe mich aber nicht etwa dahin, als wollte ich 
behaupten. Trieb und Gefühl seien ein und da&selbe. Die Anschauung, 
die ich aufstelle, ist nur. dass sie zusammenfallen, dass dem physiolo- 
gischen Vorgang des Antriebes /.n einer Tätigkeit im Bewusstsein das 
Gefühl entspricht. Der Triub wird nur im Gefühl bewusst. Ein Be- 
wu.sst.sein.svürgang kann aber nichts weniger als identisch mit einem 
nervösen Vorgang sein, beide sind vielmehr vorläufig unvergleichbar. 

Ganz untrennbar ist mit dem Gefühl des ^Schmerzes der Drang 
verbunden, die Schädigung abzuwehren. Bei Gelegenheit der Lnter- 
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laehung von Kranken trifft man hiafig genug auf Personen, besonder» 
weibliche, die sidi nidit mit einer Nadel stechen lassen wollen oder, 
wie man ebensogut sagen kann, nicht stechen lassen können. Will 

man gar ein Tröpfchen Blut zur Untersuchung, so erntet man einen 
kleinen Stoss im AiipTPribliclc. wo man riiiKtiflit. zum mindesten aher 
muss die Person den Drang, sich zu wehren, iil) rwinden. indem sie die 
Muskeln irgendwie feststellt, sich z, B. an einem Muhl festhält. 

In diesem Falle wirkt nun ein im Augenblick stärkerer Trieb dem 
Abwehrtrieb entjjpjrpn. Wo kein anderes Motiv entgegensteht, äussert 
sich der Ahwohrtrieb ganz frei, er ist dann auch der sut;eii:innte freie 
Wille der Person. Wenn eine Katze kratzen will, dauu sihlägt man 
iit und Wenn man sich die Finger verbrennt, zieht man »ie eiligst 
zurück. Der Trieb zu schlagen oder die Hand wegzuziehen ist unzweifel- 
haft in demselben Augenblicke tätig wie das Schmerzgefühl, und meine 
Anschauung ist nun die, dass das 0efÖhl das Bewusstwerden des Vor- 
gangs ist, der sich nach aussen als Bewegung kund gibt, also dea 
Triebes. 

Nun dauert aber der Sehmerz weiter an, wenn man die Hand 
schon dem schädigenden Reize entzogen bat, wenn eine eigentliche 
Abwehrbewegung also gar nicht mehr möglich ist, und ebenso über- 
dauert fast bei jeder Verletzung der Schmerz die Möglichkeit der 
Abwehr. Dieser Umstand ist es, der die Verhaltnisse beim Schmers 
eiuigermafsen ver\nrrt und wir müssen uns mit dieser Eigenart d^ 
Schmerzgefühls noch näher beschäftigen. 

Ohne Zweifd ist in dem Falle des Verbrennens, nachdem man sich 
dem brennenden Gegenstand entzogen bat, eine weitere Abwehr nicht- 
mehr möglich und doch dauert der Schmerz an. Aber ist deswep;en 
das Schmerzgefühl vom Abwehrtrieb zu trennen? Dauert nicht vielmehr 
der Abwehrtrieb auch mit an, wenn er auch in seiner Nachdauer zweck- 
los isty Die Zweck! osiijkeit beweist gar nichts, denn es ist eine ge- 
waltige Lbeitreihunv^ iin<l t-ine Überschätzung des z.weckiniirsiir schatfen- 
den Naturpriuzips, weun man glaubt, jeder t in/i«j^c \ ori^aiig im Or- 
ganismus niüsste in allen seinen Teilen und in öeiuem ganzen Ablauf 
in jedem Augenblicke zweckmilfsig sein. Wenn wir so organisiert sind, 
dftBs Verletzungen meist langer schmerzhaft sind als es Zweck hat, so 
mflssen wir uns Tor Augen halten, dass die Natur doch nicht allmachtig^ 
ist. Es muss vieles Unzweckmälsige um eines anderen Zweckes willen 
mitentwickelt und mit durchgeschleppt werden durch das Leben und die 
Nachdauw des Schmerzes ist nicht einmal schädlich, sondern nur raeisi 
unnütz. 

Die Frage also, ob in jedem Falle die Dauer des Abwehrtriebe» 
einen Zweck hat, berührt gar nicht die uns vorliegende, ob erTorhanden 
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int oder nicht, l ud unzweifelhaft ist er rorhanden, so lan^e der Schmerz 
dauert. AA'enn mau sich di(» Finger verbrannt hat, so ist doch unver- 
lienuhar. so hin<?e der Sehn uirz besteht, auch ein Drang vorlianden, sich 
-dem schmerzhaften Keiz zu entziehen, auch wenn dieser Trieb keinen 
-äusseren Gegenstand mehr findet. So unpraktisch diese Einrichtung 
uDfleres Oiganiamus aach sein mag, der Abwdiitrieb ist doeh in teaaeac 
ganzen Stirke Torhanden und das Peinigende des Zuslandes liegt sam 
TeH gerade darin, dass der Abwebrdrang keinen Gegenstand findet. 
Ein solcher wird deswegen von vielen Personen, besonders Ton Kindern 
und Ungebildeten, mit Eifer gesucht, und findet er sich in einem un- 
.^ehuldigen Sündenbock, dann wehe diesem Objekt, an dem uch der 
■Schnit rz^Tpcinigte Luft macht. Fehlt ein solches Objekt, so fiussert 
sich der Trieb in scheinbar sinnlosen BeAvegungen. die aber so wenig 
zurückzuhalten sind, wie der zweckvolle Ahwehrtrieb im Augenblicke 
der Schnier/zufUgung. Wie sollte überhaupt eine Nachdauer, di^^ »Jurch 
die Folgen der Verletzung bedin^^t ist, von dem Vorgang während der 
Schädigung .selbüt i>ich untersdipirh'u können, da doch diese selbst lange 
andauern und eine entspreclieude Dauer der Abwehrtätigkeit uuter 
Umständen beanspruchen kann? 

Die der Scbmerzftinktion dienenden Organe sind so bmbalfon, 
dass der Schmerz mit jeder Verletzung «nes zur Sdimmrennitteliuig 
befähigten Nerven verbunden ist. Hat nun auch der normale Schmerz 
•einen wirkUchen Zweck und Nutzen fUr seinen Empfänger in dem 
Augenblick, wo er von aussen zugeftigt wird, so verschwindet er wegen 
-der BSgenart der Schmerzorgane erst dann, wenn die Nerven nicht mehr 
gereizt werden, was allerdings unter Umständen, z» bei Knochen- 
brttchen, Wochen auf sich warten lassen kann. 

T)er Nutzen der ganzen Einrichtung liegt allerdings anssehliesslich 
in ihr rechtzeitigen, und was bei den im Naturleben überwiHgenden 
Verletzungen durch Angriff mn wichtigsten ist. nniglichst starken Alv- 
welirtätigkeit. Je lieftiger der Schmerz iäst. desto mehr gewinnt die 
Abwehr an Kraft und Gewalt. Keine sogenannte rein willkürücbe 
Muskelarbeit kommt jemals an Kraftentfaltung den gewaltigen Leistungen 
nahe, die der Schmerz im Kampfe hervorbringt. In der freien Natur 
tobt der Kampf zwischen den Geschöpfen unaufhörlich. Wie sie ew^ 
lebt, die Schöpfung, so stirbt sie auch in jedem Augenblick und in 
grausamstem Kampfe zerreissen und zerfleischen sich die Geschöpfe. 
Die furchtbarsten Waffen schafft die Natur fbr diesen Kampf und auf 
der anderen Seite schuf sie wieder zur Abwehr den gewaltigen Trieb« 
der im Au j- rldick der Gefahr das Geschöpf seine ganze Kraft aufbieten 
lässt zur Verteidigung seines Ldmis und seiner Gesundheit, sei es durch 
kraftvollen Gegenangrifi' oder durch Flucht mit äusserster Anspannun||( 
4dler Kräfte. 
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Weil aber Leben und Gesundheit der Güter höclustes, darum ist 
der Schmm das ttberwältigenäste aller Gefühle. Wenn er bohrt und 
peinigt, dann ist in uns nur der Trieb, uns gegen Vemichtung und 
Schädi^anitr zu weliren. iind j]fibt e*« keine Abwelir. dann äussert sieb 
der Triel». freilich ver^^huns. doch in gew altifren B<-\v('i(un 1^111. die in 
den höchsten Graden der Peiu den ganzen Körper swh winden und 
krümmen lasi^cn und in den furchtbaren Lauten des Schmerzgeschreiea 
einen Auaweg suchen. 

Im Kampfe ge^Ut ndi freilich dem Schmerz stets der Zorn zu. 
Dieses GefOhl ent^rioit dem Triebe, jeden Gegner, Angreifer und Neben- 
buhler zu lermahnen. Der Zorn hat mit dem Schmerz die Eigenschaft 
gemein, die Mudcehi zu den höchsten Leistungen anzuspannen. Wie 
nun der Zornige, wenn für ihn der Gegenstand, gegen den sich der 
Trieb richtet, nicht erreichbar ist. die Hände ballt und wenns besonders 
aig wird, irgend einen leblosen Gegenstand mit den Fäusten bearbeitet, 
so schreit der Schmerzgepeinigte nicht nur laut auf, sondern er packt 
am liebsten irgend ein^'n Gegenstand mit grosser Kraft an. Dabei zeigt 
sich häufig die Eigentümlichkeit, dass er den unschuldigen Gegenstand 
seiner Sohmer7-äus.st rnngen von sich wegdrückt, gerade so als wollte er 
einen Augi t ift i . der ihm Öchmerz zuzufügen droht, so viel wie möglich 
von sich abluikon. 

Eine ihrem Ursprung nach ähnliche Bewegung machen wir regel- 
miCsig, wenn wir einen Schmerz an einem Gliede haben. Wenn man 
nch z. B. die Finger Terbrannt hat, dann macht man unaufhörlich eine 
Bewegung, als wollte man etwas von der Hand abschfltteln. Man 
könnte sidh kaum anders benehmen, wenn z. B. ein Blutegel an der 
Hand angebissen hätte. E» sieht gerade so aus, als wollte man mit 
emer Wurf bewegung etwas abschütteln, und man wird kaum fehlgehen, 
wenn man die Erklärung für diese Bewegungen darin sncht, dass sich 
der Abwehrtrieb hier in einer ursprünglichen Form äussert, dass also 
dieselben Bewegnngen gemacht werden, die in den Fällen, wo in der 
^Catur der Triel) in Tiitijjkeit tritt, bei Angriffen grosser oder kleiner 
Feinde, sich als die zweckuiäfsigsten allmiiblich entwickelt liaDen. 

Ein grosser Fehler wäre es nur. wollte man die nngegeliene Er- 
klärung auf alle sogenannten Ausdrucksbewegungen ausdehnen -- denn 
von solchen sprechen wir — wie von übereifrigen Anhängern Darwins 
zum Schadm der ganzen Theorie geschehen kt. Ihn darf nicht y&p- 
gessen, dass m'cbt jede geringste Struktur^ und FunktionseigentHrolichkeit 
eine Bedeutung und eben Zwec^ haben kann und dass manches dem 
Zufall seine Entetehung Terdankt. So finden wir unter den Ausdrucks- 
bewegnngen des Sdunerzes neben den deutlich als Abwehrbewegungen 
sich kennzeichnenden eine Beihe anderer Ersdieinungen, für die schwer- 
lich eine ähnliche Ericlarung ausfindig zu machen ist. Wenn der 
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Schmerzjifepeinigt*' die Aupenbrauen ziisainraenzieht, so mag das eine 
der viVIen Mitbevvegungen sein, die fast hIU« unsere Beweirungen 
begleiten. Und wenn auf der Schmerzfülter die Zähne zusaniineu- 
gebissen werden und der Kehlkopf einzelne heisere . abgebrochene 
Laute uusstüsst, so sind da.s wahrscheinlich Ausstrahlungen der ge- 
waltigen Energie, die beim Schmerzvorgang im Nerrensystem frei wird 
und nch irgend wohin entladMi mius. Im hOcIisten Schmerze aeben 
ach alle Muskeln zusammen ond der Körper dreht und windet sich 
unter dmi Qualen, bis eine Ohnmacht Ton ihnen peitweise erlöst. Der 
keuchende Atem und der Schweissausbruch, ebenso wie die Beschleuni* 
gung der Herztätigkeit, das Rotwerden des G^chts und anderes sind 
gar keine Ausdrucksbewegungen , ^venig8tens keine direkten TrielH 
beweirunij^en, sondern wahrse}ioinlich Folgeerscheinttngen der gewaltigen 
Muskel- und Nervenarbeit im Orpfanismus 

Allonfalls kann noch das Schreien vor Schmerz al^ eine zweck- 
mälsige Bowei^uii^' gelten, die zum Abwehrtrieb gehört. Denn die Tiere, 
so weit sie gesellig oder in Faniilien leben und also auch der Mensch, 
helfen einander die Angreifer abwehren und das .Schreien könnte als 
Notsignal und Warnung ausgebildet sein. Ich möchte auf diese Ver- 
mutung aber nicht viel (Gewicht legen. Das Schreien ist eiomal keine 
regelmäfsige Auadrucksbewegung des Schmerzes, dann aber tritt es auch 
bei Tieren auf, die meh nicht hdfen. Ich sah dne Ratte ron einer 
Katze gepackt werden, das Tier schrie fürchtbar. Ebenso schreien 
Kaninchen im Schmerz Und es mag daa Schreien hier auch eine ein&che 
Entladung der nervösen Energie sein. Allenfslls kann man daran 
denken, dass die jungen Tiere von der Mutter geschützt werden und 
dass das Schreien zweckmäisig ist, so lange die Brutpflege dauert, später 
aber beibehalten wird. 

Zweifelhaft bleibt es mir, ob das Weinen zu den eigentlichen 
Schmerzäusserungeii gehört. So rei^^ehnälsig die Kinder weinen, wenn 
ihnen Schmerz zugeiügt wird, so ;uisnalim«?los weint eigentlich kein 
Erwachsener vor Schmerz. Es tindet höchstens ein Zucken der Augen- 
lider statt, das durch Druck auf die Drüsen einige Triinen herauspresst, 
wahrend der reichliche TrILnenerguss bei seelischem Leid ohne diesen 
ümweg auf nervöser Omudlage stattfinden muss. Nun ist für die Kinder 
der körperliche Schmerz wohl in ganz anderem Mafse auch ein seelischer 
wie für den Erwachsenen und ich möchte Termuten, dass die Tränen 
nur zum seelischen Schmerz, also zum Leid, nicht aber zum e^ntüchen 
Schmerz gehören. Bekanntlich weint kein Tier, während die Ausdrucks- 
bewegungen des Schmerzes bei den höeliststchenden Tieren dieselbea 
sind wie beim Menschen. Seelisches T^eid aber ist doch wohl mensch- 
licher Vorzugsbesitz und hier sind die Tränen die wichtigste, in ihrer 
Entstehung freilich durchaus in Dunkel gehüllte, Ausdrucksform. Wran 
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ier Meiudi vor bciimerz weinte, täten es die Tiere wahrscheinlich 
auch. 

Diese Ausführungen über die Schnirr/äussmiuguu, dincn man 
Einseitigkeit und Voreingenommenheit kaum wird vorwerteu können, 
xeigen, daas die üuacInMkdiewegungeii zwar eine yersdiiedeiie Be- 
deutung haben IcOnnen, dass aber jedenfalls in einem Teil von ihnen 
■ich der Abwdirtrieb in seiner ursprünglichen Gestalt üussert und dass 
aie aum Teil Beste von Bewegongsreihen sind, die auf einer froheren 
Entwickelungaatufe dem Gesehdpf als ererbter Besitz tou stets zur Ver- 
IQgang stehenden Abwehrbewegungeu von höchstem Nutzen waren. 

Zum Schmerzvorgang gehSrt die Abwehr oder zum mindesten als 
Ersatz dafür die Ausdrucksljewegungen, Deswegen brauche ich das 
Wort .SchmerzTorgang" mit voller Absicht fOr das Gefühl zusammen 
mit dem Trieb. 

Nichts ist getL iLriit ter. den S( hjiierz zu erleichtern, als wenn er sich 
aUistobtu kann und gerade das Zurückhalten der Schmerzäusserungen 
erhöht den Schmerz. Wenn mau öich die Finger verbrannt hat, dann 
dieut doch nichts mehr zur Erleicliterung, als wenn man hin und 
herrennen kann und die erwähnte Schfittelbewegung mit der Hand fort- 
wShrend ausfDbrt. Ebenso wirkt das Schreien viel ^iGsender als das 
Zusammenbeissen der Zaihne, um das Schreien-mQssen, das ein Tdl des 
Sdimerzvorgangs ist, zu bemeistern. 

Man sagt bekanntlich, in der Erregung des Kampfes ftlble der 
£impf( r itur nicht den Schmerz der Verletzung. Daran ist sicherlich 
etwas Wahres. Das Peinigende des Schmerzes, der sich nicht austoben 
kann, wird im Kampfe nicht gesjjürt, ja das Austoben des Abwelirtriebes 
bereitet so viel Lust, dass dadurch dem Schmerzvorgang oft fVw Pein 
ganz genommen sein mag. Wenn ein Trieb unterdrückt werden muss, 
zeigt sich das d«ni H«'wnsstsein durch iiniiirr stärkere Betonung des 
Peinigenden am üetülilszuxtainlo an. Daher rii htt t silIi bei Tieren der 
ganze Schuier/. nuch au.sseii und iiiaiic in s (ieseliripi wendet sich, auch 
wenn es durch KraukheitsschuiLr/Aii geplagt ist. gegen seine Umgebung 
und beisst, kratzt und schlägt, was ihm in den Weg kommt. Jedes 
Tier ist vor Schmerz wütend. Es wird gerade, weil es wfitet, wohl 
nicht so schwer leiden wie der Mensch, der erkennt, dass die Ursache 
eine Krankheit ist und der Schmerz ertragen werden muss. Ganz 
bemeistern kann übrigens auch der Mensch, abgesehen von den Ausdrucks- 
bewegungen, seine Neigung, um sich zu schlagen, nicht immer und be- 
sonders ungebildete Personen sind im Schmerz schwer erträglich. Die 
Dienstmädchen zerschlagen, wenn sie Zahnschmerz haben, mit Vorliebe 
irgend welches ihrer Pfl^;e anvertraute Hausgerät 

Den innigen Zusammenhang zwischen Trieb und Geföhl ist besonders 
das Verhalten bei Berührungen des Auges zu erläutern geeignet. Man 
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\>r.suche f>iniii;il ihiH Aw^f etwn mit riiu ni l'iiisol y.u herühren. Es ist 
allenlinjtrs >clnvt i- dit s» n \ („i-.siu-li nii/.usti-llen. JJi-vcn- man das Auge 
berühren kann, trett ii Ht Hcxlit w (Mrmigeu ein. die den \'» rsu(lj verhindern 
wollen. Kanr» man diese nicht hemmen, ao muss man das Aii^e init 
einer Hand ollcu liulU'ii. Die Berührung des Auges iat sehr viel leichter 
schmerzhaft, uls die jeder anderen Körperstelle. Aber wie ist der Schmerz, 
der hier ausgelöst wird, beschaffen? Der Drang, das Auge dem Angrift 
zu entzieheD, durch LidscUuss oder Wegwenden des Kopfes, ist an dem 
Vorgang das Überwiegende. 

Nün haben wir an diesem Beispiele einen sehr primitiTen Vorgang 
vor uns, seine Elemente sind ganz eindeutig bestimmt. Der Reiz >^'ird 
nicht genauer unterschieden, er löst nur dne ganz unklare Empfindung 
und eine noch unklarere Wahnehraung aus, dagegen einen mächtigen 
Abwehrdrang, und der Trieb, der zur Tätigkeit kommt, ist in seinem 
ganzen AM auf fV st bestimmt. Es kommen nur zwei pinfarbe Bewesrunpr«- 
rt-ilnii in Birradit. Augenschluss oder Abwendun«^' dts Kupt'cs. Llie 
ganze Einri( litunu:, die wir da vor uns hab^n. ist so t rhaltt n. wie sie 
bei sehr fernen Lralim n iiiis» r( s (Tt'.schlechts selmn in Funktion gewesen 
sein mag. Sie hat etwas Primitives an sich, was wir in unseren Funk- 
tionen nicht mehr oft antreffen. 

Deswegen finden wir aber in diesem Falle das GefOhl nicht nur 
mit dem Trieb« sondern auch mit der Empfindung in engster Verbindung, 
Das kann nur darin seinen (jhrund haben, dass der Vorgang so ur> 
sprfinglich und eindeutig ist. Ohne einen Reiz kann im Oxganismua 
überhaupt nichts geschehen. Der äuasere Reiz löst sowohl Empfindungen 
als Triebe aus und mit den Trieben Gefühle. Jedoch löst sich bei ver- 
wickelter Funktionsweise des Organismus der Trieb von der Einwirkung 
Süsserer Reize mehr und mehr los und wird abhängig von der inneren 
Lage der Fniiktiono?i. \nr unter einfachen Verhältnissen können wir 
deswci^i'u die ttelühie auch mit den Emplindungen unlTisbar verknüpft 
antrt'tl( n. Eiji sob ber primitivorer Vor^anfj ist noch der Schmerz. 

Da im Iit'\vu,s-,tsi'in >fl( i( |izritiL:»' \ oigänge zusammengefasst werden» 
80 kann ein geistigcir Vorgang aus verstliiedenen Elementen bestehen, die 
für das Bewusstsein selbst unmittelbar ganz untrennbar sind und die 
wir doch in anderen Fällen gar nicht im Zusammenhang, ja ohne jede 
gegenseitige Beziehung autreffen kOnnen. Die Frage fSr eine wissen- 
schaftliche Betrachtung der Zusammenhänge ist nur nicht die: ,Treffeii 
wir im Bewusstsein ttberhaupt Gefllhle zusammen mit Empfindungen an?* 
sondern wir müssen fragen: ,Ist das Gefühl in seiner Enstehung und 
seinem Ablauf unlösbar an die Empfindung oder Wahrnehmung ge- 
bunden ? * Wenn das der Fall wäre, dann gehörte zu jeder Empfindung 
ein bostinnntcs GeHlhl und tatsächlich haben die Psychologen, da sie 
das Gefühl an die Empfindung untrennbar geknüpft glauben, ganz 
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folgerichtig die Lehre au^estellt^ daas jede £rapfindiuig ein bestimmteR^ 
Gefühl mit sich bringe. 

Ich halte diese Lehre für einen Iri tum. Es würde zu weit ablenken, 
wollte ich das hier ausreichend begründen. Für mich genügt schon, 
um die Lehre als falsch hinzustellen, der Hinweis darauf, dass ilieselbe 
Emptiiulung unter versehiedciit ii rinst;intl< n die verscbipdensten. ja ent- 
geirenj^'fsetztf (ietiihle auslosen kann, eine Tatsache, au der auch kaum 
jenmnd zvveitelt und die nur der Theorie zu Liebe mit besonderen 
Eigenschaften der Gefühlsverbindung und Kreuzung umgedeutet wird. 
Den Schmerz treffen wir nur deswegen mit bestimmten JE^pfindungen 
TeigesellBcbaftei nnd deswegen fttr das Bewusstdein mit ihnen zu einer 
unlösbaren EÜnbeit verschmolzen, weil eine primittve Zosammenordnung 
Ton Empfindung und Trieb Torli^. 

Der Schmera verhält sich in dieser Beziehung nicht anders als die 
GefOhle, die durch Geschmack- und Geruchreize ausgdöst weiden. Diese 
sind die einfacheren und wahrscheittlich die früher erworbenen Sinne. 
Sie sind für das Tier die direkten Wegweiser bei d^ Ernährung, indem 
mit den Empfindungen, die sie vennitteln, aufs engste der Trieb ver- 
knflpft ist, etwas als Nahrung anzunehmen oder abzulehnen. Das Be- 
wusstwerdeu der Annahme ist ein angenehmes Gefühl, das der Ablehnung 
ein unangenehmes. Das erste aber, was da ist. und auch sicherlich das 
erst^. waf in der Kntwiekelunfjsreihe entsteht, ist nicht das Oefiihl, 
sondern der Trieb, den wir uns. wo das IV^wusstsein noch nicht so weit 
entwickelt ist, auch ohne das Gefühl wirkend vorstellen können und 
müssen. 

Sowie aber der Oeruefasinn auch in den Dienst anderer Tätigkeiten 
tritt, löst sieh auch bei ihm schon deutlich der Zusammenhang von 
Empfindung und GefUhL Und im Gebiete der höheren Sinne ist dann 
der Zusammenhang allenfalls noch auf ästhetischem Gebiete zu finden, wo 
aber das sehr vernachlässigte Prinzip der Gewöhnung eine grosse Rolle 
spielt und die natttriiehen Zusammenhänge gänzlich lockern kann. Das 
Gi fühl ist jedenfalls nur da mit der Empfindung verwachsen, wo der Trieb 
durch die äusseren Reize noch eindeutig bestimmt ist. Und es gibt 
nicht nur Empfindungen, die gar keinen Trieb auslösen, also ganz 
gleich*ciltifj sind, sonflern snofar solche, die je nnrh den l'mständen die 
entgegengesetzten Triebe und damit Geiiihle im Gefolge haben können. 

JUas Bewusstwerdeu des Sebmarzes. 

Unsere Betrachtung hat uns gezeigt, dass der Schmerz wie jedes 

andere Oefüh! im innigsten Zusammenhange steht mit einem Trieb, und 
das Verhältnis von Trieb und Gefühl hat sich uns als ein wesentlich 
anderes enthüllt, als es aufgefasst zu wsrden pflegt. Die Gefühle be- 
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gleiten die Handlungen, in ihnen wird die Hemmung oder Erfüllung 
•^neft Triebes bewusst, und das Verbaliius wird nur ein anderes, wo 
«uf Grund des Qedäehtnisses die angenehmen Oeffihle gesncfat, die un- 
4ingenehmen gemieden werden. 

Welchen Zweck haben nun aber bei dieser Sachlage die G^Ohle? 
Yfoxa werden wir so von Schmenen geplagt, wenn doch der Trieb zur 
Abwehr aiu Ii oliiie den Schmerz denkbar ist und sicherlich vielfach ohne 
ihn tütig ist ? Wir finden das Schmerzgefühl als eine so stetige Einrichtung 
unter den Funktionen unseres Organismus, dass er 8ell)8tverstiLndlich 
eine grosse Bedcutunji luiben muss und nicht etwn bi»i der Entwickelung 
des Bewusstseins zufallit; mitentstan<len sein kann. Wir können tin 
Verstündniä für dvn Sinn <)< r Einrichtung nur zu finden horten, wenn 
wir un« in die Zusamiiituhünge vertiefen, in denen wir die BewuH.-^ts.eins- 
erscheinung des Schmer/gefühls autrefFen. Erklären heisst ja, die 
Zusammenhänge verstehen lehren. 

Der Zusammenhang der Bewusstseinsvorgänge ist nun ein ganz 
eigenartiger. Das Bewussiseinsleben ist durchaus abhängig vom Gehim- 
leben, aber es ist ausgeschlossen, dass etwa alle Gehimfiinktionen 
Bewusstseinserscheinungen herrorrufen. Das Nervensystem ist eine un- 
geheuer komplizierte Einrichtung, die den manigfaltigsten Funktionen 
dientf von denen stets eine grosse Anzahl zu gleicher Zeit stattfinden 
müssen, ohne einander stören zudürten. Während ich jn* ine Gedanken hier 
niederschreibe, leistet mein Gehirn zu gleirlu r Zeit mindestens die folgen- 
den schwierigen Arbeiten : Es sorgf zuii;i( list für eine passende Stell untf 
meines Körpers, es fnhrt nieino Hund benn Schreiben, es muss ab und 
zu ilie Feder zur Tinte führen und die Seiten av enden lassen, eben habe 
ich aüch die Lampe verechoben und inauclier raucht bei all' dem noch 
seinen Tabak. Dazu kounnen die nie uiühöreiKleu Bewegungen der 
Atmung, die ohne Gehirnarbeit ebenfalls nicht stattfinden können. Über 
«ir dem hinweg, wie man sich ausdrücken kann, geschieht nun die 
Denkt&tigkeit, die augenblicklich in dem Ordnen des StoiFes besteht, 
^er im Gedächtnisschatz bereits angesammelt ist. Wir denken zwar mehr 
oder weniger in Worten, trotzdem bleibt das Setzen der Worte zur Rede, 
ihre Wahl und Zusammenstellung ein gewaltiges Stück Arbeit, was 
neben der eigentlichen Denktätigkeit auch noch einhergehen muss und 
gewöhnlich ne})enher nnf^eleistet wird. 

Dieses Verhältnis der Hauptarbeit zu den Nebendingen ändert sich 
aber mit einem Schlft«re. wenn eine Stockung im Schreiben eintritt. 
Sowie /.. B für einen Gedanken der Au.sdruck niclit /nr Stelle ist. tritt 
im Bewu.sstsein die Tätigkeit der AVortwahl in die erste Stelle. Solort 
ist aber auch ein Getiilil da. Es ist unangenehm, im besten Schreiiuen, 
statt .seinen Gedanken frei folgen zu könutn. über einen Ausdruck nach- 
denken zu müssen. Besonders trifft das einen gewandten liedner, bei 
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ihm miiss die ganze Gehirn-Tätigkeit des Wortesudhene ganz unhemerkt 

neben der Denkarbeit einhergehen. GefQliIe sind mit dieser Neben- 
tätigkeit, so lauge sie gut von statten geht, nicht verbunden. Denn 
freue ich mich etwa in einem Augenblicke, dass mir die Rede glatt Ton 
der Lippe fliesst, so ist in diesem Augenblicke schon im Bewusstsein 
das Reden wieder die Hauptsache und das Denken tritt zurück. Sowie 
der Redner stockt, tritt ein Gefühl des Ahmflbens, der Heniiiiun«^ der 
Tätigkeit auf. das jeder kennt, und dunn ist auch das Bewusstsein 
schon der ^Vortvvahl zugewandt. Man nennt diesen Vorgang das Wechseln 
der Auiiiierksamkeit. 

Wie es nun mit der Wahl der Worte geht, so kann es mit jeder 
der vorhin aufgezählten Tstigkeiten gehen, die das Gehirn leisten rnnss, 
wihrend ich rede und schreibe. Wenn ich schlecht sitse, so kann das 
eine ganze Weile gehen. Bin idi genügend veriieft in meine Arbeit, so 
bemerke ich nichts da?on und lasse mich nicht stOren. Sowie aber die 
Bmpfindnng eine gewisse Stftrke erreicht, die ein Geftlhl hervorrnft, 
richtet sich meine Aufmerksamkeit auf die Nebentätigkeit des Sitzens, 
Cnd hat das schlechte Sitzen eine Veranlassung, die schnell schmerzhaft 
wirkt, so wird die Aufmerksamkeit sofort von dem Gegenstand des 
Denkens abgelenkt und ich sehe zu. Melche Ursache der Schmerz hat. 
Der tietste Denker würde durch einen Floh unweigerlich aus seiner 
genialsten (it ist» stiititjkeit herausgerissen werden und hätten wir nicht 
die Hilt-iuittel. um uns die Quälgeister aus dt ni Heiche der Insekten 
voui Leibe zu halten, so stüude es sicher schlechter um unsere Kultur, 
denn ein grosser Teil unserer Geistesarbeit könnte kaum geleistet werdeu. 
Man Tersnche nur einmal an einem mückengesegneten Orte im Frwen 
€in wissenschafüidies Buch zu lesen* Man wird etstaunlich wenig Ge- 
dankenarbeit dabei leisten können. Der Schmerz, den die Mückenstiche 
Temrsachen und die Furcht vor ihm, Terhindert alle andere Ifttigkeit. 
Die Arbeit, sich die Quälgeister vom Leibe zu halten, kann man nicht 
nebenher leisten, wie das Atmen, Sitzen und Umschlagen der Blätter, 
die Aufmerksamkeit wird immer wieder auf diese Arbeit gerichtet. Und 
-wieder sehen wir dabei ein Gefühl in Tätii^lo it. Der Schmerz yerlangt 
Beachtung und zieht die Aufmerksamkeit auf sich. 

I'nd ein Mückenstich verursHcht doch keinen erheblichen Schmerz, 
trotzdem übertrifft das (ielühl. das dieses geringfiigige Ereignis verursacht, 
an Stärke so leicht das Interesse, das wir unserem Buche entgegenbringen. 
Denn uurd»rum kann es sieh handt In. w euu unsere Aufmerksamkeit durch 
das Gefühl aSgelenkt wird. Unser Interesse am Lesen muss gunnger 
nein, als der Trieb den Schmerz abzuwehren, denn das Gesetz der 
Aufmerksamkeit lautet: „Die Auftnerksamkeit richtet sich auf die Tätig- 
keit, die Ton dem im Augenblicke stärksten Triebe verlangt wird*, was 
^anz dasselbe sagt wie «Die Lenkung der Aufmerksamkeit geschieht 
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durch die Gefühle. Das stärkste Gefühl lenkt die Aufmerksamkeit auf 
Mich oder vielmehr auf die Tätigkeit, die der Tiieb Terlangt, der in 
dem Grftlhl bewusst wird". 

Von (It'ii iuannigfalti;^'oii Tiiti^ki-iten. die unser (iehirn stets ^'leieli- 
zeitig leisten inuss, kann irinner nur eine mit Aufinerksumkeit vollzogeo 
werden und dip Auswahl tritft hierbei nur das Gefühl. Man spricht 
angesichts dieser Tutsache von einem Gcäctz des Interesses. Das Wort 
»IntereBse* hat in der Umgungsprache einen doppelten Sinn erhalten^ 
es bes^bnet einmal die Aufmerkaamkeit und daa andere Mal nnaer 
Begehren, unser Wünschen und es ist bezeichttend, dass man die Tat> 
sacke, dass jemand sdne Aufinerksamkeit einer Sache anwendet und die 
andere, dass etwas in den Bereich seiner Wttnsehe fallt, mit demselben 
Worte bezeichnen kann. Wir wenden eben unsere Aiiünerksamkeit 
ansscbliesslich dem zu, was zu unseren Wünschen gehört oder in irgend 
einer Beziehung au ihnen steht. 

Nun können wir den Zweck der Gefühle und am besten den des 
Schmerzes verstehen und «jewinnon nifiner Ühprzoujrunj? nach damit 
auch einen Hinblick in seine Ihitsiehung und Hutwickelung. Die grosse 
Mannigfaltigkeit Von nervösen Funktionen, die jedem höheren Organismus 
gegeben sind, macht die Einrichtung der Aufmerksamkeit notwendig. 
80 lange das Leben auf Reflexbewegungen beruht, brauchen sich die 
vorhandenen Funktionen nicht gegenseitig zu stören. Andera wird es 
aber, wenn die Bewegungen zu eigentlichen l^tigkeiten und Handlungen 
werden, wenn sie auf Qrund der Erfahrung abändern ngsfähig werden, 
wenn das Gedächtnis in den Dienst der Reaktionen auf die Beize tritt. 
Je verwickelter jetzt die Handlungen werden, die zur Befriedigung der 
Triebe dienen, je mehr die Erfahrungen herangezogen werden, die das 
Wesen früher gemacht hat, um sich im neuen Falle zweckentsprechend 
zu benehmen, um so mehr wird es nötig, dass aus der Ünzahl gleich- 
zeitig im Gehirn ablaufender Leistungen, in jedem Augenblicke eine 
einzehif' herausfifehoben wird. Der Nutzen der Erlahrunj^ beruht auf 
der Vergleich un^f de^^ j^'egenwärtigen Falles mit früheren gleichen oder 
ähnlichen und eine Inttdligcnz, die über eine sehr mannigfaltige Er- 
fahrung auf den ver:>chiedensten Gebieten, einen grossen Gedächtnisschatz 
verfügt, ist, je mehr dieser Schatz sich vermehrt, um so mehr darauf 
angewiesen, in jedem Augenblicke eine Auswahl zu treffen und die 
Aufinerkaunkdt ist die Einrichtung, die diese Tätigkeit leistet Sie 
schützt uns vor Verwirrung, ind^ sie hervorhebt, was wir gerade 
brauchen und zurücktreten Uwt, was nidit zur Sa(^e gehört. 

Wir brauchen aber immer das, was dem Triebe dienen kann, der 
im Augenblick der stärkste ist. Wenn wir Hunger haben, ist es not- 
wendig, dass wir alle unsere Kräfte, also auch die geistigen, in den 
Dienst der Nahrungssuche stellen. Und nun meldet sich der NalirungS' 
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tri«b dun Bewussfcsein immer stSrker und stärker in dem OefQlil des 
Hangers, bis die Aofmerkaamkeit sieh ausschliesslich auf ihn richtet 
Dass wir Knlturmenschen die höheren Grade des Hungergefühls meist 
▼ennetden« ist der Torbeugenden Tätigkeit unseres Verstandes zu- 
aoschreiben, dass aber das HungeigefUhl trotzdem nicht entbehrlich 
geworden ist, bedarf keines Beweises. 

Nun wissen wir, weshalb der Schmerz ein so starkes Gefühl ist. 
Es ist kein Zufall, das«? geringfügige Reize, wip manche Vorlotzungcn m 
sind, ein lielühl hervorbringen können, das leicht alle anderen übertriÜl 
uuil uns vollständig aus der Fassung ])rin^^en kann. Es soll und es 
winl durch da.s Schnierzgefuhl die Aul'uierksaujkeit schon auf geringfügige 
Verk'Uuugca hiiigczogen. Alle Kräfte des Organismus iuüsseu in den 
Dienst des Schutz- und Abwekrtriebes treten, um unseren Körper vor 
Schaden zu bewahren. Wenn wir noch so vertieft sind in irgend eine 
Bescfaiftigung. wenn unsere Aufmerksamkeit noch so sehr in Anspruch 
genomm»! ist, so genflgt ein geringer Schmerz schon, um uns zu ge- 
mahnen, dass wir uns hüten und wehren. Wie schlecht wäre es um 
ein Lebewesen bestellt, das sich in einen Gegenstand, z. B. beim Auflauem 
der Jagdbeute, oder beim Nestbau, oder in ir^'rml etwas, was seine 
Neugierde erregt, vertiefen würde und inzwischen keinen Warner vor 
Schaden für seinen eigenen Körper hätte. 

Ich hoffe, da.^s nicht etwa in diesen Ausftlhrtmiren ein Widerspruch 
gefunden wird gegen di«- Aiisi hauunu', dass in dnu <i( fühl nur der Tneb 
biiwu.sst wird, da wir j< tzt doch das Ucfüid als umnittcHiare Vcranlussimg 
mannigfacher Handlungen autreffen. Die Tiltitrkeit wird vom Trieb 
verlangt und vorgeschrieben. Er kann oft befriedigt werden, ohne dass 
die Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt wird, ohne dass überhaupt ein Be- 
wusstseinsvorgang dabei stattfindet. Ich kann eine Mflcke abwehren, 
ohne midi stören zu lassen. Aber findet der Trieb eine Henunung oder 
tritt ein AbmOhen auf, das mit einem starken GefttU verbunden ist, so 
kündigt sich das dem Bewusstsein sofort an und damit wird die Auf- 
merksamkeit gewonnen und nun kann die ganze Er&hrung und Erafl 
in den Dienst des Triebes, der Befriedigung verlangt, gestellt werden. 
Man muss nur immer die ursprünglichen Verhältnisse von den v^ 
wnckelteren unterscheiden, in denen der Trieb nur noch als Zielsetzer 
vorhanden ist. die Handlung aber mannigfaltig ausfallen kann und das 
Ziel des Triebe.s oft auf ^rnissen Umwelten erreicht wird. 

Der (jbergang von der Instinktbewegung zur Triebhandlung ist 
allerdings durchaus rätselhaft. Aus der eindeutigen Beantwortung 
bestinmiter Keize mit zweckentsprechenden, aber kaum wechselnden Be- 
wegungen geht das Verh&ltnis hervor, das wir beim Menscihen und den 
höheren Tieren überwiegend antreffen, wo von dem Instinkt nur noch 
der Trieb Übrig gebUeb^ ist, der das Ziel der Handlung bestimmt, die 

8* 
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Wege zu ihm al>er ganz offen lässt und von der Erfahrung und Ühungf 
bwtaiBmeii Ifiast. Fttr mich liegt hierin eines der grössten Rätsel de» 
menschlichen Nerven- und Seelenlebens, obgleich ich weit enttt rnt bin, 
die n<'d(nitiinjj dor InstiMktljowegimgen, dir in uns noch erhalten sind und 
nanientlieli wiihrend der Kindheit wirken, zu unti rscliiitzi-n. Wir stecken 
ganz reflex- oder instinktTnälsig die Spfist n in ticn Mund. Wir brnuclien 
nicht zu lernen, dass sie dortliin gehören. Wir Utiumi höchstens, wenn 
wir heranwüchsen, die Tatsache kennen, dass wir aul diesem Wege 
nnaeren Hunger stillen. 

Aber sollte die^es N'trhültnis durch j^f;in]Ln«? vorhanden sein? Dann 
müssten wir unsere Anschauungen tilx r deu Instinkt noch ganz aiKlcrs 
revidieren. Die Tatsachen selbst sind ganz offenkundig, so wenig wir 
eine Erklärung zu geben imstande sind. Wir leben für bestimmte Ziele, 
die unsere Triebe uns setzen« Wie das geschieht« davon bftb^ wir keine 
Ahnung. Man vergesse aber nicht, dass wir von dw etwaigen Physiologie 
des Geftihls, das ja f&r das Bewusstsein der Yermittler ist« zu wenig 
wissen, um die Zusammenhange schon aufklären zu können. Doch fahren 
wir in der Erörterung der Tatsachen fort. 

Wie sidi die einschlägigen Erfahrungen einstellen, wenn unsere 
Aufmerksamkeit sich auf einen Gegenstand richtet, so wird audi die 
Ansammlung der Erfahrung von den Gefühlen beeinflusst, vielleicht 
unmittelbar, m{$g]icherweise aber nur durch die Lenkung der Aufinerk- 

samkeil. die ;ui>s( lilii sslic h Saclie der Gefühle ist. Für die Auf bewahrung 
eines Ereignisses im Gedüchtnisschatz ist es von pfrösster Bedeutung, 
ob die Au&ierksumkeit auf den einzuprägenden Gegenstand gerichtet ist 
oder ol) er uns gleichirülti«? ist. .T<'dermann wei.ss, dass Ereignisse, die 
auf ihn (M'nen grosstrn Kiiulnick ^i niaclit haben, sich .seinem Gedächtnis 
unauslöschlich einprli^^nn, W'ieilerum treffen wir hier auf eines der 
vielen Rätsel unseres iSeeleulebens. Die Tatsache .selbst ist aber t.rar 
nicht zu bezweifeln, so weit wir von ihrer Erklärung auch entfernt 
sind. Wie das Gefühl die Aufmerksamkeit auf das lenkt, was der Trieb 
verlangt, so jirägt das Gef&hl oder vielleicht die Aufmerksamkeit die- 
selben Torgänge dem Gedächtnisse viel energischer ein« als es sonst 
mehrfache Wiederholungen leisten kOnnen. I^ese Bevorzugung der von 
starken Gefühlen begleiteten Vorgänge hat natürlich für den Organismus 
denselbea Nutzen, wie die Lenkung der Auhnerksamkeit selbst, beson- 
ders da das GefÜlil als solches geeignet ist an Ereignisse zu erinnern, 
die bei demselben GefÜhlszustande friUier stattfanden. 

Wegen dieser Einwirkung der Gefühle auf die Gedächtnistätigkeit 
kann man aus schmerzhaften Vorgängen sehr schnell lernen. Die er- 
wähnte Endehuttgsmethode, einem Einde eine kleine Brandwunde zuzu- 
fügen, um es vor dem Feuer zu warnen, kann nur durch diese Eiganschafb 
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der OedSchtnisfooktioii so schnell xum Ziele führen. Wir werden diese 
Kutzbarmachung des Geftlhle im nfichsten Abechniit weiter verfolgen. 

Wir haben jetzt im Verfolge unserer Betrachtung herausgefunden, 
daas die Störke des GefKhls einen entscheidenden Einflnss hat bei seinem 
Wirken. Dasjenige Gefühl setzt sich durch, das im Augenblick das 
stärkste ist und diese Bevorzugung gilt nicht nur ftlr den Augenblick, 
sondern sogar für die Zukunft^ denn das Gedächtnis bewahrt die Er- 
fahrungen, die mit starken Gefiihlen einhergingen» am besten auf. Es 
findet also in unserer Seele ein Kampf der Gefühle statt, die Terachie> 
denen Gefühle suchen sich gegenseitig zu verdrängen. Sie Terbinden 
sich nicht, sondern bekämpfen einander und suchen sich d<'n Vorrang 
streitig zu machen. Dieses Verhältnis wird nur dadurch oft Uberdeckt, 
daas aus Hotn Rewusstwerden dos Kampfes selbst ein neues (lefühi ent- 
steht, am häufigsten das des Zweifels. 

Dass ein Gefühl stärker o<ler schwächer sein kann, weiss jeder aus 
eigener Erfahrung. Vom leisesten .Schmerz eines Nadelstiches bis 7.\\ 
der Pein pinpr trrösseren Verbrennung kommen alle Zwischenstufen in 
der Stärke des Schmerzes vor und so ist es bpj jpdo?n anderen CtcIüIiI. 
Ai>ge.seh«ii von diest m U n Iis» I der Stärke, die jedem Gefühlsvorgang 
zukommt, hat üIk r noch jtde:- (jefühl eine gewisse mittlere Stärke von 
vorüheieiu und unaliäuderlich. Der Schmerz ist in jt.deiij Falle ein 
starkes Gefühl und zwar kann er in seiner ganzen Stärke im Augenblick 
auftreten. SelbstTerständlieh hangt das damit zusammen, dass der Ab- 
wehrtrieb schnell befriedigt werden muss. Kicht um uns Menschen zn 
plagen ist die Pein des Schmerzes in die Welt gesetzt. Dass viele 
Krankheiten Schmerzen erzeugen, ist ein Zufall, wie wir bei Betrachtung 
der Schmerzreize noch sehen werden. 

Nur wenn wir dos normale Leben im Auge haben, auf das der 
Oifianismus eingerichtet ist, können wir einen Einblick in die Bedeutung 
des SchmerzTorganges gewinnen und hier allein finden wir den Schlüssel 
für die grosse Starke des Gefühls, die von allen Psychologen, die sich 
überhaupt über solche Fragw äussern — was erstaunlicherweise die 
wenigsten für nötiix Imlten — , als durchaus nUselhaft bezeichnet wird. 
Der Kampf der Gefühle um die Aufmerksamkeit erklärt ihr Stürke- 
verhältnis und gerade in den Stärkeverhältnissen «ler Gefühle erkennen 
wir am deutlichsten ihre innige Abhäiiiri^jfkeit von den Trieben. Der 
Trieb zeigt sich im Bewusstsein in keinei mideren Form di im iils Gefühl. 
Der intelligente Mensch, der nur das Gefühl in »eiueui 1 >e w usstsein 
kennt und gelernt hat. auf welchem Wege er es beseitigen oder wieder 
suchen kann, bildet sich daher ein, die Geitihle veranlassten ihn zu den 
Handlungen. Den Trieb kennt er meht. 
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Sehmen und Leid. 

Unser ganzes BewusstsHinslebtu liut utw as Z» rhacktes und Frag- 
mentariüches au .sich. Die vcrwickeltesten Vorj^Iinge sind dem Bewusst- 
sein stets etwas ganz einfaches und einheitliches, es stellt sich diese 
Einheit^ wo sie nicht Torhanden ist, künstlich hsr und ans den ent- 
ferntesten Dingen, die in Wirklidikeit gar nichts mit einander zu tun 
haben, kann es sich eine Einheit zurechtl^en. Nidits ist daher trüge- 
rischer, als wenn man in einem Vorgang nur das sieht, was dem Be- 
wusstsein unmittelbar an ihm gegeben ist. 

Eines der krassesten Beispiele eines Irrtums, zu dem eine derartige 
einseitige Betrachtung unseres Gehirn- und Seelenlebens g^hrt hat, 
ist die Anschauung, dass alles Gefühl nur in einem Schwanken zwischen 
»Lust* und ihrem Gegensatz, "wissenschaftlich .^Unlust" genannt, bestehe. 
Nur die Beschränkung auf die unmittelbarsten Hewusstseinsinhalte konnte 
dieser TiOhre ti^icrhaupt das Leben geben, die behauptet, in der Mannig- 
Inltigkeit unseres fTefühlalebens sei weiter nichts (Tt'fiilil als das Ange- 
nehme oder UnangoiK'liiiir. wus jedes (Jefühl enthält oder cntliaiten soll. 
Alles andere seien begleitemie Uiustände. Emptimluii«^* !!. dir mit deiii 
Gefülil stets zusammeutretl'eu, oder gar Vorstellungen, die zu. liuii ge- 
hören sollen, 

Nai;h dieser Ltdae wiiie <iei- »Schmerz .Unlust", verbunden mit der 
Empfindung oder Wahrnehmung des Reizes, der den Schmerz verursacht. 
Ekel Ware eben^älls «Unlust*, yerbundeu mit verschiedenen Empfindungen 
im Magen oder mit gewissen Geschmack- und GerucbwabmehmungeD. 
Hunger ist dann auch nur «tJnlust*. Gram, Leid und Unzufiiedenhdt, 
HOdigkeit und Üherdruss, Reue, Scham, Zweifel und Ungeduld, Zorn 
und Wut, das alles ist nur Unlust, nur verbunden mit Tersehiedmen 
Empfindungen oder gar Vorstellungen. Eine selbstrerat&ndliche Folge- 
rung aus dieser Lehre ist natürlich noch, dass Schmerz und Leid — so 
will ich den seelischen Schmerz nennen dasselbe ist Wenn jemand 
also einen lieben Angehörigen betrauert., so ist danach sein rjefnhl das- 
selbe, wie wenn er sich die Hände verbrannt hat. Nur die Empändungen 
und Vorstellungen sind andere. 

Nun wissen wir schon aus den bi.sherigen Erörterungen über 
Empfindung und Gefühl, wie uugeuiein schwer es ist, das eigentliche 
(iet'ilhl von den Vorgängen zu trennen, mit denen es im Bewus^tsein 
stets vtrbunden auftritt. Dem Bewusstst in ist stets Zusammenfallendes 
uui-h (sine wiikiuhe Einheit. Beim körperlichen Schmerz liegt tatsäch- 
lich eine Zusammengehörigkeit einer Empfindung, eines Triebes und 
eines Gefühls vor, weil bei dieser primitiveren Funktion der THeb durch 
ganz bestimmte Beize ausgelost wird. Trotzdem ist auch am Schmerz 
herauszufinden, was daran Empfindung und was Geftthl ist. 
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Unzweifelhaft hat aber im Jiewuüst^ia das Unanpfonehme des 
Schmerzes so sehr die Oberliaud, dass bei höheren Graden des Gefühls 
alles andere dagegen zurücktritt. Das Wachstum des Geftihls bemht 
gewissennafsen nur auf einer Zunahme des Peinigenden und der Trieb 
meldet sieb, je lebhafter er wird, durch die immer stärkere Betonung 
des ünangendimra. Die Aufinerksamkeit wird inuner gewaltiger aus- 
schliessb'ch auf den Trieb - Geftthlsrorgang hingezogen und das ge- 
schielt, indem sich die Pein, die die Hemmung eines Triebes bewirkt, 
immer .sÜrker und zM-ingrnder dem Bewusstsein aufdrängt. 

Was sollt« aber wohl bei diesem Vorgang anderes immer mehr 
im Bewusstseiu betont werden, als das Peinigende an dem Zustand? 
Wer die höchsten Grade des Hungers erleidet, erlebt schh'osslich nur 
noch eine furclitbare Poin, die der Aps Schnit r/es duidiaus ahnlich 
werden knnn. Ich gdu' zu. dass alle uiiaii,t,'t'n»'liiiie.n Gefühle in den 
iKK-hsteii GrH<ltii t'iuander ähnlich wenlcu. Aber wenn der VerluniLrcrnde 
und der Schmer/gefolterte ähnliche Bewusstseinszustände dun iuii.u lien, 
so erleben sie nicht mehr bloss Hunger und Schmerz, sondern die 
Ähnlichkeit beruht auf der Hemmung aller Funktionen, der Pein der 
Lebensbedrohung und der Vernichtung, die beiden Erlebnissen gemein- 
sam ist. 

Die Pein der Lebensbehinderung, der Hemimung der natürlichen 
Funktionen wird in den höheren Graden des Gefühls selhstTerständlich 

das zu immer stärkerer Betonung kommende Moment am Gefiihlsvorgang 
sein mfissen. Dass desw(><rf'n diosos Peinigende das einzige sein sollt«, 
was am unangenehmen Gefühl als Gefühl bezeichnet werden darf, dafür 
kann diese Bovorzugunr? im Bpwusst>;ein nirines Erarhtons durchaus 
nicht malsgebend sein, üb jemand an dem (iefUlil der Trauer um einen 
Angehörigen, einem Geflihl. das ebenso peinigend werden kann wie 
niaiK her Schmers, eine AJinli< likt it mit dem körperlichen Schmerz 
herauötiadet oder nicht, ist natürlicli ein ganz subjektives Vergleichs- 
urteil. Aber körperlicher Schmerz kann sich zum seelischen Leid hin- 
zugesellen und diese Tatsache genügt meines Braehtens, um die »Lust- 
ünlustlehre" als Irrtum za erweisen. 

Wenn der vom sdiwersten Ldd Gebeugte sich die Finger Terbrennt, 
so wird d«r Scbmerzroigang sich genau so abwickeln, wie wenn das 
Leid gar nicht ▼orhanden wäre. Im Augenblick der Verbrennung wird 
der Schmerz überwiegen, das Schmerzgefühl verdrängt das Leid, genau 
wie es den Jubel, etwa bei einem Msdchen Uber die Verlobung, Ter» 
drängen würde, wenn der Schmerzreiz genügend gross ist. Wenn 
Unlust immor ünhist. T<ust nur T.tist und weiter nichts wäre, müsste 
das Verhältnis ganz anders ausfallen. 

Freilich wird der von seelischem Schmer/ stark Befirückte einen 
geringeren Schmerz eher unbeachtet lassen, als wer im Augenbhcke von 
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jeder Erregung frei ist Die Geftthle k&mpfen eben um den Vorrang 

und die Stärke gibt den Ausschlag. 

Und noch eine Eraoheinun^ trügt zur Verwickelung bei. Seelisches- 
Leid ist ein Gefühl von gewöhnlich sehr langer Dauer. S< 11 »st verstand- 
lich dauert nach der hier vorgetragenen Anschauung das Gefühl nur so 
lanj^e, wie der Trieb, don ps dorn Bewusst'=;r-in anzei<?t. wirksam ist. 
Bei Kindern ist d;is Leid nieist kurz, si»' tindcii für das \'criui.sste sclnudl 
Ers;it/. der Tiitb. dt'ssi n Hemmung das Leid anslTtste. wird also aut 
auderti Weise schutdi wicdt^r befriedigt. Anders ist es Ijeim Erwachsenen, 
wenn er einen Verlust erleidet. D&s Vermisste wird lauge nicht ersetzt 
und der Trieb, dessen Befriedigung das Vermisste diente, kommt nicht 
sur Ruhe. Das zeigt sich aber dem Bewusstsein in dem Gef&hl immw 
wieder an. fVeilich schwankt im Gebiete des höheren Trieblebens die 
Stärke der Triebe und Gefühle Ton Person zu Person in sehr weiten 
Grenssen und wir finden Menschen, die den Kindern in der Fähigkeit, 
sich Uber Verluste hinwegzusetzen, nidits nachgeben. 

Nun gibt es kaum oinon Menschen, der nicht schon ganz unersetz- 
bare Verluste erlitten hätte, der nicht Fehler gemacht, die nicht mehr 
gut zu machen sind, der nicht in seinen Hoffnungen enttäuscht und in 
seinen Erwartungen betrocron worden wäre. Gf lpircntlic h j^türtnt das 
alles ;iuf den Menschen wieder i-in nnd wir bezeichnen den Zustand, von 
dem die Wahl der Erinnenini:eji abliiinut. als Stinmiuni;. Ein (Jet'iilil 
kann uns an Dinge erinnern, die mit ihm i'riilier ..'inmal einluMiiinifen 
und deshalb pflegen in schlechter Stimmung .sich die unaiigcaehmea 
Erinnerungen und Befürchtungen einzustellen. Die Mattigkeit nach 
dner schlecht verbrachten Nacht kann uns die Stimmung Terderben. 
An anderen Tagen dagegen fählen wir uns frisch und mutig, schauen 
ToUer Hofhiung ins lieben und angenehme Erinnerungen strömen uns zu. 

In solcher Stimmung werden wir freilich auch einen kOrperlichea 
Schmerz, wenn er nicht zu stark ist, Ti^ weniger beachten als in der 
entgegengesetzten. Wenn unsere Kinder in ausgelassener Laune lachen 
und tollen, dann können sie sich schon einmal den Kopf zerschellen, 
sie lachen oft noch darüber. Sind sie dagegen griesgrämig, so geht 
das Geheul gleich los. Aber das erklärt sich doch aus dem Kampf, 
den die Gefühle tun die Herrschaft im Bewusstsein führen. Ein schwächerer 
Schmerz wird sclinell verscbwindon vor der Lust des frohen SjticLs. 
Aber mag der Si hnier/ nur etwas heiliger »ein, mag sich das Kind ein 
Beulchen geholt haix u, dann wird es mit dem Jubel schon aus s« in. 

Die Gefühle addieren und subtrahieren sich nicht unter einander, 
wie es die Lust-Unlustlehrc erwarten liesse. Ein unangenehmes GefUiil 
▼erdrängt nur vielleicht ein gerade entgegengesetztes angenehmes sdiwerer 
als ein ahnliches. Keineswegs aber addieren sich GefOhle, wenn sie 
zusammentreffen. Der Leidgebeugte fühlt einen . körperlichen Schmerz^ 
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Ekel. Zorn usw. i,'t iiau ao gesondert, wie in freier Gemütsverfassuuii. 
Nur win^ er durch tierartiges Ungemach in .seinem Gram natürlich noch 
bestärke ,Iu dieser Stimmung fehlt nur da.s gerade noch", würde mau 
bei ttnem solefaen Vorkommnis sagen. 

In langdauemder mit Schmerz verbandeoer Krankheit wird nstttr- 
liek kein Mensch guter Stimmung sein. Hi^ dau^ aber abnormwweise 
der Schmerz sehr lange an, es kommt hinzu die Sehwicbe oder Furcht 
▼or Tod oder dauerndem Veriust der Kräfte und die Störung der Lebens* 
weise und Funktionen. Der normale Verletzungsschmerz geht schnell 
▼orflber und sowie er beseitigt ist, kann die Stimmung gerade ins 
G^enteü umschlageOf während das Leid nur allmählich nachlässt. Wir 
sind sogar imstande, uns Ober dnen TorQbergegangenen Schmerz zu 
ireuen. 

Kiiu ii (irgensatz des Schmer/es «^n^'t (> hörh'^tf'ns in <li»'sriii Sinne, 
ileiin \\< iin wir an allen Gliedern lit il siiui. so haben wir «hiviui ge- 
vvuhiih( Ii ühtrhaupt kein Gefühl. \ uiu J^tid kann uian eher bthuupten, 
dass ihm als Kontr.ostgeiiihl die Freude, bei höheren Graden „Wonne, 
Jubel, £ntzQcken, Seligkeit" usw. geuauut, gegenüberstehen. Die 
deutsche Sprache hat, nebenbei bemerkt, bedeutend mehr Ausdrucke fOr 
die Freude als für das Leid — Pessimisten behaupten irrigerweise das 
Gegenteil. Im Grunde ist aber die ganze Gegenüberstellung etwas miss- 
lid^. Es gibt Naturen, bei denen Leid und Freude sehr zu Ungunsten 
des einen der beiden Gegensätze ausgebildet sind. Auch im Gebiete der 
sogenannten höheren GefUhle besteht ein wirklicher Kontrast nicht 
durchgehends, am wenigst m aber entspricht jedem einzelnen Gefiihls- 
Vorgang ein Gegensatz oder besteht gar eine Neigung dor Gefühle, in 
ihr Gegenteil umzuschlagen. Einen eigentlichen Gegensatz hat nur da» 
Gefühl, das der Entschei'lTinu: dient, ol) etwas einen Trieb ljetriedi<_ren 
kann oder nicht. Auch im !>• reicht der hfjhcnn Gefühle ist liäutig wie 
heim Sc Iuh.tz ein Gt-lühi ausgebildet, das zum (t( «jfrnsatz gar niclits als 
das Freisein von Gefühl hat. So nennt mau wulii die (»kichgültigki^it 
den Gegensatz der Ungeduld. Gleichgültigkeit ist doch aber kein Gefühl, 
eA ist gerade das Fehlen eines solchen. Das sc^nannte Kontra8t{)riii/ij) 
der Gelähle hat also nur insofern eine gewisse Berechtigung, als das 
blosse Aufhören eines Gefühls bei der Art unserer Beurteilung schon 
einem Gegensatz gleichkommt, auch wenn gar kein neues GefOhl an die 
Stelle des aufhörenden tritt Wir haben kan absolutes Mals fQr die 
Dinge, wir v*>rL'lfichen stets, wenn wir urteilen. 

Die Lehre, dass die GefUhle sich sämtlich in Gegensätzen bewegen,, 
ist ein Schema, das den Tatsachen Gewalt antut. Wir finden sämtliche, 
auch die sogenannten höher* ii Gefühle, nur in Ahhängiv'keit von dem 
Trieblebcii und dieses bewegt sich durchaus nicht in Gegensätzen. 
Eigentlich nur im Gebiete des 2iahruDgstriebeä bestehen scliroße Gegen- 
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HäUe und dass ein Gofiilil in sein Gegenteil uinsclilägt. ist wohl von 
den Tiitsiii litMi der Sättigung und Übersiittigung «Hpreleitet. Wahr ist 
OS. diiss dm meisten Lustgefühle einer ähnlichen (i<lalir unterliegen. 
Selbstverständlich liegt das nur am Charakter der Triebe. 

Wir sind hier «i der Quelle des Pesnmismue. Ein eelinell be- 
friedigter Trieb gewahrt oft wenig Lnsi, und weil ein nieht befiiedigter 
Trieb sich immer wieder meldet und dauernd «Is Gefühl im Bewuestsein 
anpocht, so kann es geschehen, dass bei vielen Menschen die unange- 
nehmen Gefühle vor den angenehmen fiberwiegen. Ein fttr das ganze 
Leben Tersagter lebhafter Wunsch kann die Schale des Leids so viel 
vor der der Lust beschweren, dass grosse Erfolge dazu gehören würden, 
das (Tieichgewicht wieder herzustellen. Weniger als solchem seelischen 
Leide ist aber dem Schmerz, obgleich er unzweifelhaft das unangenehmste 
Gefiihl ist, die Schuld an diesem urtir{iTistii»"f»n V«'r}i;lltnis zuzuschreiben. 
Der Scbmf^rz geht vorüber umi winl ganz verges>tMi. Manche Frau sagt 
in ihrer schweren Stunde. t\s wci'lr tiicht mehr vorkommen, und ist 
ilbers Jahr in dersen>* ii Luge. Auch dass der Schmerz keinen Gegensutx 
hat, darf uiclit als Stütze des Pessimismus angeflihrt werden, denn es 
gibt auch angenehme Gefühle ohne unangenehmen Gegensatz. Wer 
wirklich krftnkUch ist, kommt dabei nicht in Betracht. Ein normaler 
Mensch ist durchschnittlich im Jahre vielleicht 10 Tage etwas leidend, 
oft aber viele Jahre ununterbrochen im Vollbesitz seiner Kräfte und 
seiner Gesundheit. — 

Noch haben wir keine einzige Eigenschaft aufgefunden, in der das 
Leid mit dem Schmerz übereinstimmt, ausser dass beides unangenehme 
Gefühle siüd. Mehr oder weniger atigenehm oder unangenehm müssen 
alle Gettlhle sein , in diesem Punkte stimmen also sehr verschiedene 
Gefnhlsvorgäng«^ übt rrtn. Und s^hen wir von dieser Seite ab und be- 
traclilrii dio amirron Kigt nscliattc'n des Schmerzes mul des Leides, so 
werden wir sogar einen s( harten Gegensatz zwiscli» n ilnicn herausfinden. 
Der Schmerz versetzt in Krregung. man rast vor Schmerz. Dsxa Leid 
dagegen hemmt alle Tätigkeit, es drückt nieder, es erschlafft und be- 
raubt aller Energie. Kein Mensch rast vor Leid. Der Ausdruck des 
Leides ist daher auch d^ des Schmerzes gar nicht ähnlich. Hier finden 
wir Spannung der Muskeln, das Leid charakterisiert sich durch ihre 
ErscUaflung, der Leidtragende sinkt zusammen, er iSsst den Kopf hBagea 
und er veigiesst Tränen. 

Unserer Anschauung gemäfs suchen wir die Erklärung für den 
-Charakter der Gelühle in dem Triebvorgang, der ilmen zugrunde liegt. 
Der Schmerz ist der He wusstsein sausdruck des Abwehrtriebes. Als 
solcher ist er am nächsten verwandt mit Zorn und Wut und tatsächlich 
gesellt sich tliesos Gefühl leicht zu dem Schmerz, auch in den Fällen, 
wo die Wut gar nichts nutzt. Der Mensch bäumt sich trotzdem aul 
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gt LTt-n <1hii Schmerz, wenn aiirli in nlimniiditii^t r Wut. Das Leid tritt 
ein. wtnn etwas verloren ist. Du iliirtVn wir inicli keinen Anreiz zu 
Tätigktiit erwarten. Dem Leid veiwüudtü GelüLle sind Furcht und 
Schrecken, die den Menschen lahmen, im Gegensatz zu Zorn und Wut. 

Wir sehen aus diesen Bemerkungen, dass das Leid su einer ganz 
anderen Klasse von Gefühlen gehört als der Sehmerz. Die Gefühle in 
angenehme und unangenehme einzuteilen, hat meines Erachtens gar 
keine wissensch^tiiehe Bedeutung. Es ist so wenig wahr, daaa an dem 
Gefiihlsvorgang nichts weiter Gefühl ist als Lust und Unlust, dass es 
Tielmehr Gefühle gibt, an denen dieser Bestandteil ganz zurOektritt 
gegenüber der Erregung und Hemmung. Am Zorn ist die Err^ung 
die Hauptsache und darin ist di^r hmerz sein naher Verwandter, ob- 
gleich bei ihm doch das Unaiiirciu lime so stark ist wie bei keinem 
anderen \'i>ik<)ninini8. Und oft Lfenujj kann eine Erregung, selbst eine 
leicht zoniig gelarbte, äusserst an^'t nehm sein. 

Wer die Gpfiihle als Einriehtuni^^fM uiiseit-s Oiyanismus Ix-traclit^t 
vn<] ilireu Zusamuitnhang mit den l>e<lürluissen und Funktionen unseres 
Lebens vor Augen hat, wird gar nicht auf den Gedanken kommen, dass 
ea nur ein Lust- und ein UnIi»tgefÜhl gibt. Die ▼ei'schiedenen Gefühls» 
«inrichtungen, wie Schmerz, Hunger, Liebe, Ehrgeiz, kdnnten neben- 
einander hergehen, ohne sich zu stören und damit einen Vergleich 
überhaupt herauszufordern, wenn sich die Triebe nicht häufig störten, 
weil nicht immer alle, die sich gleichzeitig melden, befriedigt werden 
kr.niion. Nur hierdurch entsteht ein Kampf zwischen den Trieben und 
damit setzt die Ausbildung und Entwidcdung der Gefühle ein, die im 
Bewusstsein dem Triebleben entsprechen. 

Wie sollte nun ein Kampf der Geftihlo Oberhaupt denkbar sein, 
wenn die rorschiedenen (Tef(5h!f sich nur darin unterschieden, dass sie 
mehr oder wenijrer angenehm oder unanyenehni sind? Es nn'lsstf sich 
dann doch alles ungenehme addieren, und l>etrachtet man gar die Lust 
als di»> positive, die Unlu.st als dit- negative Seite des einen einiieitli( lien 
Geftihlsvorgangs, den es dann nur gibt, so wäre gar eine Kompensation 
ZU erwarten, bei der gelegentlich Plus und Minus null geben mflsste. 
Ton all dem tritt aber in Wirklichkeit nichts ein, wie jeder an sich 
und anderen leicht beobachten kann. 

Der Sehmerz, das stärkste Unlustgefühl, ist überhaupt nichts 
weniger als etwas Negatives. Es gibt im Gegenteil wenige Gefühle, die 
So viel Energie frei machen wie der Schmerz. Eher könnte das Leid 
als etwas Negatives angesehen werden. Aber was können wir über- 
haupt Ton einer derartigen mathematischen Betrachtung an Erklärungen 
über unseren Gegenstand erwarten ? Kann ein Gefühl übf rhanpt positiv 
oder negntiv «sein? Diese Betrachtung hatto vielleicht oincii Sinn, wenn 
die Gefühle wirklich Gegensatzpaare darstellten, was einfach nicht wahr 
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ist. Nimmt man die Ausili ucksweise noch so Ubertragen, so verführt 
sie doeh leicht zu Schemntisienmgen, m die GefUblskurTen zeigen, die 
in den Lehrbflohern der Psychologie auftandien, wo der Übergang ron 
Lust zu ünlust durch einen Nullpunkt hindurch so schon aufgezdchnet 
wird, wie er sicher im lebenden Menschen nie vork<Mnmt. Ein Gefühl 
geht im konkreten Falle niemals in sein Gegenteil Uber, es wird nur 
oft Ton anderen Gefühlen, oft hIm-i auch von Gefüblsfrcilu it abgelöst. 
Eino Neigung zum AVechsel zwischen GefÜhlsgegensätzeu kommt nur 
bei kranken Menschen vor 

Einer mathematischen Bt liainllung zugänuliclier wäre vielleicht <Jas 
Stiirkeverhältnis der Gefühle. Intensitäten sind ja die eigentliche Domäne 
der Mathematik. Freilich sind die Beziehungen der verschiedenen Gefühle, 
wenn sie miteinander kämpfen, nicht so eindeutige, dass die Aufetellunj^ 
Ton Gleichungen eine einfache Aufgabe abgeben dfirfte.. Wir können 
diese VerhSltnisse hier nicht weiter yerfolgen. Erwähnt sei nur noch 
eine Folgerung aus der Tatsache des Wettkampfes der Gefühle. 

Die durchschnittliche Stärke der verschit-i]< ju n Gefühle muss ab- 
hängig sein von der Gesamtausbil ^Mi'„f des Gefühlslebens überhaupt. 
Ein Wesen, das nur w('ni<!ff> (jan?: » iniache Gefiihh^ liat. sich selten 
kreuzen, hat aucli nur sehr schwache Gefühle und je luilirr sidi «las 
Gefiililsleben entwickelt, je mehr es sich sondert uii'l vcrteiiicrt. uui so 
stärker muss im Durchschnitt auch jedes einzelne Gefühl werden, wenn 
es nicht yerdrftngt werden will. Wir wissen, dass sehr rerfeineite 
Naturen auch durchweg starke Geftthle haben, sie sind auch fttr körper- 
lidien Schmerz viel empfanglicher als rohere Naturen. 

Nicht anders wird es wahrscheinlich in der gesamten Lebewelt 
sein. Doswcirrn hat wohl kein Tier so heftige Schmerzen wie der 
Mensch und je weiter wir in der Tierreibe herabsteigen, um so schwächer 
ist wahrscheinlicli der Schmei'z wie jedes andere Gefühl. Wer Kaninchen 
beobachtet hat, wird «rar nicht zweifeln, da^fs schon hier der Schmerz 
die (tewalt nicht haben kann wie beim Menschen. Weil der Mensch 
von allen Geschr»j)fon die meisten (ictühle hat — ein Satz, an dessen 
Kichtigkeit gar kein Zweifel möglich ist — , sind die seineu die stiirksteu, 
und gerade der Schmerz muaste eine solche Höhe erreichen, well der 
Mensch am meisten durch andere Triebe abgelenkt werden kann und er 
der Gefahr, an seinem Körper Schaden zu nehmen, wenn seine Auf- 
merksamkeit in Anspruch genommen ist, am metsten ausgesetzt ist. 

Der Schmerz zeigt deshalb auch keinerlei Neigung sich abzu- 
schwächen, wenn ei sich häufig wiederholt, genau so wenig wie der 
Hunger oder ein anderes primitiveres Gefühl. Der A])W{'hrtrieb bleibt 
sich immer «gleich wie der Nalirungstrieb. Wenn sich das Leid all- 
luühlich abschwächen kann, so liegen verwickeitere Verliältnisse vor. 
Entweder wird der Trieb, dessen Hemmung das Leid anzeigte, ander— 
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weiiig befriedigt« oder es bandelt ach um einen Trieb, der nicht zu den 
unbedingten Lebensbedürfnissen gehört Der Yerlauf des Gefühls geht 

gftnz parallel dem Triobvorgang. 

Aus diesem Grande i^bt es auch keine eigentliche Abhärtung gegen 
den Schmerz. Xur mittelbar kann eine solche in einigen Fallen erreicht 
werden, z. B. durch ein Härterwordf^n clor Haut hei schwer arl^t itejnleii 
Menschen. Die stärkere Srliut/liüüe, die f»icb hier bildet, i.st <lie Wir- 
kung des dauenuicu I)iu(ks, sie ist ein grosses Hühnerauge und zum 
Teil besteht sie aus den Nai l>en vieler kleiner Verletzungen. Eine Ab- 
härtung ist also nur nnttelbar erreicht. 

Nur im Alter scheint die Stärke des Schmerzes um em geringes 
nachzulassen, wie Oberhaupt im höheren Alter die Gefühle an Lebhaftig- 
keit Teili^n. Dies trifft aber die höheren Gefühle in noch stSrkerem 
MaJse als den Schmerz, die gemQiliche Stumpfhdt der Greise setzt den 
Unkundigen oft in Erstaunen. 

Ditö Schmerzgedächtnis. 

In der Einleitung wurde bereits darauf hingewiesen, eine wie un- 
Tollkomniene Vorstellung wir Tom Schmerz haben, wie überraschend 
gross der Unterschied zwischen dem vor<jestt Ilten unil dem wirklich 
geffjhltPH Schmerz ist. Eine Vorstellung' nennt man den Hewusstseins- 
lohait, den «las Gedächtnis nach Irülitr stattirehulttm Empliudungen, 
Wahrnehmungen und Gefühlen zu späterer Zeit herzugeben vermag. 
Wir haben au dieser Stelle zu untersuchen, wie weit das Geitihl in 
den GedSehtnisschatz aufgenommen wird und wie es hier nutzbar ge- 
macht wird. 

Dass das Gefühl für die Ged&chtnistätigkeit von grosser Bedeutung 
ist, haben wir bereits gesehen. Fanden wir doch, dass stark gefühls- 
betonte Eindrücke sieh dem Gedächtnis mehr einprägen als gleichgQltige. 

Jeder weiss, dass eine Sadie. ilii ihn aufgeregt hat, sich ihm unaus- 
löschlich ins Gedächtnis einschreibt. Der sehr billige Kat, man solle 
zu vergessen suchen, w.is nicht mehr zu ändern ist, kann in den 
schlimmsten Fällen gar nicht befolgt werden. 

Anscheinend lieirt nun hier ein grosser Widerspruch vor. W^ir 
haben vom Seliiner/, und rdiensn von jedem amleren Gefühl nur eine 
höchst uuvuilkimiuitiit! Vor.-»tellunLr und docii ist der Gefühlsvorgang für 
die Einprägung ins Gedächtnis von so grosser Bedeutung. Die Unklar- 
heit löst sich nicht etwa daliin auf, dass das Geiiihi nur begünstigend 
wirkt, selbst aber gar nicht in den Gedächtnisschatz eingdit. Das kann 
deswegen nicht sein, weU das Gefühl selbst einen Teil des Gedächtnis- 
Inhalts ausmachen mnss. Die Wiederholung des Gefühls, mit dem ein 
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Ereignis sich verband, kann ebensogut an den Vorgang erinnern wie 

jeder andere Anteil des Eroi«;niss*es. 

Auch würde iiiuii j:i ilir (tefiihlc j^ar nicht wieiltTerkcniien. wenn 
von ihnen nichts im (»tdächtnis halten bliebe. Wir erkennen über nicht 
nur da» Gefühl wieder, sondern erinnern unü auch der Einzelheiten in 
Stärke und Ablauf des Qef&hlsTorganges. Wenn ich mich leicht in dea 
Finger schneide, dann weise ich genau, es wird nicht lange weh tun. 
Wenn ich mir dagegen die Hand rerbrenne, dann weiss ich ebenso 
genau, was mir an Schmerzen bevorsteht. Und doch kann ich mir, 
wenn der Schmers vorbei ist, wieder nur dieselbe unklare und blasse 
Vorstellung von ilim machen. 

Des Rätsels Lösung ist aber sehr einfach. Man hat nämhch im 
Durchschnitt vom Schmerz ei?ie genau ebenso klure oder unklare Vor- 
.stelluiig. wie man sie von allem anderen hat, was hkui sich vorstellt. 
Bleiben wir. um diese Behauptung zu erweisen, bei dem Beispiel der 
Verbrennung. Ich will mir in diesem Augenblicke die grüsüte Mühe 
geben, um mir eine Verbrennung vorzustellen, z. B. eine solche, die ich 
mir als ungeduldiger Mensch schon oft zugezogen habe« indem ich den 
heissen Zylinder der Lampe zu frUh anfiksste, um sie zu reinjgen. Ich 
mag mich noch so sehr abmühen, mir alle Einzelheiten des Ereignisses 
vorzustellen, sie ins Gedächtnis zurückzurufen, die Vorstellung, die ich 
in mir erzeuge, bleibt höchst lückenhaft. Mein Gedächtnis gibt durch- 
aus kein vollständiges Bild des Ereignisses her. Bei mir sind es fa.st 
nur die Bewei^unfi-en. die sich in der Erinnerung einstellen und solche 
machen fiist mein ganzes Gedächtnisbild aus. Ich stelle mir lebhaft 
vor, wie ich ärgerlich werde, aufspringe und die Lampe auslösche, wie 
ich ungeduldig zugreife, aber noch schneller die Hand wieder wegziehe. 
Die Vorstellung ist kein Sehen vor dem geistigen Auge, sondern ich 
empfinde abgeblasst dasselbe wie bei der wirklichen Bew egung iu meinen 
Muskdn, ohne dass ich aber Bewegungen mache. Von dem so lebhaften 
ScfamerzTorgange steht vor mir (Vorstellen ^ vor sich stellen) die 
heftige Abwehrbewegung. 

Meinen Lesern wird es aber durchaus nicht allen ebenso ergehen, 
wie mir selbst. Die Verschiedenheit der Anlage zeigt sich nämlich auf 
keinfni Gebiote so deutlich wip hei der Art der Gedächtnisarbeit. Der 
eine hat ein Gcilüclitnis für Bewegungen, der andere für die Gesichts- 
bilder, ein dritt( 1 mehr für Töne und daa ganze Weltbild setzt sich 
dem entsprechend für den einen mdhr aus Bildern, für den andren mehr 
aas TSnen oder Bewegungen zusammen. Übergänge finden sich dabei 
freiüch sehr häufig. Ich selbst habe fast keine GedchtsTorstellung. 
Ich kann einen Wttrfel nicht vor mir sehen, aUenfaUs kann ich ihm 
mir rollend Torstellen. Der bildende Ettnstler wird natOrlich einen 
Würfel deutlich Tor seinem geistigen Auge sehen. 
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Trotzdem wird auch für ihn zwischen dem wirklichen Würfel und 
seiner Vorstellung ein *?^ewaltiger Unterschied hestehen. denn es -ribt 
keine Vorstellung, die mit dem Gegenstände selbst vtr\vr( Iis» It werden 
könnte, wenn sie noch so lebhaft wird. Jede wirkliche Wahrnelimung 
gibt sich dem Bewusstsein als solche ohne weiteres zu erkennen. Man 
weiss ganz unmittelbar, ob man vor sich au der Wand ein Büd sieht 
oder ob man sieb an solches vorstellt. 

Genau wie mit der Vorstellung eines Würfels oder eines WandbUdes, 
TerbSlt es sich nun mit dw des Schmerzes. Der wirkliche Schmerz ist 
jederzeit von der Vorstellung' eines solchen ohne weiteres SCU unterscheiden. 
Wenn ich dem bildenden Künstler die Frage vorlege, wie er sich den 
Schmerz vorstellt, so wird er wahrscheinlich antworten, er sehe vor sieb 
ein schmerzver7f<rrtes Antlitz, etwa drn Laokoon. Man siebt, das?? seine 
Schraer/:vorstellung genau so uiivollkoninieii ist wie meine. Vielleiclit 
ist sie sogar noch weniger wert, denn selien kann man doch «leu Schmerz 
nicht. Das Vorstellen des Abwehrdranges ist noch der nähere Weg,. 
um den Schmerz selbst nachzufühlen. 

Wenn ein Mensch ein Bild an der Wand wirklieb vor sieb zu 
seben glaubt, das gar nidit dort ist, dann bat er nidit eine VoxsteUung 
von einem Bilde, sondern eine Stnneslauschung, ein Wahnbild, ein» 
Halluzination. Eine solche ist ausser im Traume und den verwmdteit 
Zu<<tänden d«r Hjpnose stets ein krankhafter Vorgang, meist sogar das- 
Anzeichen einer ernsten Geistesstörung. Eine Vorstellung kann noch so- 
lebhaft werden, es unterscheiden sich auob die höchsten Grade des Sehens 
mit d:'m geistigen Auge von der «^chwiiclisten Wahrnehmung norh so 
scliart', «lass rn'enials im normalen Leben der geringste Zweifel aultaucht, 
üb etwas v(u gestellt oder wahrgenommen wird. Wir können unsere 
'Wahrnehmungen häutig missdeuten, man spricht dann von Illusionen,, 
aber eine blosse Vorstellung wird unmittelbar davon untersdiiedw. 

Wenn ich bn dem Tersttcb, mir die Verbrennung der Finger recht 
lebhaft vorzustellen, den Schmerz wirklieb f&blte, so wäre das also gar 
keine Vorstellung, sondern eine Schmerzhalluzination. Das vorgestellte- 
GefUhl wäre identisch mit dem wirklich gefühlten, mit dem tatsächlichen 
Ereignis des Sclimerzes, genau wie bei fler Gesichtshalluzination statt der 
Vorstellung ein wirkliches Sehen eintritt. GeföhUhalluzinationen kommen 
bei Geisteskranken ssicherlich vor. 

In dieser einfachen t'berlegnng liegt die Lr)sung der Frage des- 
GefÜhlsgedächtäuisses, die in der Literatur über das Gefühl so wieder- 
spruchsvolle Erörterungen bervorgerufen bat. Einer d«r bervorragendsten 
E^ner des Gelttbklebens, Bibot, dessen Psychologie der Gelttble »ekt 
geschätzt und verbreitet ist, ist der Verwechselung von VorsteUung und 
Halluzination so voUstindig zum Opfer ge&llen, dass er den Beweis 
dafttr, dass es ein Gefiüblsgedftchtnis gibt, dadurch anzutreten sucht, das» 
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er ganz vereinzelte Fülle anführt, in denen es gelingt, durch geeignete 
Maikualimeii richtige GeiUhlshaUuzinationeii herbeizulocken. 

Wenn jemand den Versuch niacben will, sich den Zahnschmerz 
möglichst lebhaft vorzustellen und er >.{>■]]{. «las in der Weise an, dass 
er <jich Gesirht einwickelt, sich die Backe festhält und so lanf/p 

si int- Aut'nu rksaiiikeit angestrengt auf den Zahn lenkt, dt r ihm vor 
einiger Zeit weh getan hat, bis er schliesslich tatsächlich den Schmerz 
verspürt oder ihn zu fühlen glaubt, so hat er nicht eine Vorstellung des 
Schmerzes iu sich erzeugt, sondern hat sich, ide man den Vorgang 
heute bezeichnet, den Sdimerz suggeriert. Was eine Suggestion ist und 
wie solche för die Hypnose Terwertet werden, ist heute wohl allbekannt. 
Wenn wir jemandem zum Zweck dßr Hypnose Schlaf 8U|Q;erieren, so 
erzeugen wir in ihm nicht die Vorstellung vom Schlaf, sondern wirk- 
lichen »Schlaf. Der Unterschied zwischen einer Suggistioii und einer 
Vorstellung ist ungefSihr derselbe wie der zwischen Halluzination und 
Vorstellung, nur versucht man in der Hypnose weniger Wahrnehmungen, 
ab Gefühle und Bewegungen zu suggerieren. 

Zahnschmerzen zu suggerieren ist selbstverständlich nicht leicht 
und wird nur hei Husserst leicht heeinflusslmren Personen gelingen. 
Gefühle wie Traurigkeit oder Sciiaiu sind da<jregen sehr leicht zu er- 
zeugen, liei v< r\s icki itert ii Gefühleil, die hinge Zeit nachwirken, musn 
jiian sich nur vor einer zweiten Verwechselung hüten, der ich auch in 
der Literatur begegnet bin. Die Vorstellung eines früher siattgefundeuen 
OefQhls muss man nämlich scharf untersdieiden von dem OefUhl, das 
in diesem Augenblicke, wo ich mir das frühere zurtlckrufen will, in mir 
wegen desselben Yoi^angs neu entsteht, der damals Oeftthi das 
Leben gab. Wenn man sich des QefQhls erinnern will, das der Verlust 
eines Angehörigen vor Taln en erzeugt hat. so kann sich statt dessen 
ein ganz sell)st!indiger Ii» lühlsvorgang einstellen, es kann immer weder 
ein neues Gefühl erlebt werden, wenn der V'erlust noch nicht ganz 
Uberwunden ist. 

Es wäre schlimm um uns bestellt, wenn die Gefühlsvorstellungen 
auch nur einigermafsen an Lebhaftigkeit dem wirklichen Gefühl nahe 
kämen. Das Leben wäre walirhaftig kein Genuss, wenn wir jedesmal, 
wenn wir an Scdimerz eiiuitert werden, ihn wirklich liihlten. Das würde 
nämlich den ganzen Tag über geschehen und .statt fröhlicher Menschen, 
die sich ihres Lebens und ihrer Gesundheit freuen, sähen wir um uns 
schmerzverzerrte Gesichter, alles wäre nur beechSfkigt, SchmerzTor- 
stellungen ron sich abzuwdiren. Denn die Gefahr, sich Schmerz 
zuzuziehen, ist so verbreitet, dass wir alle Augenblicke an den Schmerz 
-erinnert werden. Aber so wenig die Vorstellung der Sonne lenehtet, 
so wenig tut die Vorstellung des Schmerzes web. 
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Wir haben im DuiLlischnitt für die Gefühle ^enaii so viel Ge- 
dächtnis wie für die Wahrnehmungen. Wir erkennen die tiefühle wieder, 
wir vvj.^sen deswegen welches Gefühl unter einem Namen vorstanden wird 
und wü» die Hauptsache ist, wir wissen von jedem tiefuiii. unter welchen 
Umstanden es eintritt und wie tm Teilinft und wir lernen sogar sdin^air 
ans den GefDhlen die Umat&nde ihres Torkommena kennen, weQ g^&hla- 
betonie Vorstellungen sieh besser einprägen. Wir merken uns sehr 
genau» was uns gut oder sdileebi getan hat, also wie man die G^Ühle 
sueben und meiden kann. Wer behaniitet. dass er von der Sonne eine 
bessere Vorstellung hat, ist aicberlich im Irrtum. Unser Wissen Ton 
der Sonne ist .sehr viel genauer als unsere Vorstellung von ihr. 

Das ist freilich ein Unterschied, der in der Psychologie nicht g**- 
inaclit y.u werden pflegt. Ich halte aber diesen Gegensatz für sehr 
durtlitrn itend. Es ist dorh ein grosser Unterschied zwischen meiner 
VorsU'iiuug von der Sonne und meinem Wissen von ihr. Und genau 
ao ist meino Vorstellung vom Scbmene gar nicht zu vergleich«! mit 
meinem Wissen von ihm. Die meisten meinw Leser werden hoffentlich 
finden, dass ich vom Schmerz eine ganze Menge mehr zu wissen scheine 
als a», Trotasiem ist meine Vorstellung Yom Schmerz um nichts klarer, 
deutlicher oder vollkommener, als >lie meiner Le.ser. 

Das Wissen besteht aus der Kenntnis einer mehr oder weniger 
grossen Anzahl Beziehungen, die die Vorstelhm^' des Sclimerzes odt r der 
Smine mit anderen VorstellunfjMi verbindet. Eine Vorstellunfr kann noch 
so unklar und schwach sein, die Summe ihrer Beziehungen zu anderen Vor- 
steiiungeu wird davon gar nicht berührt. Ein Geschichtschreiber kann 
von einer Person eine grosse Anzahl Lebensverhältnisse und Schicksale 
kennen und braucht nie auch nur den Versuch gemadit zu habw sich 
die Person vorzusteUen. Der Biograph eines Hannes wird sich dagegen 
die grOsste Mfibe geben, eine möglichst lebendige Vorstellung der Porson 
zu erzeugen. 

So al^eblasst und schwach unsere Vorstellung vom Schmerz ist, so 
reich ist unser Wissen von ihm, auch das meiner Leser. Verbranntes Kind 
würde nicht das Feuer scheuen, wenn es nicht nun wtlsste, dass Feuer 
brennt und Schmerz verursaclit. Wir würden uns nicht so hüten können 
▼or den Schmerzreizeu. wenn sich nicht jeder schmerzhafte Kindruck 
so fest dem Gedächtnis einprlip^e. Nur erwerben wir durch solche Er- 
eignisse keine Vorstellungen, sondern Wissen, das heisst wir erfahren 
Beziehungen. Unsere Kenntnisse smd durehacbnittlich viel ToUsttud^or 
als unsere Vorstellungen. 

So nnvoUkommen ich mir Torstelle, wie das Feuer schmerzt, dass 
es T^brennt und Schmerz eizeugt, weiss ich sehr gut. Die Beziehung 
zwischen Berührung des Feuers und Schmerzentatehung ist meines 
Gedächtnisses fester Besitz. Das aber ist Wissen und nicht Vorstellen. 

OrmtKtntm dt« Marrm- «ad SMlentolMM. fßutt 2LV1U 4 
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Deswe^'t^-n konnte ;iufh im Laufe uuserer üntersiuhung so betont werden, 
dass der cichiuerz nicht au sich uns belehrt. Kur durch unsere Fnhigkeit. 
unserem Gedächtnis Beziehungen einzuverleiben, können wir die Geliihle 
zur Erwerbung von Kenntnissen nutzbar machen. 

Wenn wir unsere Kinder mit der Rute er/ielicn, so benutzen wir 
die Eigenschaft des Schmerzes, dass sich die Eindrücke, zu denen er 
hinzutritt, so fest einprägen. Bei dem Kinde bildet sich z. B. die Be- 
aeliUDg: , Lüge— Rute — Wehtun". IHe SebstteoBeite dar Endebungs- 
melrhode liegt damit allerdings auf der Hand. Denn wo keine Rute, 
wird das £ind, wenn es sonst die Neigung dazu hat, ganz gemächlich 
If^en« es wird sich dabei kaum etwas BOees denken, wenn nur di» 
Beziehung der LOge zur Rute eingeprägt wird. Die Erhebung dea 
Kürperteils, auf den man die schmerzhaften Reize einwirken zu hissen 
pflegt, zum Erziehungsorgan, ist mithin ein recht willkürlicher Eingriff 
in das Gefühlsleben des Kindes, Für die Vernbscheuung der Lüge sind 
dem Mensclien jranz andere Gefilhle. Ehrjurnfülil und Stolz, die dem Ge- 
selligkeitötriebe zugeordnet sind, ¥uu der Natur fürs Leben mitgegeben. 
Ein Kind, dem diese Gefühle fehlen, lernt durch den Schmerz am wenigsten 
die Ltige verabscheuen. 

Sehr schwer verständlich ist es aber, wie die Menschheit gar auf 
die Idee gekommen sein mag, ganz systematisch durch Jahrtausende 
den Sohmen in der Gestalt der Fcdter als Wahrheitsmnitäer zu Terwenden. 
Wir sind heute alle darüber einig, dass es kaum dn schlechteres Mittel 
geben kann, um die Wahrheit an den Tag zu bringen. Der Schmers- 
gepeinigte auf der Folter will natttaiich nur den Schmerz los werden 
und dieser Wunsch kann so die Oberhand gewinnen, dass der Gequälte 
XU allem ja sagt, wenn man ihn nur aus seiner Not befreit. Es muss 
diesem Irrweg der Menschheit irgend ein natürlicher auf Abwege ge- 
ratener Trieb 7.\\ Grunde liegen, denn man kann leicht beobachten, dass 
die Kinder untereinander die FuJter anwenden. Ich weiss auch aus 
eigener Eli fahrung, dass unter uns Juageus die Folter eine gewisaennafsen 
anerkannte Einrichtung war. Freilich hatten wir die Technik nicht sehr 
ausgebildet. Hierin muwten wir dem Rom des Mttelalteis schon den 
Vorzug lassen. Die päpstlichen Herren Rechtssucher haben auf diesem 
Gebiete eine Erfindungsgabe besessoQ, die selten auf eine so verwerfliche 
Sache verwendet SMn mag. Wenn man Beschreibungen von Folter- 
werkzeugen liest, wie sie z. B. bei dem Prozess der Beatrice Cenci 
angewandt wurden, dann allerdings wird in dem Leser die Vorstellung 
des Schmerzes in einem Grade erzeugt, wie man sie sonst kaum hervor* 
rufen kann. 

Wenn ich selbst eine solche Beschreibung lese, so entsteht in mir 
die Vorstellung des Schmerzes ungefähr so lebhaft, wie wenn mir selbst 
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eio Schmerz droht. Die YorstelluDg wird natOrh'ch nicht zum wirk- 
lichen Schmerz, eine Sclimerzvorstellung tut niemals weh. Aber wus 
wehtun kaon, ist der Mitschmerz. Mit dem wollen wir uns noch be- 
schäftigen. 

Ber Hit8chmerz. 

Es ist ein grosser Unterschied, ob wir uns einen Schmerz nur 
Toxstellen oder ob wir ein schraerzbringendes Ereignis wirklich eintreten 
sehen. Denn selb.st wenn das Ereignis nur einen Mitn>enschen triflft, 
der uns im übrigen noch so rrU ic h^nltig sein mag, .so kommt doch beim 
Anblick <li r Wunde in uns ein Utlühl zum Vorschein, das dem Schmerz 
zum niiiidt sten sehr iilinlich ist Wir können entsprechend dem Worte 
„Mitleid* hier von ,1, Mitschmerz' sprechen. Jeder kennt das Gefühl aus 
eigener Er&hrung. Auf der Möglichkeit der MitgeiUhle bwuht an- 
geblich zum guten Teil unser soziales Leben und ausserdem spielt in 
der zur Zeit wieder so lebhaft betriebenen allgemeinen Ästhetik die Frage 
des Mitgef&hla ihre Rolle. 

Bei der IfidherUchen Überschätzung der asthettachen Werte, an denra 

unsere ganze Kultur, besonders in ihrer Erziehungsmethode krankt, 
muss ich bei meinem Leserkreis fürchten, dass von vietra bei der Frage 
des Mitschmerzes zunächst an kUnstli risi lie Erzeugung von Mitgefühlen 
gedacht wird. Nun fühlt aber kein Mensch beim Anbhck des Laokoon 
Schnior?:. W(rui dagegen nur ein Hinulchrn flberiahren wird, geht 
manclu n! dt r S( limer? durch Mark und Ge})cin. I)( r Künstler darf den 
Mitschnierz nicht iu seinem Publikum hervurruitu. Ich hatte einmal 
Gelegenheit, ein japanisches Theater zu sehen. • Ein Selbstmord durch 
Baudiauftchlitzen wurde ron dem Mimen in der Weise dargestellt, dass 
er den Dolch in eine Blase mit roter Flüssigkeit einstieaa, die herror* 
spritzte und den Leib blutig f&rbte. Ein Grauen herrsehte im Zusdwuer- 
rauro. Sowie der Mitschmerz anfängt, hdrt jeder fistetische Genuas auf. 
Die Gladiatorenkämpf'e bei den Römern, die Stierkämpfe oder die 
Vorführungen unserer Tierbändiger werden doch wohl nur der Aufirc^gping 
halber aufgesucht, die sie gewähren. 

Auch im sozialen Leben hat der Mitschmerz wenig Bedeutung. 
Auch nicht das Mitleid könnte Stanten fTrilnden und erhalten liier 
wirken Kechts-sinn und Treiu». Kbr'.^ctuhl und nicht zum wcnitrHten 
unsere nie zu unti'rdrückendf Sutlit nach Beifall und Auszeiihnuiiir mit 
ihren starken Üefühleu des Stolzes, des Neides, der Bewunderung, der 
Verachtung u. s. w. Wir haben uns Yuer ahsö wed»- mit isUietiachtta 
noch mit sozialen Problemen zu beachiftigen, sondern wollen nur untere 
suchen, wann der wirkliche Mitschmm auftritt und was aus den 
Bedingungen seiner Entstehung zu lernen ist. 

4* 
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Wenn wir zusehen müssen, wie sich jemand Schmerz zuzieht, wenn 
wir Blut und Wunden selbst nur an Tieren erblicken, so entsteht der 
Witschmerz in uns. Mnn pflegt zu sagen, da«s man den Schmerz fühle, 
als wäre er einem selbst /ugestossen und die Theorie liegt nahe, dass 
man sich in die Li^ des Verletxfteii hinduvenetet fiicar haben wir 
wieder einen EiU&rungsversttcb, der die Entatehung eines G^BUs auf 
dne Denkoperation SEurückf&hrt. Es föllt uns gar nicht ein, uns in die 
Li^ eines Menschen zu Tersetzen, den wir verletzt werden sehen, ün- 
naittelbar fthlen wir beim Anblick der Verletzung den Mitschmerz. 
Freilich benehmen wir uns oft so, ab hätte das Unglück uns betrofien, 
wir machen Abwehr- odur Fluchtbewegungen. Aber müssen ^^^r uns, 
um das zu tun, erst in die Lage des Verletzten Iii nein versetzen i' 

Wir sehen eine Verletzung. Das ruft in uns den Abwehrtrieb hervor 
und in demselben Anj,'enblicke fühlen wir auch schon den Mitschmerz. 
Der Abwehrtrieb kommt uns, wie beim wirklichen eignen Schmerz, als 
Gelllbl des Mitschmorzes zum Bewusstsdn. Das ist des RSttels LOsung 
und deswegen tut der Hitsdunerz wdi wie der Schmerz sdbst. 

Wenn wir uns wirklich in die Lage des Lddraden ▼ersetzten, so 
wtliden wir den Mitschmerz wohl nur dnen Augenblick fühlen. Im 
nächsten würden wir uns schon sagen , Glücklicherweise bin ichs ja 
nichf^. Nicht anders ist es bei jedem Mitleid. Die Überlegung, dass 
uns dasselbe Unglück treffen könnte, ist j*nv nicht zu verwechseln mit 
der sofortigen HeguBg des Mitleids, wenn wir ein Unglück sehen oder 
von ihm hören. 

Bei der anderen Auffassung hätten wir im Mitschmerz nur die 
Suggestion eines Schmei-zes zu erblicken. Es wäre dann in uns, wie 
bei der Suggestion, das OefUil dadurch erzeugt, dass wir uns so lebhaft 
wie möglich in die Lage hinduTerseizen, in der das Gefühl entsteht. 
Ich will nicht leugnen, dass Suggestion und Mitschmerz gel^^tlich 
in einander Ubergehen mögen und die Suggestion des Schmerzes ma|^ 
sich bei vielen Personen dem Mitschmerz wirklich hinzugesellen. Aber 
die Suggestion von Geftlhb n. die wie der Schmerz an bestimmte Reize 
gebunden sind, gelingt nur bei wenigen Menschen, des .Mitschmerzes 
dagegen ist jeder fähig. Jeder besitzt eben den Abwehrtrieb. 

Ich sehliesse die jtsvc}iolo<^ische Betrachtung mit dem HiuweLs 
dumul, dass auf die hier besprochenen Fragen noch manches Licht 
fallen wird bei der Untersuchung der physiologischen Bedingungen dee 
SchmerzTorgang, zu der wir uns nun wenden. 
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II. Die PhTsiologie dei Sdunerseft» 

Die nonnalen Sehnerirdie. 

Wie vir bisher den Sclunerz in erster Linie als Funktion des 
normalen Lebens untersucbt haben, so wollen wir audi im zweiten T«l 
unserer Betrachtungen zunächst von den Krankheitsprozessen, die zu- 
fallig mit Schmerzen Terbunden sind, absehen und auch bei der Ünt^- 
snchung der phjsiologischen Bedingungen des Schmerzes den normalen 
SchmerzTorgang im Auge behalten. 

Die Bt-rt clititjtinsr. von einer normalen Schmerzfunktion als einem 
täglichen Vorliouiinnis im liehen jedes Tieres und besonders des Men- 
schen zu sprechen, bedarf wohl keiner Begründung. Freilich ist ein 
stetiger Überu^uig von schmendiaften Verletzungen zu Krankheiten vor- 
handen. Übergänge gibt es aber im organischen Leben stets und jeder- 
mann durfte ohne weiteres klar sein, was mit nornudrai Schmerz im 
Oegensate zum Erankheitssehmerz gemeint ist. Wenn einem Tier im 
Kampfe ein Knochen gebrochen wird, so hat es freilich eine langer 
dauernde Krankheit erworben. Das, worauf es aber df r die Funktion 
schaffenden Katur ankommt, ist der Schmerz bei der Zufligung der 
Verletzung. Da.Ks der Schmerz andauert, ist ein ganz zufälliges Unglück 
für das Tier, wie wir im weiteren sehen werden. 

Gewöhnlieh entsti-ht der Schmerz durch Verwundung, also Ver- 
letzung der Haut und der Gewebe. Aber das ist keineswegs seine 
einzige (.Quelle. So entsteht zum Bei.spiel auch Schmerz, wenn sich ein 
Muskel sehr schnell und heftig zusammenzieht. Auch gibt es eine» 
Schmerz durch starke, plötzliche QerSusche. Wdi tut auch die Blendung 
der Augen durch uuTentnittelt starken LichteinfiiU. Bemerkenswert ist 
demgegenflber, dass durch noch so starke Gerüche oder Geschmacks- 
eindrQcke kein Schmerz entstehen kann. Man kann andererseits manche 
(hgane, z. B. das Gehirn und die inneren Teile der Lungen zerschneiden, 
zerreissen und brennen, ohne diiss Schmerz entsteht. I'cr Schnif rzreiz 
liegt also niclit in der Verletzung üIs scdcher. Man kann mit dem 
elektrischen Strom eim ii heftigen Schnn t rzeugen, ohne die Haut zu 
verletzen. Da.s Umgekehrte geht freilicli nicht. Ausser wenn man 
örtliche oder allgemeine Betäubungsmittel anwendet, tut jede Verletzung 
der Haut weh. 
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Bs Rind also meM alle Organe und besonders nicht alle Sinues- 
organe zur Sehmeraerzeugung eiDgerichtot. Insofern hingt der Schmerz 
audi von der Art des Reizes ab. Wo die Schnierzbüdung aber statt- 
findet, da ist sie untrennbar TerknOpffc mit einer gewissen Stärke des 
Reizes. Der Reiz muss eine ge^visse Höhe eiTeichen, wenn er Schmerz 
▼enirsachen soll, es gibt eine Schmerzschwelie. 

Im Oebiete des fiantsinnes hat man herausgefunden, dass ein 
Druek ungefähr tausendmal so stark sein inuss. um Hchmetz zu erzeugen, 
als um Uberhaupt bemerkt zu werden, also um eine eben nierklidie 
Tast- oder Üruckempfindung auszulösen. Fachwissenschaft] ich würde 

man sagen: Die Schnirrzschwello liept tausendmni s-n hoeli wie A\f Re- 
ri!hrungs.schwelle. Wir werden al)er nicht » rw arten, dass diese Schweilen- 
htstiiiiiiiung irgend welchen allgemeinen Wert hat. An der Angen- 
bindehaut z. B. liegt die Schmerzschwelle nur etwa dreimal so hoch wie 
die BerQhruogsscbweile und wir werden Verhältnisse kennen lernen, wo 
beide Schwellen ziemlich zusammenftdlen kOnnen. 

Die gewöhnlichsten S( huitiv.rf ize sind üht i dies gar nicht so be- 
schaffen, dass sie sich mit den Kcizeu, für die die fiautsinnesorgane 
sonst Ungerichtet sind. Überhaupt vei^leicheo lassen. Die Haut besitzt 
Organe, um BerQhruugen und Druck zu empfinden und femer Kälte 
und Wärme zu unterscheiden. Sie ist unser Tast- und Temperaturorgan. 
Starke BeHlhrungen sind aber gar nicht die Hauptcjuelle des Schmerzes, 
sondern wirkliche Verletzungen des Gewebes durch Gewalt. Die Tiere 
zerreissen und zerfleischen sich gegenseitig, sie stechen sich an den 
Dornen dir Pflanzen, werden v<yn In.sekten gestochen und wir Kultur- 
menschen /.H'lit'ii uns silir li.iurtg JSchmer/. durch Verbrennung zu. Bei 
all (lit scij \'(>rkoniniuia.«»« ii wird das Sinn<M)rgan nicht in der Weise ge- 
reizt wie bei seiner gewöhnlichen Funktion. 

Nun hat man deswegen vielfach nach besonderen Sinnesorganen 
für den Schmerz gesucht. Besnndtis ife'^cbah das von den Forschem, 
die den Schmerz nicht für ein Getühi, sondern für eine besondere Form 
der Empfindung halten. Wenn der Schmerz eine eigene Empfinduuga- 
form wäre, wie d«r Farbensinn etwa, so wäre fireilidi andi «in blon- 
deres Sinnesoi^n fbr die Au&ahme seiner Reize zu erwarten. Aber 
man hat keine Sinnesorgane des Schmerzes auffinden kOnnen. Vielmethr 
smd dieselben Stellen der Haut, die die BerQhrungsempfindung Termitteln, 
auch für die Erzeugung des Schmerzes eingerichtet. Die Empfindliclikeit 
der Haut ist nämlich eine sehr verschiedene. Es gi1>t Stellen der Haut, 
die für Berührung, andere die für Külte oder W.inne Sinnesorgane be- 
sitzen. Die Organe der verschiedenen in der lluut untergebrachten 
Sinne sind nicht gleichmäfsig verteilt, sondern sie sind mosaikartig 
angeordnet 
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Xuii aiud tlie Kälte- und \Vämie|»unkU' ;^ar nicht schnierzeuiphnd- 
lich, «ine focliemiiiig, die weiterhin erklärt werden soll. Dagegen 
nehmen dieselben Stollen, die am empfiudliehsten gegen Berührung sind, 
auch am leichtesten den Schmerz auf. Es ist nicht schwer, an sich 
selbst diese l^tsache nachzuprOfen. 

Aus dem Gegebenen ist eine einheitliche Entstehung des Schmerzes 
anscheinend nicht zu entnehmen. Wir stehen im Gegenteil vorläufig 
vor den grössten Widersprüchen. Im Gebiete der Haut scheint der 
Schmerz durch dieselben, nur vielfach vorstärkten, Reize zu eut'^tehen 
wie die Tastempfind unir. Alx r er entstellt nicht etwa in allen Sinnes- 
organen, wj'nn die Ueiüe eine gewisse Stärke erreichen und sogar die 
in der liuui liegenden Temperatursinneijuigane sind gegen Schmerzreize 
nnempfindlich , trotzdem doch Hitze und Frost zu den lebhaftesten 
Sdunerzen Anlass geben kdnnen. Andererseits entsteht der Sdimerz in 
den anscheinend dazu bestimmten Sinnesorganen meist durch Reize, die 
mit den gewöhnlieh darauf einwirkenden gar nicht vergleichbar sind. 
Ein Schnitt, der mit einem sehr scharfen Messer geftthrt wird, mag nur 
eine leichte Berührungsempfindung Teranlassen und verursacht doch 
den grössten Schmerz. 

Dir TjOsuniT des KUtjsels liefet nun ijf^rude in dem Merhanisnni«; der 
Reizung lieim Schneiden und dergl. ich kann an einem Punkte der 
Haut einschneideit oder stechen, der gar nicht schmer/emptanglich ist. 
Wenn icii etwa einen Millimeter in die Tiefe dringe, so entsteht an jeder 
einzigen Stdle Schmen. Dort treffe ich aber gar kdne Sinnesorgane, 
ich brauche wenigstens keine zu irefien. Vielmehr entsteht der Schmerz 
dadurch, dass idi die feinen Nervenfasern ansteche, die dazu dienen, den 
Sbrregungszustand. der in den Sinnesorganen aus den äusseren Klüfte- 
einwirkungen liei-vor^rolit. nach dem Rfldcenmark oder Gehirn zu tragen. 

Der mit der Physiologie des Nervensystems nicht vertraute Leser 
wird nun nichts weniger erwarten, als dass durch S(hiUligung des 
Nerven au einer Stelle seines Verlaufs vom Sinnesorgan zum Zentral- 
nervensystem, in ihm eine Funktion ausgelöst werden kann. Der Nerv 
dient freilich in erster Linie als Leiter des nervösen Erregungszustandes, 
dessen Natur wir zwar nicht keimen, von dem wir aber wissen, dass er 
den Nerven entiang fortgepflanzt wird. Die Nerven, die ihren Ursprung 
im Sinueeoigan nehmen, empfangen ihren Erregungszustand von den 
Sinneszellen, die den Susseren Rdz, die physikalischen Er&fie, in Nerven- 
sfarom umzuwandeln die Aufgabe hab^. 

Jedoch ist ein Nerv keineswegs einem toten Leiter zu vergleichen, 
etwa einem Draht, der einen elektrischen Strom leitet. Der Vergleich 
mit dem elektrischen Strom ist überhaupt sehr irreführend. Der Er- 
reirnntrszustand des Nerven ist ein höchst verwickelter organischer 
Lebeusprozess. Kmen Draht könnte man noch so viel drücken, schlagen. 
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erwärmen oder sonst wie angreifen, ea wird ihm nicht einfallen, daiauf- 
hin die Funktion uuszuUhen, zu der man ihn bestimmt hat. Der Nerr 
dagegen pruduneii auf die genannten Eingriffe hin mit grösater Regel- 
mSfeififkeit den Erregungszustand und lätet ihn fort genau wie den im 
Sinnesotgan seihet empfangenen Anstoss. Der Nerr ist also imstande, 
ausser durch den eigens dazu gebnuten Mechanismus des Sinnesorgans 
durch die verschiedensten mechanischen und chemischen Einwirkungen 
in Erregung zu geraten, und zwar bringen solche Schädigungen einen 
viel stärkeren Strom herror als der geringe fieiz, ffir den da« Sinnes» 
orgau eingerichtet ist. 

Diese Eigenschaft der TSt rven hat .sich die Natur /unut/.H gemacht, 
um den Schmerz entstehen zu lassen, wenn der Nerv auf irgend welche 
Weise verletzt wird. Deswegeu gibt es für den Sciuuerz keine beson- 
deren Sinnesorgane, Tiebnehr werden diese durch den Nerven selbst in 
seinem gansm Verlauf vertreten. Ja man kann die Frage aufwerfen, 
ob die fOr den geringeren Reiz eingerichteten Sinnesorgane Oberhaupt 
imstande sind, ausser ihrer Empfindung auch Schmerz zu erzeugen, ob 
nicht, wo dies scheinbar geschieht, doch stets schon die Nerven selbst 
der Angriffspunkt rlcs Reizes sind. Gewisse Tatsachen sprechen dafür. 
Wenn ich die Haut brenne, so reize ich mit der Wärme die Tenipri ;itur- 
on,Mne und es wird zuniiclist die Wärmeempfind untj erzeugt. Di»' Tast- 
urgaue, die daneben li>^r< ii. sind filr W.iniHMtizf ganz unenipliiullich. 
andererseits die Ternperutururgane für den Schiutrz. Cnd doch entsteht 
durch Verbrennen der heftigste Schmerz. Der Schmerz kann also nur 
durch Reizung der TorObergehenden Tastnenren entstehen. 

Jedes Sinnesorgan ist nur für seinen Reiz eingerichtet, die Reizung^ 
des Nerven hingegen ist auf die mannig&ltigste Weise mOglich. Die 
meisten SdbSdigungen, die den Nerven zu zerstören geeignet sind» 
bringen, indem sie ihn zerst^)ren oder bevor sie es tun. den Erregungs- 
zustand hervor. Wenn icli also einen Nerven durch Zerschneiden. Zer- 
reissen. Zerrjuetschen. V* i hren nen. Verätzen, Elektri.sicren usw. zerstöre 
oder nahezu zerstöre, so gerät er jedesmal in heftige Erregung. Je 
plötziiclier dit- J "inwirkung stattfindet, um so stärker lallt der Erregungs> 
zustand im i^erveu aus. 

Dieses eigenartige Verhalten des Nerven beweist, dass der nervOse 
Erregungsznstand keinesfoils eine einfache physikalische Wellenbewegung 
ist» dass vielmehr ein Lebensprossess der Erregung zugrunde liegt. In 
den Organismen ist es ein ganz gewöhnlicher Vorgang» dass sie bei 
Einwirkung einer Schädlichkeit, bevor sie sterben oder gelähmt werden, 
in Erregfungszustände geraten. Vi^e Gifte wirken auf alle lebenden 
(jlewebe in ähnlicher Weise. 

Der Nerv reatfiert }i})er auf Schädigungen insotVrn aut seine be- 
sondere Art, als er die starke Erregung, die durch den Eingriff an 
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ii^end einer Stelle seinefs Verlaufs entsteht, genau so fortleitet wie den 
normalen, im »Sinnes« )r«^'an etniifan^Tf^iicn Heiz. Der im Kiickenmark oder 
Gehirn anlangende aufgediuiigt iic Erregungszustand wird deswegen nicht 
unterschieden sein von dem am Anfangspunkte des ^^ervcu üwpfaugenen. 
Die Erregungszustände künnen nur wechseln in Stärke, Abtönung und 
Zummnenatallung. Es wird deswegen nicht ssu untraacheiden sein, an 
wdcher Stelle des Ver]aii& des Nerven ein Beiz eingewirkt hat. 

Damit erklärt sich die sogenannte exzentrische Verlegung des- 
Sehmerzes. Wenn man sich am Ellbogen stylest, so wird der Schmerz 
in die Fingerspitzen rerlegt, von wo der Nerr herkommt, der am Ell- 
bein in dner Knochenrinne ziemlich dicht unter der Haut läuft und 
StSssen sehr ausgesetzt ist. Auf Grund dieser Verlegung des Schmedes 
kann bekanntlich der Amputierte Schmerzen in dem verlorenen Glied» 
fühlen, wenn die Nerven in der Narbe durch Stoss gereizt werden. 

Trotz dieser Tatsache bezweifle ich aber, ob mit dem Schmerz- 
gefühl selbst eine räumliche Lokalisation im Körper gegeben ist. Wenn 
wir uns die Fingf r verbrennen, so fühlen wir den Schmerz und empfinden 
gleich/.t itig die Hitze an lit u Fingt rn und wir empfinden ausserdem 
no( Ii durch Tagt- und Drucksiun, wo die Verbrennung stattfindet. Die 
Kikennung der räumlichen Verhältnisse der Schmerzeinwirkuug kann. 
Sache der Sinnesorgane sein. Es gibt in Krankhttten Schmerzen, deren 
räumliche Bestimmung so schwankend ist, dass man auch am Soanken- 
bett auf die Idee kommen kann, dass der Schmerz keine ßaumltchkeits- 
bestunmung in sich bat, abgesehen davon, dass theoretische Grflnd» 
dafür sprechen, auf die noch zurfickzukommen sein wird. 

Die einzelnen Schmerzreize aufzuzählen ist nach unseren Aus- 
führungen überflüssig. Alles kann als Schmerzreiz wirken, was den 
Nerven plötzlich zu schädigen geeigii' t i t. und das ist jede mechanische 
Einwirkung, stärkere elektrische Strome, Verbrennung und Erfrierung, 
Verätzung usw. Von chemischen Einflüssen vermögen nur diejenigen 
Schmerz zu erzeugen, die das Gewebe verätzen. (icgen »ine gauze 
Anzahl Verätzungen ist aber die Oberhaut des Körpers durch ihre Horn- 
auflage ge.nchützt, während die Schleimhäute dieses Schutzes entbehren 
und deshalb viel mehr schmerzhaften chemischen Reizungen zugäng- 
lich sind. 

Man kaun alle Reize so langsam ansteigend auf den Nerven ein- 
wirken laijeen, dass er zerstört wird, ohne yorbw in Erregung zu geraten. 
Das ist aber ein kfinsÜiches Experiment, das die Natur niigends Tor- 
madit. Es genUgt deswegen der Mechanismus der Schmerzarzeugung 
durchaus, um im natürlichen Leben in all den Fällen das Qeftthl her^ 
▼orsurufen, wo ein Schutz durch Abwehrbewegungen nötig ist. Pline 
grosse Anzahl Gifte sind uns bekannt, die den Körper ohne Schmerz 
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töten. Vollkommen ist der Orgauinuiui» uicht, er kann nur die in seinem 
Bauplan gegebenen Möglichkeiten weiter entwickeln. 

Wir brauchen uns also init den einzeliieu Scluuer/rcizeii uicht 
weiter zu beschäftigen. Kur inbetrefiF des Temperaturschuierzes muss 
hervorgehoben werden, dass nieht die Temperaturorgane und auch nicht 
ihre Nerven den Schmerz yermitteln, der durch Hiiase und Frost entsteht, 
sondern dass die schmerzhaftoa Temperaiuigrade wie jeder andere 
Nerrenreiz, wie Stoss und Quetschung, die Tastnerven reizen. Der Schmerz 
geht nur mit Kalte- und Wärmeempfindungen einher. 

Auch wie das SdunerzgefQhl im einzelnen Tariiert, je nach Stärke 
und Bhythmus der Heizung, ist nicht weiter interessant. Dass ein Yw- 
brennungsschmerz . andera gdühlt wird wie ein Stich, ganz abgesdien 

von der gleichzeitigen Temperaturcmpfmdung, liegt an der Ausbreitung 
uud Dauer des Reizes. Werden Nerven durchschnitten, SO wird der 
Schmer/ nur durch Zerrung in der Wunrie immer wieder erneuert, an 
8i( Ii diiiK rt (^r mir i'ineii Augenblick. Das in der Wunde blnsslicjxende 
künstliche Ende der durchst linittcncn Nerven i>it zunächst gegen mecha- 
nische Einwirkungen sehr reizbar. Wird ahi Schutz durch Blutgerinnsel 
gebildet, so hört der Schmerz auf und die Nerven wachsen schnell 
wieder nach ihrem Endpunkt aus. 

Die Verbreitung der Schmerzfuukliou im Körper. 

Viel wichtiger und lehrreicher als eine weitere Beschreibung dnr 
eln/flnen Schmerr.reize ist die Untersuchung der Frage, welche Nerven 
bei Iteizun«^ durch die beschriebenen Kiiii^ritle den S( hniPi'7 erzeugen. 
Dn'^s es nicht alle Nerven tun, haben wir scluni gesrhen und ist auch 
ganz .^«'l])stverst;indlicli. Zunächst können ja nur solche Nerven die 
Entstehung des Sthaierzüs veranlassen, die die Reize von den Körper- 
organen her nach dem Gehirn und Hückcnniaik Innleiten. Ein Nerv 
dagegen, der dazu besthnmt ist, seine Erregung im ROdcenmark zu 
•empfangen und sie einem Muskel zuzutragen, der auf den Beiz hin in 
Tätigkeit gerat, ist von der Schmerzbfldung schon an sieh ausgeschlossen. 
Beizt man einen solchen Nerven durch die früher genannten Eingriffe, 
so kann nur eine Muskelzuckung darauf folgen. 

Wir werden auch nicht erwarten dürfen, dass alle Nerven, wdche 
Bdze nach dem Zentralorgan tragen, dort auch Schmerz erzeugen 
können, wenn sie durch mechanische oder andere Eingriffe heftig gereizt 
werden. Es wurde schon erwähnt, dass die Xemperaturorgane mit ihren 

Nerven keinen Schmerz erzeugen. Ebenso sind Geruch- und Geschmacks- 
nerven uufiihig. Schmer/, zu vermittein. Die Nase und die Zuugcn- 
.schleiiuhaut besitzen nur auä^r ihren besonderen Sinnesorganen auch 
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Tastorf^anp. und den n Ncrvt n bnugeri auch Hchineni hervor. Dutvh 
sehr starke Ge.st Ii muck reize entstehen andere Gefühle. 

Wir wffdon sphi^n. dass die Xervpii. um Srhnif^i-^ vermitteln zu 
können, l>t'stimmt(' Wt-^'e einschlagen iaÜH.sen. und ila die Xcivm der 
verschiedeneu 2Siiiiii'.soi<^Mne an sehr verschiedenen Stfllcu dfs Zentral- 
nervensystems ihr Ende tindeu, so kann selbstverständlich nicht heftige 
AdzuDg jedes beliebigezi Nenren Seliinen entstellen lassen. Für dk 
hfflieren Sinne sind ähnliche, aber besondere Einrichtungen vorhanden. 
Die Blendung durch grelles Licht ist ein dem Scfamenc nahe verwandtes 
Gefühl, sie tat auch weh. Der Trieb, der hier ausgeldst wird, ist dem 
bei Berührung des Auges sehr älmlich. Wenn heftige Geräusche weh 
tun. mag der Schmer/ durch die starke liirschfitterung des Trommel- 
fells uud Reizung seiner Tastnerven entstehen. 

Wir finden demnach, dass der eigt ntli( lie Schmerz durchaus be- 
schrankt ist auf das Gebiet des Sinnes, der der Empfindung mechanischer 
EiTiwirknnc;on dient. Es i^st naheliegend, dass sich die Schmer^fimktion 
nur auf diest-in (üdiiete entwickelt haben mag, da dif tiiitürlirlie T rsache 
des Schmeriies .stets» mechanist lu- Heizf sind. Die andneii Ein^'nli'e, mit 
denen wir ihn erzeugen, kommen in der Natur gar nicht in Betracht. 
Feuer gibt es in der Natur nur selten, fast nur Blitzschlagbrände sind 
«in natürlicher Vorgang. 

Im Gebiete des mechanischen Sinue.s, wie ich mich kurz aasdrtlcken 
mochte, ist dafQr die Sclimerxfnnktion durchgängig vorhanden. Dieses 
Gebiet ist aber ein sehr weites. Die Tastorgane der Haut sind nur ein 
geringer Bruchteil der Einrichtungen, die der Empfindung von mecha- 
nischen Reizen dienen. Vor allem sind die Muskeln des Körpers ein 
wichtiges Glied unseres mechanisrlitn Sinnes. In den Muskeln sind su 
diesem Zweck Sinnesorgane vorhanden wie in der Haut, sie geben uns 
zusammen mit «xlelehen Einrichtungen in den Gtlenken und Sehnen 
Auskunft über Lage der Glitdcr und Sjumnung der Mtiskeln. und ihre 
Nerven sind geeignet, bei starker Heizung Schnierz zu vt rmitt« In. Ihre 
Schmerzschwelle liegt sogar viel tiefer \^^e die der Hauttastnerven, be- 
sonders .sind die Gelenke viel schmerzempfänglicher. 

Solche Tastnerven sind nun allen Muskeln des Körpers beigegeben, 
auch den dem Willen entzogeneu Eiugeweidemu.skeln. Wie der Gheder- 
nitiskel weh tut, wenn er sich sehr heftig und pldtdich zusammenzieht, 
so entstehen deshalb auch in den inneren Muskeln Sdunerzen bei Ober- 
m&finger Anstrengung* Daher die Leibsehmerzen, wenn ein reizender 
Danninhalt die Muskeln der Darmwand zu heftigen Zuaammenziehungen 
anregt. Deswegen kann wahrscheinlich auch am Herzmuskel ein Schmen 
entstehen, wenn an das Herz sehr grosse Anforderungen gestellt werden. 
Das geschieht leicht bei sehr starken Affekten. 
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Der Muskolschmerz eutst^ht ausser durch einzelne heftige Zu- 
fiammenziehungen des Muskels auch durch mSfisigere, abec imgebllhretid 
lange wiederholte Leistungen, also durdh Überarbeitung und Üb«r^ 
mfldung. Jeder keont den Wadensdbmerz nach anstrengenden Märschen. 
Das Geftlhl der EnnOdung selbst ist damit niehi zu Terwechaeln. Dieses 
ist mit der Empfindung von d* r Schwere der Glieder verbunden und ist 
der Bewusstseinsausdruck dafür, dass die Glieder den ßew^ungsantrieben 
nicht mehr geh on hon. Wird die Ermüdung sehr gross, so gesellt sich 
ihr ein wirklicher bchmerz in den Muskeln. Es ist iiKi^rluli, Jans er 
(liu ( h Zerrungen entsteht, indem der ermüdete Muskel auf die starken 
Heize, die er vom Gehirn empfängt, mit ungcordiitieu heftigen Zu- 
sammenziehuugeu antwortet. Eis kann hier aber auch eine .sogenannte 
Summation der Beize Torliegen. Es ist nämlich möglich« Schmerz auch 
durch Bdze zu erzeugen, die unter der Schmerzschwelle liegen, die aber 
in grosser Zahl genflgend schnell aufeinander folgen, um zusammenzu» 
wirken und so eine stärkere Wirkung zu geben als der einzelne Reis. 
So gelingt es, durch den unterbrochenen elektrischen Strom Scliim'rz 
zu erzeugen mit einer Stromstärke, die weit unter der Schmerzschwelle 
liefet, wenn man nur einen Stromschlag odf>r dip einzelnen Schläge in 
^rdsst'ii Al)st;iii(lcii iinw('n<l('t. Aurh m( ( liani.sche iivv/.c können sich 
summit n-ii. wvnn iiiaii sie geiuigt nd schnell hintereinander t-imvirken lüsst. 

An den inneren Organen werden wir eine grosse Ungleichheit der 
Schraerzempfänglichkeit erwarten mOssen, denn sie sind für mechanische 
Einwirkungen in sehr rerschiedenem Grade empfindlich, ihre Ausstattung 
mit Sinnesorganen ist eine sehr yerschiedene. An den meisten inneren 
Organen rttekt jedoch die Scbmerzschwdle der Bertthrungsschwelle sehr 
nahe. Dass das Verhältniss der beiden Schwellen zu einander selir 
wechselt, haben wir nun schon öfter erfahren, eine Erklärung daf&r 
werden wir noch zu finden Tersuchen. Vorläufig stellen wir die Tat- 
sache fost. 

Sclidu die (iflcnkc und St-luieii halien eine Iifdeutend nicdriirere 
Schmerz.-,ch welle als die Haut und noch niedrigere Schwellen haben viele 
Teile der inneren Organe. Ein Druck gegen den Leib wird für das 
Bauchfcdl viel früher schmerzhaft als für die Haut und an vielen Stellen 
rficken die Schwellen fttr Berfihrung und Schmerz einander so nahe, 
dass ganz geAlhlsfreie Empfindungen, die an der Haut doch weit über- 
wiegen, kaum vorkommen. Man kennt die Empfindlichkeit der inneren 
Organe zum Teil nur aus dem Schmerz und es ist durchaus nicht nn- 
mdgUch, das an manchen Stellen Empfindungs- und Schmerzschwelie 
nahezu zusammenfallen. 

Ein Beispiel für eine niedere Schmerzschwelle ist die Speiseröhre 
Durch sie <r|( it< t dt r Hissen hindurch, ohne dass wir davon (Iherhaupt 
eine Empfindung hahen. W enn die Schluckbewegung normal vonstatten 
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geht, verschwindet der Bissen fflr unser B<»wusstspin in dem Aug'enblick, 
wo er aus dem Munde weiter »gegeben wird. Bleiljt aber ein Hissen 
im Halse steckeu, m baljen wir gleich den Schmerz und wcuu eiu 
Bissen zu heiss Ist, so kommt uns eiu breuueudes SclimerzgfefUhl zum 
Bewusstsein. Es wird schwer sein, einen Wärmegrad herau^zutindeD, der 
eine schmorsfime WSmeempfindung erzeugt. Also ist eigeoilidi in der 
Speiseröhre, die hOchstiuiempfindlich gegen BwOliruiigs- und Tempeiatur- 
nize ist, die Empfindungasehwelle der SchmenEschweUe nahe gerQckt, 
wShrend es am Bauehfell gerade umgekehrt ist. 

Wir finden also sehr Teischiedene VerhSltnisse, die von der Ana- 
stattung der Körperteile mit Sinnesorganen abhängen und wir werden 
erwarten dürfen, dass manchen Gewe]>en der mechanische Sinn und seine 
Organe gänzlich fehlen. Das ist sicherlich der Fall beim Gehirn selbst. 
Das O^hirn lieeft im Schädel derartig geschützt gegen alle mechanischen 
Kin;^riÜ'e, dass das Ftdilen von mechanischen Sinnesortjauen verständlich 
erscheint. Seineu Schutz hat das Gehirn durch .seine Hüllen, vor allem 
den Schädel. Die äussere Knochenhaut ist durchweg äusserst schmerz- 
«mpfänglidi. Ebenso wie das Qehim sind alle Organe, die diircsh Stoss 
oder Schlag Schaden erlnden können, leicht wrqoetscht werden würden, 
dnreh äussere ümhOUung mit sehr empfindlichen Häuten geechUtst, 
während das Innere derselben Organe ganz unempfindlicli sein kann. 
So sind Lunge, Leber und Milz in ihrem Innern ganz unempfindlich, 
dagegen das Brust- und Bauchfell, das sie Ton aussen umgibt, mit be- 
sonders schmersemp&nglichen Sinnesorganen ausgestattet. 

Knnkbeiteprozeflse als Sehmerzrelse. 

Den Erankheitsschmerz habe ich bisher geflissentlich nnberfick- 
siditigt gelassw, um den Leser nicht noch mehr, als er schon an steh 
dazu geneigt sdn mag, bei unseren Er '»rti rüngen statt an den normalen 

Schmerz an den Krankheitsschnu rz deuken zu lassen Die Literatur, 
die über den SchmeTT. vorhanden ist, leidet an dem Übelstande. dass 
die Autoren vorwiegend den Krankheitsschmerz nu Aul'< hatten, der 
eine zufällige Erscheinung ist und zur Klärung der psvchol« »frischen und 
physiologischen Verhältnisse des Vorgangs nidits beitragen kann. 

Wenn einzelne Autoren zwar vom Zweck und Nutzen der Schmerz- 
einrichtuug sprechen, dabei aber als Beispiele nur Krankheitsprozesse 
anfilhren, die zufällig schmerzhaft sind, so kann dadurch meines Ei^ 
aditens nur Verwirrung angerichtet werden. Dass es gelegentlich auch 
einem Tiere odw Menschen in der Natur etwas nu|sen mag, wenn der 
Schmers ein erkranktes Glied, z B. ein gebrochenes Bein ruhig stellt, 
sei zugegeben. Gross wird der Nutzen aber nidit sein, denn im Natur- 
leben wird ein Geschöpf, das sich stille Terhalten muss, entweder von 
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Reinen Feinden aufgefressen oder, wenn es seihst ein Hiuihtirr ist. niuss 
es verhungern. Es niüs.ste denn grade so zugehen, wie iu der Höhle 
des alten Wolfs der Fabel. 

Welchen Zweck aber sonst der Krankbeitsächuierz haben sollte« 
ist gar niclit einzusehen. So wie er gelegeuäich swingt, ein erlcnuilEtes 
Glied stille xu halten, weil der Schmerz bei jeder Bewegung erneuert 
wird, 80 kann er oft genug den Kranken zum rasen bringen, wo gerade 
Buhe not tite. ünd wenn der Schmerz uns gelegMitlich dadurch nfitzt, 
dass er uns auf das erkrankte Organ aufmerksam macht und so den 
Kranken zum Arzte führt, so ist dieser Nutzen doch gewiss zuftlllig und 
überdies hätte sich die Natur, wenn sie mit der ErschafFiing des Schmerze» 
die^?en Zweclr im Auge gehabt hätte, ganz scliämilich blamiert. Denn 
eine grosse Keibe von Krankheit.spro7.essen werdeu wegen ihrer voll- 
ätüudigeu Bchmerzlosigkeit meist erst »uigefunden, wenn keine UiLfe 
mehr zu leisten ist 

Alles, wsA man Tom Nutzen dm Knuddutttsecbmerzes geredet hat, 
ist hin^lig. Der Sdimerz ist nicht für die EranUieiten geschaffen, 
sondern fSr das normale Leben. Die Schöpferkraft der Natur ist sehr 
beschränkt. Kann sie doch nur die aus der Organisation der Geschöpfe 
sich ergebenden, meist sehr begrenzten M^lichkeiten ausnutzen, um 
etwas Neues zu schaffen, nicht wie der Mensch sich seine Baumaterialien 
suchen, wo er sie findet. Deswegen gibt es in der Natur keine einzige 
vollkommene oder auch nur vollendete Einrichtung, Das Auge wird 
Ton den modernen optihcheu lustrumeiiten an Präzision weit il))ertroffen. 

Nichts aber kann die Natur weniger als für ganz vereinzelte Fälle 
SOigen, und wenn doch für Krankheitsfälle vielfach Vorsorge geti'offeu 
ist, wie besonders die neuere Forschung Über die Bazillengifle und die 
Ibitgiftung des Organismus nachweist, so ist eben die ScbSdlichkeit, 
gegen die der Schutz da ist, eine aUt&glich droh«ide. So konnte die 
Natur auch den Si!i merz Vorgang schaffen als Sdiutz geg^n die all- 
täglichen Gefahren durch .\nipiffe und Verletzungen. Sie konnte tAter 
nicht erreichen, dass gerade diejenigen Krankheiten mit Schmerz einher- 
gehen, bei denen die Warnung etwas helfen kann. 

Wir dürfen deshalb, wenn wir untersuchen wollen, welche Krank- 
heitsprozesse schmei-zhaft sind, keine andere Gesetzniüliiigkeit erwarten, 
als dass Schniei*z erzeugt werden muss durch Vorgänge, welche den 
schmerzrennittelnden Nerren in ähnlicher Weise zu erregen vermögen 
wie die normalen Schmerzreiw. In einem Organ, das Überhaupt keine 
schmerzrermitt^nden Nerren besitzt, wird keinerlei &ankheit schmerz- 
haft sein. Eine Geschwulst oder ein Fremdkörper in den Lungen wird 
Hustenreiz auslö.sen, wenn er die HÄui»tluftröhren trifft, er wird, wenn 
er einen grossen Teil der Lungen verdorben hat, die luichste Atemnot 
Terursachen, aber der Krankheitsprosess kann Jahre lang dauern und 
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mm Tode führen, ohne dass je Schmerz auftritt, wenn er nicht das 
schm^rzempfangliche Brustftll enficht. In der Leber kann sich der 
Hundewurm entwickeln und fast diu ^^aiizo Lolier zerfresseil} Schmerz 
entsteht erst, wenn das urageljeiide Bautlit'ell gereizt wird. 

Nun haben die Nerven die Eigentüniliclikeit. dass wenn sie langsam 
mit Flüssigkeit durchtränkt oder langsam gedehnt werden, die früher 
genanateii ISngriffe keine RwniDg bewirken kOnnen. Desw^oi kann 
das Gewebe in der Waasersucht im hdcfasten Grade gedehnt und geserrt 
werden, ohne daas Schmerz entsteht. Und deswegen können auch 
gans grosse GeschwQlate sogar in Organen, die sehr reichlich mit scbmers- 
▼ermittelnden Nerven versehen sind, ohne Schmer? Iimn wachsen. 

Dag^en kann wieder eine ganz geringe, aber schnell entstehende^ 
Flüssitrkt itsansammlung oder rieschwulstbildung Sclimerzen vf^rnrsachen, 
die in gar keinem Vt rh'iltnis zu der Schädignng stehen. Das geseliieht 
besonders an der Kiiuchenhaut, die natürlich gar nicht nachgiebig ist. 
Daher die heftigen Zahnschmerzen auf Grund von Entzündungsvorgängen, 
die an sich nicht der Rede wert sind und die auch meist von selbst 
heilen. Anch wenn keine Knochenhantentstlndiuig vorliegt, sondern die 
ganze Qual anf einem Freiliegen d«r Zahnnerven fDr die mechanischen 
Rdsungen beim Essen beruht, kann doch von einem Nutz^ des Sdrnieizes 
gar nicht die Rede sein. Das Tier kann doch den Zahn nicht so lange 
ausser Gebrauch halten, bis er ganz aa«^gestockt ist und zum Zahnarzt 
geht es doch nicht. Durch die Schonung des Zahnes erhält sich das 
Tier die Qual des Scinnerzes nur länger. 

Tm Innern eines Knochens kann eine riesige Geschwnlst entstehen, 
ohne da.ss der geringste »Schmerz die Gefahr anzeigt, dagegen kann tiie 
geringfügigste Entzündung an der Knociienhaut die furchtbarsten 
Schmerzen auslösen. Es können ganze Organe zerstört werden durch 
sehleidiende Prozesse und die Krankheit macht sich nur durch ihre 
Folgen, nicht durch Schmerzen b^erklich. Es ist eben der reine Zufiül. 
ob dn krankhafter Prozess schmer^afk ist oder nicht. 

Nicht recht erklärt ist die besondere Schmerzfaaftigkeit der Ent- 
zündung. Es ist möglich, dass neben der Spannung der Gewebe durch 
die Eiteransammlung eine chemische Einwrkung auf die Nerven statfc- 
lindet. Entzündete Gewebe tun oft weniger an sich weh. als dnss sie 
gegen jede Berührung äusserst empfindlich sind. Man tindet also eine 
Herabsetzung der Schmerzschwelle. Vielleicht befinden sich diu Nerven 
in einem Zustande erhöhter Reizbarkeit durch chemische Einwrkung, 
wir kennen wenigstens diesen Zustand der Nerven vornehmlich bei 
Vergiftungen. 

Ein solcher Zustand von SehmerzUberempfanglichkeit durch Herab» 
setsnmg der SchmetzschweUe kann bei den verschiedensten Krankheiten 
auftrete n. "Er pflegt die Qual des Leidenden oft unertriiglich zu erhöhen 
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und kann vielfach f!ie iiutürlichcu Ausheiluinjcen stören oder durch Vfir- 
hiiiderung der normalen Funktioueu des erkrankten Organs auch indirockt 
grussen Schaden anrichten, ja den Tod herbeiführen. In der Natur ist 
das ddieilich etwas sehr gewöhnliches. Eine geringfügige Entsflndung 
kann eine solche Oberemptindlichkcit eines Gliedes herbeifDhren, dass 
das Tier aiisserstande ist sich su rtlhren und seinen Feinden zum Opfer 
fUlt, unter ümständen wegen einer unbedeutenden Erkrankung, die 
ohne den Sdimerz in kurzer Zeit geheilt wäre. Ein Mensch der an 
■einem Magengeschwür leidet, kann dem Hungertode verfallen, wenn 
durch die Überomptindlichkeit, die die Entzündung nm Rande dos Ge- 
schwürs eiypnijt. die Aufnalime von Speisen zur Unniöglifhkt'it wird. 
So deutlich liegt hier die Schädlichkeit de.s Sclmierz^s /.ii Tajre. 

Wer nach diesen Beispielen, die sich noch beliebig vermehren 
lieäsen, den Krank heitsschmerz noch für eine zweckmüisige Einrichtung 
halten will, der mag sich sein gläubiges Gemttt wahren. Der Sjiankheits- 
schmera ist nicht von einer gfitigen Natur in die Wdt gesetat, sondern 
er ist das ganz sufallige Nebenprodukt der mechanisdien VerhSltnisse 
der Sehmerzentstehung, aus denen der für das normale Leben nnentbebr- 
liehe Schinerzvorgang von der Natur entwickelt worden ist, ohne dass 
•aber verhindert werden konnte, dass derselbe Schmerz in Krankheitsfallen 
auch gelegentlich schädlich werden kann. Bei Krankheiten, die nicht 
durch die ftlltägliclistcn Schädigungen entstehen, liört der Natur/.üchtun^s- 
prozess überliau[)t uul'. be.sonders da ini Naturlebcu kranke Tiere ohnedies 
vuu ihren Feinden l>üseitigt wer<len o<ler verhungern. Wenn es Natur- 
heilungen gibt, so ist das zum Teil Zufall, zum anderen Teil aber sind 
«s Krankheiten, die zum normalen Leben gehören, z. B. kleinere Ver- 
letzungen, die die Natur zu heilen Termag. 

Übrigens wird die Bedeutung des Schmerzes als Warner ganz 
bedeutend Uberschätzt. Die meisten Menschen suchen den Arzt vielleicht 
gut nicht wegen Schmerzen auf, eine Statistik ist darüber nicht aufgestellt, 
aber alle Funktionsstörungen der verschiedenen Organe machen den 
Kranken ebenso häutig auf die Gefahr anfrnerksam. Wenn dor Schmerz 
«Is solcher bei ir^ond welchen Krkrankungen Nutzen stiftet«', würden 
wir ihn doch nicht aui jede \N eise bekämpfen. Wenn das Morfdii irn 
keine andere Wirkungen hätte, als dass es Schmerzen beseitigt, so würdo 
kwn Arzt der Welt sich einen Augenblick besinnen, fast jeden Schmerz 
mit Morphium zu bekämpfen. 

Wir wflrden uns auch nicht besinnen, den Gebärenden ein Mittel 
m geben, das den Geburtssehmerz beseitigt, wenn es nur den Geburts- 
▼organg nicht beeinträchtigte. Der Geburtsschmerz ist ebenfalls ein 
ganz zufälliger Erwerb des Organismus. Eh wurde erwähnt, dass 
sämtliche Muskeln mit Nervenfasern ausgestattet sind, die dem mecha- 
nischen Sinn dienen und einen Schmerz vermitteln bei heftigen 
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Zusanimenziehutigen. Daher tut jede selir starke Muskelarbeit, besonders 
eine kianiplai ti^a' \v»'li Die fast jedem aus eigener Erfahrung bekannten 
Wadenkriiiapit' seien als Beispiel genuiiui. 

Die Gebärmutter besteht zuru grössten Teil aus Muskeln und diese 
arbeiten in der Geburt bis zur Erschöpfung. Die heftigen Zusammen- 
2Ä«haDg«ii reuen die Nenmi in sehmenerregender Stftrke. Bekanntlidi 
ut die QftUensteinkoIik dem Gebnrtsachinen ftussent Shnlieb. Die 
Gftllengtnge beeitsen ebenfidls Mnekeln und ein Qallenstein wird unter 
denselben Scbmerzen geboren wie Etm Nftcbkommeu aelbet. Der guize 
Geburfcflmecbanisnras kann zu den MuBtereinricbtungen dee menschlichen 
Oiiganismus wahrhaftig nicht gezählt werden. Der Vorgang ist höchst 
unpraktisch eingerichtet, was schon die zahllosen Stiirungen beweisen, 
denen er ausgesetzt ist unA denen auch in fier Ntitur unzählige Tiere 
erliegen, abgestlieii davon dass gewi.ss viele im hilf losen Zustande während 
der G«'l)ärarl»eit ilireu Feinden verfallen. 

Dass der Krant In it sclunerz mit Recht bei unserer Untersuchung 
uur iu zweiter Linie ijerückijichtigt wurde, da er als zufällige Neben- 
erscheinung nichts erkläit, wird jetzt hoffantlich jeder Leser zugeben. 
Von einigen Besonderiidten der Sdunwzfünkiion bei KranUieiten d«r 
Sebmersorgane des Nerrensystems selbst wird nocb im nacbsten Abschnitt 
die Rede sein. 

Zu der Frage, ob Sehmerz ohne wirkliebe Reizung Ton Nerven 
entstehen kann, verweise ieb auf das Aber die Suggestion des Schmerzes 

gesagte. Es gibt Kran!v]ieitszn<^tändet die sich als eine Brhdbung der 
Aufnahmefähigkeit für Suggestionen charakterisieren, bei denen die 

Suggestionen dann vielfach in dem Kranken seihst entstehen Dass in 
solchem Zustande gelegentlich auch Schmerz durch Suggestirm ' Ti^stehen 
kann, ist zu erwarten und tutsiichlieli ein sehr gewöhnliches A - i komiuuis 
bei Nervenkranken, das wir der Vollständigkeit halber envaiiiieu müssen. 

IMe Orgnne des 8ehiii«n60. 

Kmpfindung, Gefühl und Vorstellung sei /cn zwar das Bewusstseins- 
leben zu:>ammen, sie sind aber auf der amlt ren Si-ite nervöse Funktionen. 
Sie sind nicht nur an die normale Funktionsfahigkeit des Nervensystems 
gebunden, sondern sie sind wirkliche Resultate dieser Funktion, man 
konnte sagen, sie sind die Schöpfung der nervösen Arbeit. Dass also 
der Schmerz, obgleich wir ihn zun&chst nur als Bewussiseinsvorgang 
hingestellt haben, snne Organe haben muss, bedarf keiner B^rtündung. 
Für das fühlende Bewusstsein selbst ist freilich der Vorgang nur Be- 
wusstseinserscheinung , die GehirnTorg&nge sind ja als solche dem 
Bewusstsein unmittelbar gar nicht zuganglich. In dieser Beziehung 
verhält sich aber das GefUhl nicht anders als die Empfindung. In 

firaasfragMi dM llarven- und Se«l«ii]et»oa». (Hoft XLVU.) 5 
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nieiiieni Bcwusst-sein ist die Ernptindunp: (\m Papiers, der Feder und 
Tinte. Jeder gibt zu, daas diese ümpiinduügen die Funktion des iier- 
TfiMn Apparates rem Auge dureh dae Oehirn Yaa la den Bewegungsuerreii 
nur Onindlage haben. Aber unaer BewuBsteein weise nichts Ton Netroi 
und Muskeln, nichts Yon Auge und Gehirn^ ihm ist nur die Empfindung 
gegeben. Empfindung und Qeftthl sind organische Scfadpfungen, ge-^ 
sehaflfen mit der Organisation unseres Gehirns. 

Da die nervöse Funktion dem Bewuastsein nur indirekt nigänglich 
ist, so können die Zusammenhüngo auch nur auf Umwegen kennen 
gelernt werden. Man kennt die Funktion der nervösen Orgrane vor- 
wiegend aus iliren Störungen bei Krankheitäprozessen oder aus künstlichen 
Scliildigungeu im Tierversuch. Auf welche Siliwierigkeiten man aber 
im Tierversuch beim Studium des ^>cluiierzes geiasst sein masä, ist nahe-- 
liegend. Wir echlieesen beim Tier auf den Schmers nur aus seineti 
Äusserungen und diese sind mitunter nidits weniger als unzwddeutig. 
Besonders das Fehlen des Schmwxes zu behaupten, ist mitunter sehr 
gewagt 

Über die ersten Organe des Schmerzes wurde gesprochen. Es 
sind die Nervenfasern, die von den Sinnesorganen herkommen, die der 
Empfindunf^ mechanischer f]iawirkunp^en dienen. Ob die Sinnesorgane 
selbst imstande sind so starke Errettungen herzugeben, dass Schmerz 
erzeugt wird, kann bezweifelt werden. Jedenfalls st^sht fest, dass ein 
Sinnesorgan für die Entstehung des Schmerzes nicht nötig ist, der Nerv 
vielmehr an jeder Stelle seines Verlaufs vom Ursprung bis zum liücken- 
mark durch die vwschiedensten Einwirkungen in schmeneraeugender 
Stärice gereist werden kann. 

Wir wissen auch schon, dass nicht jeder bdieb^ Kerr die 
SchmersfunktioQ auslöst, wenn er gereist wird. £s sind vielmehr nur die 
dem mechanischen Sinn dienenden Fasern, die diese Funktion mitleisten. 
Wenn man den Sehnerv reizt, so entsteht kein Schmerz, sondern eine 
blit/.iirtijre Fjichtem[»rtiidun^. Dabei ist kaum zu bezweifeln, d&ss in den 
verschiedenen Nerven im der l{ti/ung ein durchweg gleichartiger 
Vorgang abläuft. Wir haben keinerlei Anhaltspunkte dafllr. dass etwa 
der eine Nerv an sich etwas anderes leistet als der andere. Die Er- 
regungen der Nerven können sich nur unterscheiden nach Stärke, 
Abtönung, Rhjthmus und Zusammenstellung, nicht aber quah'tativ. Die 
Verschiedenheit der Funktionen, die die Nerren leistm, ist nur abhängig 
Ton ütreo Verbindungen an Ursprung und Ende. Der Bewegungsnerv 
endet im Muskel und bringt durch seine Funktion den Muskel zur 
Zusammensiehung, der Sehnerv enspringt im Auge und endet in den 
Sehoi^anen des Gehirns, deswegen vermittelt er das Sehen. Dem ent- 
sprechend wird die Fähiq^keit bestimmter Nerven, Schmerz zu vermitteln, 
nicht abhängen von einer besonderen Eigenschaft des Nerven »elbst. 
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sondern von ihrer Endigimgawoae im Zentralnervt nsystem. Hier werden 
beeondwe Einrichtungen zu aiidien sein, an die die Nerven ihre schmerz- 
erzeugenden starken Erregungen abgeben und selbsfcverst&ndlich sind 
nicht alle Nerven mit diesen Organen verbunden. 

Da taucht nun das Problem auf. «las die Literatur über die ner- 
vösen Einrichtungen zur Schnier7.fuiikti«m schon hinge btschältigt. Wie 
künuen dieselben Nervenfasern gleichzeitig die mechanischen £m> 
pfindungen und die Scbmerzfunktionen yennitteln? Wie findet die 
Sonderung der sdunerzeixengenden Err^ungen Ton den im Sinnei<organ 
empfangenen Erregungen statt, die die einfiaclien Empfindungen ▼«r» 
mitteln? Weil man diese Frage niclit beantworten konnte, kam man 
zu der Annahme von besonderen Schmerzsinnesorganen und Itesondoren 
Schmerznerren, die rranz bestimmt nicht existieren. Vielmehr ist auf 
Grund unserer heutigen Kenntnisse vom Bau des Nervensystems das 
Problem vollkommen tu losen Auch ist die im folgenden zu gebende 
Lösung schon hier und da auigetaiK ht. aber sit- wird meist als eine 
Vermutung hingestellt, deren Ertrag iür die Klitj uug schwebender Fragen 
nicht hoch angeschlagen wird. In Wirklichkeit findet aber, wie wir 
sehen werden, eine Ansahl Er&hrungen der Physiologie und Pathologie, 
die hente als TollstSndig unerklärlich gelten, ihre unzweideutige Er- 
USrung durch den Aufbau der schmerzreimittelnden Einrichtung der 
Nerval, au deren Beschreibung wir nun flbeigehen. 

Eine Sonderung von schmenleitenden Fasern und dem mechanischen 
Sinn dienenden ist im Nervenstamm selbst bis zu seinem Eintritt ins 
Rückenmark nicht vorhanden. Wenn der Nerv an irgend einer Stelle 
seines Verlaufes, z. B. von der Zehe bis zum Rückenmark, unterbrochen 
wird, so h(irt für den Bezirk de» Nerven jede Emplin<luüg zusammen 
mit ileni Schmerz auf. Wird der Nerv stark gereizt, so entsteht ein 
Scluuerz, der in die Zehe verlegt wird, der sich also mit der Scheiu- 
empfindung einer ZehenberOhrung Terbindet. Das beweist aber nicht, 
dass der Schmerz lokalisiert wird, es wflrde Tollst&ndig genügen, wenn 
der Empfindung aUein diese besondere Eigenschaft zukäme. 

Ganz anders verhält sich nun der Nerr, sowie er ins Rfickenmark 
selbst angetreten ist und die aufollenden Erscheinungen an der Schmerz- 
funktion, die durch Schädigungen des Kückenmarks bedingt werden^ 
haben Tiuerst die Forscher zur Untersuchung der S']ii!ier/r)rL'"ane 
aufgefordert. Hier tritt nämlich eine Trennung der Schmerzt unkf-nn 
von den Empfindungen ein. Wir kennen Rückenniarksveranderungen, 
bei denen ganz beatimmte Anteile der mechanischen Empfindungen zer- 
stört werden können, ohne dass die Schmerzfunktiou leidet, wir kennen 
Tor aUem aber Zerstörungen, die den Schmerz aufheben, ohne die Tast- 
und Baumwahmehmung zu stOren. Es muss also bei dem Eintritt ins 
Bückenmark die Trennung der beiden Funktionen erfolgen. 
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x\uu ist uns aus den mikroskopischen Untersuchungen die Tatsache 
bekannt, dass die Nerrenfaaem bei ikrem Eintritt ins Rückenmark ein 
ganx beBtimmtes Verhaltoa zeigen, das uns den Sehlflaael fOr das Rfits^ 
geben soll. Die Fasern wmdea sich nimlidi im Rflekenmark zwar 
aufvirto, um dem G^rn zuzustreben, geben aber, indem sie dies tun, 
einen oder mehrere ganz feine Seitenastdien ab, die sich nicht dem 
Hauptanteil dar Fasern anscbliessen. sondern nach der Mitte des Rücken- 
marks und zwar in nur ganz schwach aufsteigender Richtung streben, 
während die Hauptanteile der Nervenfasern in einem starken Bündel 
geradewegs autwiirts ziehen. Im mittleren Teil des Rückenmarks finden 
die Seittjuii.stchen sehr bald ihr Ende, das heisst sie verl)in<len sieh in 
einer hier nicht weiter zu erörternden, übrigens auch »tnttigeu Art und 
Weise mit Nervenzellen und diese s^den wiederum neue Fasern aus, 
die ihrerseits auf Wegen, die schwer zu verfolgen sind und deren Er- 
forschung zum Teil noch aussteht, dem Gehirn zustreben. 

Diese Teilung der NwTenfasem in einen starken Hauptstamm und 
einen ganz feinen Seiteuast ist die hnehst einfache Einrichtung, die es 
ermöglicht, dii^s dieselben Nerven der Vermittelung von mechanischen 
Sinueseindrücken und von Schraerzreizen dienen. Einige wenige Be- 
merkunfjen {Iber di« Funktinnsweise des Nervensystems werden das Ver- 
ständnis dafür geben, wie diese Einrichtung den genannten Zweck 
erfüllen kann. 

Weun der Erregungszustand an der Teilungsstelle der Nervenfaser 
anlangt, so wird er sich, mdssen wir annehmen, auf beide Äste Terteilen. 
Da aber der Seitenast ganz bedeutend dünner ist als der Hanptast, so 
wird selbstverständlich d^ Widerstand in dem dünneren viel grOsser 
und die Aufnahmefähigkeit für den Erregungszustand entsprechend ge- 
rin^^er sein, und es wiüre d« nk)>ar, dass schon aus diesem Grunde AUein 
der l^ebenast bei ganz schwachen Reizen erregungsfrei bleibt. Wenn 
wir aber auch annehmen, dass die geringsten Erregungen sich immer 
noch beiden Asten mitzuteilen vennö^^en . nur selbstTcrständlirh dem 
schwächeren Ast in geringerer Gesamtstärke, dann wird trotzdem ein 
gtinz verschiedenes Verhalten bei starken und schwachen Erregungen 
aus den weiteren Verhältnissen der nervösen Funktion sich ergeben. 

Das Kenrensjstem besteht nftmh'ch aus einer Unzahl von Nerven- 
elementen. Wie sich der ganze KOrper aus Zellen aufbaut, so ist auch 
jedes nervöse Element eine Zelle, ein kleiner Elementarorganismus. An 
solche Zellen geben die ins Rückenmark einstrahlenden Nerren&seni, 
die wir bisher allein betrachtet ha}>en, ihre Erregungen ab. Die Zelle 
gibt dann einer neuen Faso: den Ursprung, sie sendet sie aus ihmn 
T.eib nl«^ seinen Fortsatz aus. Die Fasern bilden ausserhalb des Rücken- 
marks und (irbirns die Nerven, indem sie sich bündelweise aneiuandcr- 
legen, und ebenso im Zentralorgau ganze Stränge, die die Yerachiedenen 
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Teile des Gehirns mit einander in \ erbmdung setzfii. Die Fiisern 
enden nJimlit h sünitlich wieder an anderen Nervenzellen und so lurt bis 
zu den aus «Itiii Kückenuiark nach den Muskeln ausstraldenden Fasern, 
die die Erregungen hinauBät^n und die Bewegungen, die Ättsaerungen 
des NervenlebeDS Temiittolii. Die NerTenel«iieiite sind also in KeÜen 
angeordnet. 

Nnn ist die Übertr^ping des Err^ngszastandes Ton dw Faser- 
endigung auf das nadiste Element kein einfacher Leitungsvorgang, als 

den wir die Fortpflanzung der Erregung im Nerven angenommen haben. 
Vielmehr ist an dieser Stelle zweifellos ein hesonderer Widerstand zu 
über^vintU'ii mid die .Mri<i;lichkeit der Hei/.iihertratfuu»^ von Ehuiient zu 
Element ist a-hhäugig eiuiual von der Stürke der im Nerven ankommenden 
Erregung, dann aber auch von der Autmihmefahigkeit der Zelle, die 
die Erregung empfangen soll. Die Erregung wird nicht einfach von 
Element zu Element Qbertragen, sondern die Erregung des einen wirkt 
auf das zweite als Reis ein, und damit das zweite in Erregung geraten 
kann, muss in ihm mne gewisse Spannung Torhanden sein. 

Nehmen wir vorläufig an, dass dieser Spannungszustand fUr alte 
Elemente und zu jeder Zeit der gleiche ist, so wird,die geteilte Neryen- 
fa-ser doch an ihren beiden Endigungen ganz verschieden wirken. Selbst- 
verständlich triflFt jeder Ast einer Faser auf eine andere Zelle. Gerade 
darauf l>eruht die Mannigfaltigkeit der nerv5«;en P unktionen, dass jede 
Faser viele Teiläste hat. die den Erregun^szust^md verteilen können und 
dadurch mannigfache Wirkungen desselben lieizes vermitteln. Die Ein- 
richtung der Teilung ist nicht etwas besonderes fUr die SchmerzTW- 
mittelung geschafibneSf vielmehr ein ganz allgemeines Bauprinzip dei* 
nerrOsen Oi^gane. Die Ketten von Nerrenelementen sind nicht dnfsch, 
sondern gabeln sich vielfach. 

Bei geringeren Reizen kann nun in dem Hauptast unserer Nerven- 
faser die Erregung schon längst ausreichen, um auf das nächste Element 
übertragen zu werden und damit weitere direkt oder indirekt der 
Empfindung mechanischer Kiiidrilcke dienende Elemente zur Funktion 
zu bringen, während «1er feine N( Itt-nast uiuc geringfilgige Erregung 
erhält, die an seiner Endi-^un^ nicht als J?ei'/ ftir das AufnahmeeUnient 
ausreicht. Hier .springt die Erregung erf»t über, wenn der lleiz ganz 
bedeutend wächst. Aber das überspringen wird in einem ganz be- 
stimmten Augenblick geschehen. Bei einer ganz bestimmten Hohe des 
Reizes wird die Teilerregung, die der Seitenast bekommt, gesnAe aus- 
reichen, um als Reiz fflr das nächste Elonent zu dienen. 

Hiermit stimmt es überein. dass der Schmerz stets plOtzHdi ein- 
setzt. Man kann einen Keiz noch so vorsichtig langsam TerstKrken, 
schmerzhaft wird er ganz plötzlich. Man kann sehr lange frieren, der 
stechende Frostschmerz kommt in einem ganz bestimmten Augenblicke 
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zur Frostempfindung hinzu. Der Reu hat in diesem Augenblicke die 
Höhe erreicht, um den sehmenETarmittelnden Seitenaet so zu erregen, 
dasB er auf daa nächste Element weiter wirken kann. 

Nun ist es ganz klar, dass das YerhaltDis der Beizatftrke, die 
genllgt, um Im Hauptaste die Erregungsflbertragung zu veranlassen und 
um da8sel))e im Nebenaste zu erzielen, von zwei Qrdssen abh&ngen wird. 
Einmal vom Stärkeverhältnis der beiden Äste zu einander, dann aber 
vom Spannungszustand der nervösen Elemente, die auf der einen Seite 
die Empfindung», auf der anderen das ■Scbmerzgeiühl vermitteln, stlbsfc- 
verstänfUich erst auf vielen Umwegen, also durch Übertragung der 
Erregung auf weitere Eletueute oder auf ganze Ketten von soleheu mtt 
sahheichen -Settmkelten. 

Der Spannungssustand der Zdlen wechselt wahrscheinüch, das 
kann die Terschiedene Empfindlichkeit Terschiedener Personen und der- 
selben PerK»n zu Terschiedenen Zeiten erklaren. Aber er wird im 
Durchschnitt in den Elementen, die den verschiedenen Funktionen dienen, 
auch nicht gleich sein. Wenn io den Zellen, die die Schmensfunktion 
vermitteln, indem sie die Erregungen, die die Seitenäste bringen, zuerst 
aufnehmen, der Spaiinungszustand ein tfcringerer ist als in den die 
Empfindungen verniittelnden Eleiiu nteii. so wird eine noch höhere Er- 
regung des Seitena-ste.s duzu geliören, um weiter zu wiikeu, als beim 
Hauptast genügt, und das würde die Schmerzsch welle noch weiter 
erhohen. 

Dass unter diesen Umständen die Schmerzschwelle im Vergleich 
zur Empfindungsschwelle sehr Terschieden hoch liegen kann, ist ein- 
leuchtend. Sind die beiden Äste der Nervenfaser gleich stark und der 

Spannungszustand der nächsten Elemente gleich, so wUrden Schmers^ 
und Empfindungsschwelle zusammenfallen können. Vielleicht ist an- 
nähernd dieses Verhältnis hei einigen Einj^eweidenerven vorhanden. Ist 
dagegen der Seifenast sehr fein und der Sjiannungsznstand in dem 
Kleiiieiit, auf das er die Krre<jrung ZU übertragen hat. sehr viel geringer 
als in den Elementen, zu denen der Hauptast zieht, so steigt die Sclinierz- 
schwelle und es ist leicht denkbar, dass sie bis zur tausendfachen Höhe 
der Empfindungssehwelle ansteigen kann. Dass Übrigens die Empfindung 
ebenfalls eine Schwdle haben muas, wird aus den Yerhiltnissen der 
nerrSsoi Erregungsfibertragung ohne weiteres Torst&ndlich, wahrend der 
Meta{diysiker darin ein Bätsei findet. Erst \m einer ganz bestimmten 
Stärke kann die Erregung im Zentralnervensystem fortwirken, bleibt 
sie darunter, so findet keine Übertragung auf die wdterm Elemente 
der Kette statt und es geschieht gar niehts. 

Wir verstehen nun auch, wie Schmerz durch Summation unter- 
bchwelliger Reize zustande kommen kann. Dass mehrere Erreguiigs- 
wellen, die su schnell aufeinander folgen, dass sie sich noch gegenseitig 
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Terstarkw kSnnetif indem die ento Erregung uodi nicht abgeklungra 
ist, wenn die xweite anlangt, den Widerstand bei einem bestimmten 
fieizrhjthmue werden flberwinden kSnnen, ist su erwarten. Auch hier 
entstdit der Schmerz in einem ganz bestimmten Augenblicke, die Er- 
regung wird in einem Momente stark genug, um weiterzuwirken. 

Es Ijedarf kaum der Erwähnung, dass nicht alle Nervenfasern, 
<iie ins Zentralniiran einstrahlen, mit solchen schmerzvermittelnden 
^eitenästeii ver>t'lH ii siu<l und dass daraus die besondere ßeanttrajjfung 
der (k ill mecliHU]scla n Sinn dienenden Nerven mit der Auslusnn^ des 
Schmelze« sich erkliirt. Wenn wir aiiuehmeu, dass die dei Temperutur- 
empfindung dienenden Fasern einen solchen Nebenansebluas nicht haben, 
80 ist die Tatsache erklart, dass die Temperatumerven nicht Schmerz 
vermitteln. Wenn Temperaturreize schmerzhaft sind, so ratsteht die 
Erregung in den Nerven des mechanischen Sinnes durch die Hitze- oder 
Frostsehadigung. Es ist deswegen gar kdn Grund vorhanden, die Be- 
obachtung, dass die TemperaittmerTen schmerzunempfänglich sind, so 
wunderbar zu iinden, dass man gar ihre ßichtigkeit bezweifelt, was 
tatsächUch geschehen ist. 

Übrigens geben wohl alle Fasern im Gehirn und H(ick<Minmrk 
irgend welche Seitenäste ab. über sie können Anschlu?js an ganz andere 
Mechanismen suchen als gerade an die für die Bildung des Schmerzes 
bestimmten Elemente. Deswegen können starke Erregungen in den 
Sinnen, die nidit schmerzemplanglich sind, ganz allgemein andere Wir- 
kungen haben als schwftdiere Reize und auch das Gefühl, nicht nur die 
Empfindung beeinflussen. Die Entstehung des Ekelgefühls, des Blen- 
dungsrrefahls und anderer von der Intensität der Reize abhängiger 
Gefühle wäre damit h^irht zu erklären. 

Kine gute ArbeitshyjtothL'.se nuiss aber alles erklären, was über 
die Funktion bfknnnt ist. Wir haben bisher die Tatsache, dass dor 
Schniej/. st..ts {»lotzlich einsetzt, die Vtrhältnis.se der Sohwtllt' t kl t 
und wir küimen verstehen, wie der Schmerz ausfallen kann, ohne dass 
Störungen der Empfindung eintreten. Unsere Hypothese leistet aber 
ymI mehr. Sie erkliirt auch gewisse bisher völlig ratsdhafte Verände- 
rungen der Schmerzfnnktion. 

Seit den An&ngen der experimentellen Untersuchungen über die 
Funktionen des Rückenmarks ist es den Forschern aufgefallen, dass man 
bei Operationen am Rückenmark statt der erwarteten gänzlichen Funktions- 
ausfalle am Schmerz oft das Gegenteil beobachten konnte, nämlich eine 
Erhöhung der Schinerzempfänglichkeit, eine Herab.setzung der Schnierz- 
sehwt'Ilp. Als raun später anfing, das Rückenmark nicht mehr als 
ganzes anzustehen, sondern in ihm einzelne Orjjrane nnszu'^ondem und 
Zerstöruiigeu und Dureli.scliueiduiigen einzelner Teile vunuilim, stiess 
man immer häufiger auf den ganz unerklärlich scheinenden Befund von 
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bedeutenden Ei-höhungen der Schoierzempfanglichkeit. Jetzt kennt man 
auch am MenBchen ^ankheitefölle mit Stoigerung der Schmenfunktioii. 

Wenn man an einem S&ugetiere das Rückenmark so umselineidet, 
daas der mittlere Teil erhalten bleibt und eine Brü(^e zwischen dem 
getrennten oberen und unteren Teil herstellt, so tritt regelmälsig in dem 
gesamten Gebiet des Körpers, dessen Nerren unterhalb der gewählten 
Operationsstelle ins Kückenmark einstrahlen, eine Erhöhung der Schmerz- 
C'iny^finp^Hchkeit ein. Besoiulors dicht unterhalb der Operationsstelle ist 
der Körper in seinem ^.inzen ümt'an^'e ausserordentlich empfindlich. 
Geriugitlgiges Kneifen iässt das Tier alle Äusserungen heftigen Schmerzes 
von sich geben. 

Beim Menschen kommt ein Krankheitsprozess . der zufällig eine 
Shnltche Zerstörung bedingen wUrde, nicht vor. Dagegen wird gelegeut» 
lidi bei Yerleizungen eine HSlfte des Rfickenmarks durchschnitten und 
die andere bleibt unverletat. Dann stellt aich in dem Gebiet des KOrpers^ 

dessen Nerven unteihalb der verletzten Stelle ins Rückenmark münden, 
eine deutliche, oft sogar bedeutende Hernbsetaung der SchnierzschweUe 
ein, natürlich nur auf der geschädigten Seite. 

Bei diesen Verletzungen dos Rückenmarks passiert aber unseren 
Nervenfasern, die der Vemiittehin^ der mechanischen Enijitinihuigen und 
des Schmerzes dienen, das folirendn: Der Hau[itasf wird in seinen» Ver- 
lauf, bevor er «eine Kndigung an der nächsten Zelle erreicht, durch- 
geschnitten. Denn der Hauptanteil der Nenrwfosem findet erst am 
oberen Ende des RUckenmarks oder in verschiedenen QelumteUen sein 
Ende. Umsehneidet man das Rttckenmark, so werden die Strange, die 
nach dem Oehim streben, durchschnitten. Dagegen bleibt sowohl hier- 
bei, wie bei der Durchschneidung einer Hälfte des Rückenmarks der 
feine Seitenast, der die Schmerzfunktion vermittelt, erhalten. Dieser 
geht wahrscheinlich .sofort auf die andere Seite hinüber und findet in 
dem mittleren Kückenmarkanteil der anderen Seite bald sein Endo, indem 
er mit den J*ünri( litun<;en versehen ist, um die Erregung auf ein weiteres 
Nervenelement zu übertragen. 

Dieser verschiedene Verlauf erklärt nun aber nicht nur die Mög- 
liciikdt, dass die Schmco^nktion erhalten bleibt bei erloschener 
Empfindung, sondern es ist gar nichte anderes zu erwarten, als dass hd 
den geschilderten Verleteungen eine Herabsetzung der Sehmerzsehwelle 
eintreten wird. Die ins Rückenmark einstrahlende Erregung findet in 
dem Hauptast jetzt keine Möglichkeit weiter zu wirken, dieser ist ja 
durchaohnitten. Selbstverständlich wird sich der Erreguogssustend nun- 
mehr in den oflFenen Sritona.st wendeti und liei viel geringeren Heizen 
als unter normalen Vt-rhiiltnissen wird liier die Erregung so weit an- 
steigen können, dass ihr Ulterf^ung auf die weiteren Elemente, die der 
Schmerzfunktion dienen, möglich ist. Damit aber ist eine bedeutende 
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Herabsetsung deir Schmerzsch welle gegeben. Der ESinwand. dass wir ja^ 
nicht wissen, was in dem durchschnittenen Ast mit dem Erregungs- 
vorgang gesdiieht. kann da^f^en nicht goltend gomaoht werden, denn 
wir wissen, dass ein solcher durchs( hnitteiier Ast schnt ll verödet, die 
unterbrochenen Fasern verfallen \m<i hören also überhaupt auf zu 
tuuktioniereu. Hie werden also den Erregungszustand überhaupt nicht 
waiüshausa. und er wird nch in die SeitenSste ergiessen mfiaaten, iiiid die 
FankttonOTeiftndeniiig wird dauernd erlialten bldben. Das ist in der 
Tat der Fall, l^ige weitere Besonderheiten der Sehmerzfonktion, die 
bei der Durchschneidung einer Hälfte des Rflckenmarke sich aus den 
KreuzungsTerliriltnissen der Fasern ergeben, werden durch unsere Über- 
legung ebenfalls erklärt Es wttrde aber zu weit fuhren, dies hier zu 
erörtern und den Laien wenig interessieren, der Fachmann aber wird 
sich die weitpron Folgerungen selbst ableitmi k?^nnen. 

Der mittlere Teil des Kückenmarks, in den die schmerzvermittelnden 
Fasern einstrahlen, enthält sehr viele Xervenzellen. die die Erregungen 
auß^unehmen geeignet sind, uai sie durch die Nervenfaser, der sie selbst 
wieder den Ursprung geben, weiter dem Gehirn zu Qbemutteln. Ea 
gibt einen Krankheitsprosess im RUekenmark, der diesen inneren Teil 
Tiel froher und ausgiebiger zerstSrt als die widerstandsföhigeren Strange, 
die rings herum um diese weichere, zellreiche Masse gelagert sind. Bei 
dieser Erkrankung wird die Schmerzfimktion aufgehoben, während die 
Empfindung für Tasteindrücke und ihre Lokalisation, also der Raumsinn 
der Haut, erhalten bleiben. Entweder die Zellen, die <1ip Errefjunfrfn 
von den Seitenästchen aufnehmen oder dio^e selh<;t falli n di-r Krankheit 
zum Opfer, während die Hauptäst.- unvcrs. lnt hh-ilit u. Der Ausfall des 
geringen Seitenastes kann selbstverständlich die Funktion des Haupt- 
astes nicht beeinflussen 

Die weitere Obertragung der schmerzrermittdnden Erregungen 
im Rfickenroark und weiterhin im Gehirn ist nun leider noch in völliges 
Dunkel gehfillt. Es ist aber zum mindesten sehr wahrscheinlich, das» 
nicht etwa je<h> im Rttckenmark endende F<iser ihr besonderes Element 
vorfindet, das die Erregung nur einer Faser fibemähme, um sie dnixh 
ihre eigene Faser dem Gehirn zuzusenden, so dass etwa ein starkes- 
Faserbündol fiir die Schmfrzliitunt? im Hückennmrk entstände, wie es 
der Hauptanteil der dem mi ( haiiis<>lit n Sinne dieuend^'n Nervenfasern 
bildet. Vielmehr müssen im Kiu kcnniark liir den Schmerz ganz andere 
Übertragungsverhältnisse vorhaudeu sein. Wird nämlich eine Hälfte 
des Rückenmarks durehsdmitten und einige Centimeter höher die andere 
HiUte, oder wiid das Rfickenmark in grosser Ausdehnung umschnitten, 
so dass nur der mittlere zellreiche Teil flbrig bleibt, so kann bei alledem 
in der unteren Eörperhälfte die Schmerzfunktion erhalten bleiben und 
wird audi hierbei in dem Ring unterhalb der Durchschneidung erhöht. 
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Daraus folgt, das« sich die Erregung, die die Schmerzfunktiou ver- 
mittelt, inuerlialb des mittleren Rückenmarksanteils fort]»flanzen kann, 
wo keine grosseren Faserstränge vorbanden sind. Auch geuügt dazu 
nftcli vielfältigen Ezpenmenten ein gani dttnner Übenert der mitÜeiai 
BOckenmarksubstans, wllhrend die Funktion der Stränge sofort aufge- 
hoben ist, wenn sie an irgend einer Stelle ihres Veriau6 nntnrbrocben 
werden. Dieser Gegensati ist meines Erachtras damit su erklSnn, dass 
nicht etwa jede Schnierzfoser ein eigenes Nervenelement trifft, sondern 
dass hier eine kompliziertere Übertragung statt'ii «l -t, indem die Elemente 
hier niphr zusammengeschaltet sind, also mehrere Fasern ihre Erregung 
an ein und dipsflbe Zelle abgpb*»n . jcflenfnlls aber schliesslich viel 
weuigt r Elemente die Ern»^ungen aufm lntn n, als Fasern sie ins Rücken- 
mark bringen. Eine Aiiorduung. die geeignet wäre, die Erregungen 
schliesslich auf einige wenige Elemente zu vereinigen, die sie dann aul 
uns leider unbekannten Wegen dem Gehirn susoiden, wftre leicht 
denkbar. 

Die Einrichtung, die anschdnend für die Empfindungsfaaem ge- 
geben ist» dsss jede Faswr ihre gesondwte Bahn bis zum Odiim findet, 

dient selbstverständlich der Lokalisation der Emf^ndung. Der nicht 
mit Empfindung verbundene Schmerz ist aber möglicherweise nicht 

lokalisiert und hriiueht deswegen diese Einrichtung niclit. Es können 
deswegen wenige Elemente ausreichen, um die Schmerzfunktion für den 
ganzen KTirjur zu übernehmen und selbstverständlich ist der Weg, den 
diese wenigen Elemente schliesslich Ins Gehini nehmen, sehr schwer zu 
verfolgen. 

Wir kennen deswegen weder den W^ noch'^das finde der Schmera- 
leitung, wir kOnnen nicht einmal yermuten, in welchem Teile des Gehirns 
^ie Schmerzfünktion stattfindet. Nur selten sind ErankheituftUe be- 
obachtet worden, in denen eine Sehldigung «ner Gehinigegeiid , in 

welcher die Bahnen aus fast allen Sinnen dee K^Jrpffirs anfällig sehr 
nahe aneinander liegen, unter sehr heftigen Schmerzen verlaofiMi ist, so 
dass mnn vermuten konnte, dass hier sclunei-^vermittelnde Bahnen gereizt 
worden seien. Schmerzausfalle bei Gehirnerkrankungen sind entweder 
sehr schwor festzustellen, weil die Kranken benommen sind, oder sie 
sind vorübergehender Natur. Deswegen fehlen uns vorläufig alle An- 
haltspunkte, um zu entscheiden, welche Verbindungen schliesslich die 
aehmerzTermittetnden Bahnen eingehen mflssen, um die Funktion des 
Schmerses zu erzeugen. Irgendwo im Gehirn mUssen die Bahnen in 
einem Iftechanismus enden, der sich durch eine nngehener hohe Spannung 
49euier Elemente auszei<^net. Denn die geringfiigige Errq^ng der 
«chmerzvermittelnden feinen SeitenSste lOet schliesslich Wirkungen aus, 
^ie an Stärke mit der Veranlassung gar nicht zu vergleichen sind. 
Leider kennen wir nur die Anfange des nervösen Mechanismus fUr die 
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Schiuer/funktion, der eigentliche Sitz des Apparats Weiht in Dunkel 
ji^fhiillt. Wir köuuen ahcv hoffen, dass die jetzt so eüVig betriebeue 
Erforschung der Leitungäbuiiueu des ZeutralnerTensjstetus auch diese 
Lttcke unseres Wissons bald ausf&Uen wird. 

IHe Entwickelung des Sehmerzes. 

Wir hal>en isrefunden. da.s.s die Stbnierzfunktion an ganz bestimmte 
Einrichtungen de^y Nervensystems ^ft lmnden ist. Wir werden deswegen 
anaehnien müssen, dass der Schmerz nicht mit tlm » rst* n Organismen 
in die Welt gekommen ist, sondern sich cutwickelt ha)>en muss wie 
all« Funktionen und alle Ofgane des KOrpera. Ich wiO nicht bdiaupten, 
dass der Schmerz Oberhaupt nur dort Torhanden sein wird, wo die be- 
schriebenen Einrichtungen zu seiner Vemüttdung ausgebildet sind. Es 
könnte dasselbe funktionelle Resultat an anderen QeschOpfen auf einem 
anderen Wege erreicht sein. Aber jedenfalls ist der Schmerz an ein 
ausgebildetes Nervensystem gebunden. 

Sicherlieh wird gegen diese Aufstellung ein ganz bestimmtes Vor- 
urteil den philosophisch verbildeten Leser zum Widerspruch reizen. Es 
ist nämlich Itider eines der (irundaxiome fast aller sojjenannten 
Philosophen, auch der leidenden, dass .-int- Kut wickeiung gar nicht anders 
zu denken sei, als dass das zu entwickelnde in dem. woraus es sich 
entwickelt, irgend me schon enthalten sein muss. Für diesen Satz 
gibt es keinerlei Beweis, er ist weiter nichts als eine der bertthmten 
Denknotwendigkeiten, das heisst eine Denkgewohnheitt oft sogar mne 
Denkfaulheit. Er hängt eng zusammen mit einem zwdten, nicht minder 
schädlichen Axiom, wonach die Eigenschaften eines Dinges in seinen 
Bestandteilen irgend wie enthalten sein müssen. Beide Sätze sind nicht 
wahr. Sonst wäre das Atom der verwickeltste Körper und eine Amöbe 
der vollkommenste Organismus. Überall in der toten wie in der 
lebenden Welt bildet das Einfache durch Zusammenwirken mit anderen 
Einfachen das Verwickelte und Mannigfaltige und überall in der Welt 
'/eigen sich })eim Zusammentritt mehrerer Einfacher neue Eigenschaften, 
die ledighch aus den Beziehungen der Einfachen zu einander stammen, 
Ton denen nicht die geringste Andeutung oder Anlage in dem Einfachen 
selbst enthalten ist. So können auch einige MiUionoa von Milliarden 
Zellen, die den menschlich«! Körper zusammensetzen, wenn sie auch 
alle Ton der einen Eizelle abstammen, alle zusammen unzählbare Eigen- 
schaften haben, von denen gar nichts in der Eizelle enthalten ist. 

Ich muss dieses Verhältnis deswegen so sehr betonen, wefl Philosophen 
mid selbst Psycholc^en, die von der Physiologie keine anschaulichen 
Kenntnisse besitzen, geneigt sind, den Nervenfa.sern oder Zellen irgend 
Mreiche mjstaschen Eigenschaft^ zuzuschreiben, vermöge deren sie zu 
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(Ipii mcrkwiirditjfstcii Fuiiktioutui betaliiLTt sein sollen, die sit« otf'fnliar 
nur ilurdi ihr Zusiiniiiieji wirken hervorzubringen vermögen. Ein Iscrvun- 
elenient brnuclit lür sich allein nickts besonderes zu können und doch 
kann das Zusantmenwiricen der drei MDIiardenf die der Menacb daToa 
besitzt, die ganze Mannig&ltigkeit d«r nerröeen Funktionen leisten, 
Nor wer die Funktion susammengesetster Dinge in den einseinen Ele- 
menten sucht, wird stets vor Rätseln stehen. In unserem Nervensystem 
beruht alle Funktion in erster Linie auf der tbei-tragung der Erregungen 
von El« 1:1 'itt^n zu Elementen. Indem die verschiedensten ümschaltungen 
möglicli sind, die besonders durch df»n verschiedenen und wechselnden 
Spatmuiigszuiitaad dt r Klenu'iite IteeiuHussbar sind, können die Er- 
regungen je nach ihrer Stärke und Gruppierung die mannitrfaehst^n 
Wirkungen iui Gehirn selbst und schliesslich nach aussen hin entfalten 
je nach den Wegen, die sie einschlagen. Darauf aber berubt alles 
Nerrenleben, dass auf Tersehiedene Reize eine verschiedene Reaktion, 
Antwort erfolgen kann und bei den höheren Fonnen auch auf dieselben 
Beize die Antwort verschieden ausfallen kann je nach dem augenblick* 
liehen Zustande des Organismus. 

Zu diesem Zweck ist auch der Schmerz geschaffen. Er befähigt 
den Organismus, auf einen starken Reiz anders zu antworten als auf 
einen schwachen. Um das zu erreichen, mü.ssen die Errettungen, die 
durch starke Reize auskehlst \\ t rch ii. einen anderen Wyg eiiischlair^n 
als die schwachen. W ir lial»en «resehen. welche Einrichtungen im Rücken- 
mark getroffen sind, um das zu erreichen. Da die starken Erregungen 
gans andere Wege ^schlagen, wird durch sie eine andere Reaktion 
ausgelöst als durch die schwache Empfindung. Das ist, physiologisch 
betrachtet, der Zweck der ganzen Einrichtung. Weshalb und auf Gnmd 
welcher Strukturen dieser Trieb ins Bewusstsein nur in Gestalt des 
OefÜhls gelangt, darüln r wissen wir gar nichts. 

Mithin wird der Schmerz in der Tierreihe keinesfalls dort .'^dion 
vorhanden sein, wo auf die Reize, ob sie nun schwächer oder stärker 
sind, stets dieselben Antworten erfolgeti. Freilich treffen wir srhon auf 
sehr niederen Stufen der Tierwelt auf die [iliysiologische Dilieren/ierung 
starker und schwacher Reize. Selbst bei den Seeigeln sind in neuerer 
Zeit solche funktionelle Unterscheidungen nachgewiesen worden. 

So sicher aber der Schmen zu den primitiveren, auf froherer 
Stufe erworbenen Funktionen gehört, so wenig dürfen wir den Seeigdn 
dieses Geföhl zutrauen. Auch im Bereiche der höheren Tiere und am 
Menschen selbst finden sich vielfach verschiedene Reflexe, je nachdem 
der Reiz schwach oder stark ist. ohne dass der starke mit einem Gefühl 
verbunden wäre. Sonst wäre es ja auch kein Reflex mehr, denn ein 
solcher wird überhaupt nicht von Bewisstseinsvorgänfren begleitet, am 
wenigsten von Gefühlen. Man kann ihn höchstenB nachträglich walir<- 
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nelimen. <1ie meisten werden aber nicht Heiiit^rkt. sie müssen Tielzaetur 
erst enuieckt werden durch Wissenschaft lir las Bt<tl<uohttn. 

So lan^e f»irh also dit- iJeaktionen dt^s < )rtfauii.mu5; aussohlies^hcli 
als Reflexe darüt«^lieu, ist noch nicht Grund genug zur Annahme «rinträ 
b«gi«it«ndeii Gd&lih, ««nn die Reflexe «ndk je umIi der Stiilce des 
Beiaes wediedn. Leider Hegen nur anflberwio^ebe Schwiangkeiten in 
der Entscheidung, wss BeOex ist und wss Ton OefQlil liegleitete Antweii 
•nf den Reiz, also Trieb- oder WiUensbew^^img, nnd msn kann auf 
Grund unseres heutigen Wissens tatsaehlidi vielen Geschöpfen den 
Schmerz nicht abqirechen, aber auch ebensowenig beweisen« dass er 
TOrhanden ist. 

Man darf aber keinesfalls aus einer gewissen äns^eren Ahnlidtkeit 
der Reaktionen mit Schmerzäusseninir-ü aut dui» Vörliandens<?in de? 
Schinerzes schlie^isen. Dass der liegcu^wiriu »ich vor Schmerzen krünmit, 
ist ein geradezu kindischer Schluss. £r kann nämlich überhaupt nichts 
weiter als sieh krUmmen. Freilich ist ebensowenig sn bewetsai, dass 
er keinen Sdimen hat. Ich sdie nur nicht ein, was «r mit dem Schmen 
anfangen sollte. Wir haben ja gesehen, welch« Bedentiing das Gefühl 
ftlr unser Bewusstseinsleben hat. wie es auf den Gang der Bewusstseins- 
arbeit ISufln«» nimmt. \\ie die Stärke des Gefühls abhängig gedacht 
werden mu» Ton der Stärke der mit ihm konkurrierenden anderen 
Gefühle. Der Regenwurm wird schwerlich viele Gefühle haben, mit 
denen der Sehmerz konkurrieren iiiü-'-te. tjan/. al'Lre>f lien xou der Frage, 
ob bei ihm die Einrichtungeu vorhanden sind, die diese Konkurrenz er- 
möglichen, also die Aufmerksamktrit. 

Dabei bleibt noch die Frage offen, ob hier überhaupt ein Bewusst- 
son vorhanden ist. Eine selttuune Abart eines solchen mfisste ein Wesen 
besitsen, dss man in mehrere Teile serlegen kann, die gan% gemOtlieh 
weitw leben. Wie passt es zur Lehre von der Einheit des Bewnssts^ns, 
▼on den Beziehungsgesetzen, auf denen alles Bewusstsein beruht, wenn 
man solchen Geschöpfen, die sich zerteilen lassen, das Bewusstsein zu- 
gesteht? Man kommt dann zur Annahme einer Art Bewusstaein, die 
teilbar ist wie ein Stück Butter 

Xaheliegeiid wäre nun dt-r (iedanke. zu vert'olgeu, wo die Teilung 
der dem mechanischen Sinn dimenden Fasern ausgebildet ynrd. Aber 
damit ist deswegen nicht weiter zu kuiiiuien, weil der schmerzvermittelnde 
Seitenast nicht der einzige ist, den die Fasern abgeben. Vielmehr 
werden wahrschMnlich eine Anzahl Reflexe ebenfalls durch solche Keben- 
schsltungen ausgelost, jedenfalls geben beim Menschen und den höheren 
Wirbeltieren die ins Rftekenmsrk einstrshienden Fasern ebe grossere 
Anzahl Seitenüstchen ab. Dann aber könnte uns dieses Verfahren Uber- 
haupt nur für die Wirbeltiere, bei denen vergleichbare Nervensysteme 
vorhanden sind, Aufschluss erteilen, das Kervensystem der anderen Tier- 
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kreise baut sich ganz anders auf un<^ hier könnte dieselbe Funktion aut 
ganz anderem Wejje zustande kommen. Irgend welche Beweise för das 
Vorhandensein des Sdimer/.es oder irgend eines anderen Geftlhls bei 
Nicht- Wirbeltieren liegen allerdings nicht vor und ihre Keaktionen sind 
okiie die Annahme Ton GefÜliien durcLauü erklärlich, wenigstens eben- 
aowdt wie mit dieser meines Eraehtens sehr gewagten Annahme. 

Die mitgeteilten Beobachtungen an operierten Tieren sind ftuS' 
achliesslieh an Siugetieren gonaeht worden, meist an Kaninchen nnd 
Hunden. Axn Frosch ist Ton einem Studium des Schmerzes noch nicht 
die Rede, wahrscheinlich weil er keinen rechten Schmers hat. Er ant- 
wortet auf alles, was man mit ihm vornimmt, mit gans bestimmten 
Reflexen, mnn hat nicht den geringsten Anhultspunkt dafür, dass bei 
ihm Schmerz vorkommt. Bei den Kejitilien sprechen schon manche 
Beobachtungen für das Vorhandensein der Schuierztunktion. Sie be- 
antworten schon die verschiedenen Reize so verschieden, das.s hier die 
Ctefähle schon in der Entwickelung begriffen sein werden. Keinesfalls 
kann aber der Schmerz Icdeat schon die Stibrke nnd Gewalt erreichen« die 
ihm beim Menschen eigen ist. 

Die Ebitwidkdlung der Geftthle ist überhaupt gar nicht anders zu 
Tei^tehen, als dass sie sich durch ihre gegenseitige Beeinflussung erst 
Tentarken. Wer beobachtet hat, wie stumpf sich Kaninchen Terhalten, 
wenn ihnen wirklich Schmerz zugefQgt wird, der kann gar nicht daran 
zweifeln, dass hier das Gefllhl nimmer die Stärke haben kann, die man 
ihm auch für die Tiere zuzuschreiben pflegt. Vor allem muss jedem 
Beobachter auffallen , dass der Schmerz bei diesen Tieren gar keine 
Dauer und keine Nachwirkung hat. Als ich emiual bei einer grösseren 
Kaninchen RfldtenmarksdurdiBdbneidungen vorzunehmen hatte, 
war die Betäubung bei den enten Oparationen nicht genügend Terti^ 
um im Augenblick der Dnrchsdineidnng aussurachen. Die Tiere gaben 
starke Schmerzftussemngen Ton sich, so dass ich mich Teranlasst sah, 
Sinter so tief als möglich vor dem Schnitt durchs BQckenmark zu be- 
täuben und mich lieber der Gefahr auszusetzen, etwas von dem Tier- 
materiiil 7.n verlieren, als den Tieren den Schmerr. zuzufügen. Wir 
Vivisekturen sind nämlich alle viel mitleidiger als ein Wettreiter oder 
ähnliche Tierquiiler. Aber auffallen musste mir, dass die Tiere sich 
sofort wieder beruhi<<;ten und sofort fra.ssen und in ihrer possierlichen 
Manier heium.schuupperten. 

Wir haben alle Varankssung ra der Annahme, dass erat im 
Menschen mit seinem hochentwickelten QefOhlsleben auch die primitiTMren 
Geftthle und unter ihnen der Schmerz sich zur Tollen Hohe entwickelt 
haben, und dass deswegen der Mensch den zweifelhaften Vorzug geniesat, 
so Tom Schmerz gepeinigt zu werden wie kein anderes Lebewesen. 
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ZnsamiiieBfiuiflinig. 

L Der Sdunens ab BewvsstseinsToigang ist ein GefDlil. In ihm wird,, 

wie in jedem Gefühl, ein bestimmter Trieb, der Abwehrtrieb, be- 
wusst. Als primitive Fonktioo ist das Schmensg^fUhl aber aaeh 
mit der Empfindun«^' fest verknüpft. — Der Schmerz ist deswegen 
ein so {?tarkes Gefühl, weil der Schutz dps Kör|>ors seiner Obhut 
anvertraut ist, indem er die Aufmerksamkuit auf die Gefahr m. 
lenken hat. Das Gefühl richtet die Aufmerksamkeit. 

Unser Gefühisgedächtuis ist genau su beschati'en wie das für 
Empfindungen, ee w«rdMi Tomehmlieli die Besiehungen der ver-^ 
echiedenen Bewusstseinsinlialte zu einander aufbewaihri 
IL Physiologisch be&raehtet bat der Schmerz den Zweck, den Orga- 
mamns anf starke Beize anders antworten zu lassm als auf schwaehe. 
ffierzu bedaif es einer Einrichtung, vermOge deren die Erregungra. 
bei starken Reizen einen eigenen Weg im Zentralnervensystem 
einschlagen. £in solcher Mechanismus ist vorhanden: Der Schmerz, 
hat keine Sinnesorgane, er entsteht durch Reizung der Nerven- 
fasern selbst, und zwar nur der dem mechanischen Sinn 
dienenden Fasern. Diese ueben bei ihrem Eintritt ins Hückenniark 
einen feinen Seitenast ab. der die Schmerzvermittelung übernimmt. 
Dieses Verhalten erklärt die verschiedene Höhe der Schmerzschwelle, 
es erklärt die Möglichkeit des Schmenaus&Us bei erhaitener 
Empfindung und auch die Tatsache der Herabsetzung der Schmerz- 
sehwelle bei Rfickenmarirverletzungen wird erklärt, indem in allen 
Kllen, wo sie beobachtet wird, d«r Hauptast der NenroDfaser 
durchschnitten wird, wodurch in dem schmefzTemittelnden Seiton- 
ast eine Vorstärkung der Erregung Antreten muss. 

Der Schmerz ist demnach eine an einen komplizierten nervösen 
Mechanismus gebundene Fuiiktii^n und entwickelt sich dement- 
sprechend erst spät in der Tierreihe. 
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Einleitung. 



Wenn der Arst einen Nerrenkranken TOr äeli Iiat und aiek bemttht, 
ihm dem aeeliad)«! ürsprung eine« Xruikheitasjniptonis zu demon- 
strieren, so stösst er oft auf einen gewissen Widmtanil. Ein flüchtiges 
Erröiez], ein leichtes Runzeln, eine kleine üngeduldsgeberde Terraten 
eine unerwartete Gemütsbewegung des ?orher noch vertrauensvollen 
Patienten: er fühlt sich ptknlnkt. weil er meint, man betrachte ihn 
als .einfjebildeten Krankt n.- Noch leichter tritt diese Verstimmung 
auf. wenn beim Arzt in ilrr Sprechstunde oder zu Hause die Angehörigen 
sich erlauben, diese beleidigende V'ermutunjjr atis/.usjuichen und dem 
Leidenden Willenskraft und Selbstbeherrschung predigen wollen. Der 
Kranke gerät dabei in Affektstimmung, er wirft seinen Lieben Tor, 
dass sie ihn nicht Terstehen, dass sie ihn nicht mehr lieb haben ; ja im 
Yeilauf der Zeit kommt es oft zwischen dem Patienten und seinen 
AngdiSrigen an tiefstem Zerwttrfnis, zu wahrem Hass. 

Und der Kranke hat recht, » r wehrt sich um seine eigene Haut. 
Der Begriff .eingebildete Krankheit' ist eben unklar geblieben im 
Kopfe derjenit^en, die ihn gebraucht haben, bei den Angehörigen, weil 
ihnen psychologische Kenntnisse fehlen, beim Arzt leider oft ans dem 
gleichen (4runde, oder weil er bei aller Raclikeimtnis ikm Ii nicht richtig 
und klar genug seinen Gedanken Ausdruck zu geben weiss. 

Spricht man kurzweg von .eingebildeter Krankheit'^, so hat es 
den Anschein, man glaube nicht an die „Realität' des Iieidens, an 
wirkliche Sdunerron oder sonstige Beechwerden. Es ist fast als be- 
trachte man den Kranken als einen Simulanten oder wenigstens als 
dn«A Mensdben, der seine Leiden sehr fibertreibt, mehr darflber klagt« 
als nOtig wäre. 

Es gibt allerdings Simulanten imd Leute, die ihren Zustand 
schwerer schildern, als <) ist: sie sind aber nicht gerade in der 
Klasse der snrr. Nervenkranken 7M suchen. Es kann ein Sttident .«Jein, 
welcher v<ir dem Exanieii st» lit und lirlx r ein Unwohlsein denn Furcht 
als Ursache seines Zurücktreteu.s ungiKt, ein SuMat. der nicht ausrücken 
will, ein Unfallkranker, der seine Forderungen übertreibt, u. s. w. Da 
könnte man allenfalls von , eingebildeter Krankheit' reden, namentlich 
wenn, wie nicht selten, der ▼ermeintliche Kranke selbst an sein Leiden 
2tt glauben beginnt, im selbstgespannten Netz gefangen bleibt. Solche 
Menschen sind eher Scheinkranke, als eingebildete Kranke, sie leiden 
nicht, sind nicht au bemitleiden. 
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Gerade, weil er sich in ähnlicher Weise beurteilt ghiubt. sträubt 
sich der Nervenkranke gej^en diese Auffassung und verliiUt sich ab- 
lehnend gegen die wohlgemeinten, aber ungeschickten Ermunterungen. 

Und mit vollem Hecht protestiert er; seine Lage ist eben eine 
ganst andere. Er leid^et wirklich, wie er es angibt, und wir haben 
nicht d«i mindesten Grund, seine Beschwerden geringer zu werten 
ab er selbst. Seien sein« Schmerzen, seine funktionnellen Störungen, 
organisch bedingt oder rein seelischen Ursprungs, sie existieren, sie 
sind nicht «eingebildet", nicht ,iraaginfir*: Darum verdiene n diese 
Kranken vollef;. aufrichtiges Mitleid. Die vielen Arzte, welche solch arme 
Patienten barsch abwoisen. au^^Iaclu ii oder schelten, beweisen damit nur, 
dass sie nicht sehr feinfühlig sind und trotz sclieinbar grosser Intellii/cnz. ja 
hoher wissonschaftlicher Stellung, kein V'erständnis für die denkbar 
einfiielistf Psvt halogie haben. 

VV^eiin ich aber diesen Kranken das Recht einräume, sich gegen die 
falsche Au&ssung des Begriffes „eingebildet" zu wehren, so kann ich 
ihnen nicht mdir Recht geben, wenn sie die Ursache ihres Krankseins 
rein in mat^eilen Veränderungen der Organe suchen wollen, die Ent- 
stehung ihrer liciden ausschÜMelich auf äusserliche Beeinflussung zu» 
rttckfÖhren wollen und sich weigern, die Macht »der Vorstellung", 
sagen wir „der Einbildung" zu erkennen. 

Vj< ;jjibt keine eingebildeten Krankheiten: die Bi's( hwerden sind 
immer für die Kranken reell, und plagen !?ie ebenso, wenn auch k*ine 
Gewe})sveräüdörung nachweisbar ist. Aber die Einbildung spielt eine 
grosse Rolle bei der Entstehung einer ganzen Reihe von Krankheits- 
erscheinungen, bald, indem die V orstellung den ganzen Symptomenkomplex 
heraufbeschwört, bald, indem sie bestehende Beschwerden vergrössert 
oder durch Hinzufügen xahlloser, neuer Erscheinungen Twmehrt. Nicht 
nur gibt es soldie Krankheiten in Hfllle und FQlle, sondern hei fast jedem 
Patienten, auch wenn er an einer körperlichen Krankheit leidet, mischt 
sich die krankmachende Vorstellung ins vSpiel und Terwickelt ins Un- 
endliche ^hls Krankheitsbild. Auch die Gesunden verspttren alltäglich 
allerlei Emptindungen. welehe nicht durch einen äussern Reiz, durch 
eine Gewebsveränderung bedingt sind, sondern rein der Vorstellung ihre 
Entstehung verdanken. 

In diesem Sinne kann man den Aufdruck „eingebildete Krankheit" 
gelten lassen; so verstanden wird er die gerechtfertigte Empfindlichkeit 
der Nenrenkranken kaum rerletzen. Immerhin ist es noch besser das 
Wort ihnen gegenüber zu Termeiden oder dann dessen Sinn genau zu 
erklären, eine Aufgabe, welche in Anbetracht des geringen Denkrer- 
mOgens Vieler keine ganz leichte ist. 
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Macht der Einbildimg. 

Will niaii die Macht i.ler Einbildun«j ;ils kraukmacliende ürsache 
recht ver-stehon. so j^tMiügt t-s nicht, einzelne Fülle zu berücksichtigen, 
die jeder hat beobachten können und ^ic ak Ausnahmsfalle. als seltene 
Beispiele dieser Einwirkung zu betrachten; man muss höher denken 
und ans diesen Beobachtucgen, die ztdiUos werden, sobald nuui dw Frage 
teine Aoimerksamkdt schenkt, allgemeine Qnmdsitse aufstellen. Es 
heisst dies nidit etwa mdh in die graue Thecvie Terlieren, sondern 
sichere TfttsacbeD Terwerten und ihre GesetsmSiaigkeit fiaststollen. 

Betrachtet man nun die Vorgänge der normalen und patliolo<;ischen 
Psychologie, so kommt man leicht zur Erkennung folgender Wahrheit: 

Mit jedem Empfinden, mit jedem bewuasten Handeln geht eine 
Vorstellung einher. 

Die Wahrnehmung einer Sensation, die Tnfention einer Handlung 
müssen sich mit der Vorstellung dieser Euijilindung, dieser Tat ver- 
knüpfen. Erst mit dieser klaren Vorstellung, an welche sich meistens 
noch andere IdeenassosiaÜonen, wie Reflexionen Uber die Ursache, Aber 
die Modalität der Sensation, Ober die Motive und Folgen der Tat, 
anschliessen können, wird die Empfindung eine vollendete, geht die 
Handlung ihrer Verwirklidiung entgegen. 

Im gewöhnlichen Leben, bei normaler Spannung der Aufmerksam- 
keit und freiem Spiele der Vernunft, ist die Sensation nur die Folge 
•eines vorangehenden l?ei7es, möge der?5elbe die Sinnesnerven. die sensiblen 
Hautnerven getroffen haben oder von den Tiefen des ()rt(anisnius 
gekommen sein. Ja sogar, wenn e.s sieh um viel kompliziertere Em- 
phndungeii, wie Lust und Unlusttftfülile, ja um seelische Zustände, 
wie Traurigkeit, Furcht handelt, können sie immer noch als peripher 
unserem flÜJenden Ich gegenflber gdten; hat doch dieses intimste 
«Ich* oft noch die Kraft sich gegen diese sich aufdrttngenden Qeftlhle 
wie gegen einen Feind zu wehren. 

Die Handlung ihreroeite, die Twnflnftige Tat kommt nur dann 
zur Ausführung, wenn sie überlegt ist, wenn die Gründe für und wider 
mehr oder weniger genau erwogen sind. Das ist das normale Fühlen, 
Denken und Handeln. 

TnfTfnglich aber, auch beim vernnnftlgsten Mensehen, tritt die 
Vorstellung, sowohl einer Empfindung wie einer Tat, viel unvermittelter 
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auf, ohne genflgende Kritik, ohne Überlegung, und, wenn auch nicht streng^ 
motiTiert, so ruft doch diese VoTsteUang die en Up rechende Sensation 
heiTor und bedingt die nachfolgende Tat. Die Vontellung ist dann 
eine TOUig intfimlidie, oder sie gibt dner schon bestehenden Sensation 

einen andern Gefühlston, bedingt daher unpassende HaiKllungen, Ja,, 
die Vorstellung, diese £Qr das präcise £mpfinden notwendige Bedingung, 
kann dem Reiz vorangehen, wenn TingstlichcH Erwarten sich einsteUt, 
sie kann fönntich ohno Reiz, ohne j cd r- äiissore Vernnlas^sung auftreten. 

Sei nun die Vorstellung auf diesem oder jeiu ni Wege, in Folge 
einer dem Ich aussei wisi ntlichen. materiellen Einwirkung, oder rein 
psychisch entstanden, uiöu durch Einbildung, so ruft sie unwiderstehlich, 
automati»üh, die entsprechende Empfindimg hervor, bedingt die ent^ 
sprechende Tat, solange keine DegeuTorstellung sich hin- 
dernd in den Weg legt, mit den Anfangsrorstdlungen, möchte ich 
sagen, interferiert. 

Es ist dies ein psychologisches Grundgesetz, wdches ^ch auf die 
tagliche Beobachtung stützt, und doch wird es zu wenig verstanden 
und gewürdigt. Es sei mir daher gestattet noch auf diese Frage ein- 
zugehen und das Ausgesprochene an ♦'intgen Kfispielen zu erläutern. 

Ich sterhi' iiiirli un einer Nadel, sofort empfinde ich einen Schmerz. 
Diese Erapfiii<lung ist aber nur dann eine volle, klare, wenn sie sich 
mit der V orstellung des Gestochenseins verbniciet. In diesem 
Falle tritt die Vorstellung zwar nach dem Beiz, aber gleichzeitig mit der 
Bmpfindung auf; sie ist ein Tcdl des ganzen Appenseptionsyoi^anges ; ja 
man kann sagen, dass ohne Vorstellung keine Sensation sur Wahr- 
nehmung gelangt. An diese primäre Vorstellung des Gestochenseina 
reihen sich gewöhnlich weitere Gedanken an, indem ich z. B. die 
Ursache dieser Verletzung zu präzisieren suche, die begleitenden Be- 
dingungen feststelle u. s. w. Auf die per/.eptierte Empiindung folgen 
nun Taten, Abwelirmal'sregeln, sei es unwillkürlich. roHoktorisrh. wie 
das Zurückziehen der gcstfichenen Hand, sei übrihgt, Vollkommen 
bewusst. Vom Stich bis /.in koinpli/.iertesteu Abwehr ist eine ununter- 
brochene Kette von Vorstellungen, von seelischen Reflexen. Nur die 
Zerstreutheit, der Mangel aktiver Appei /. ption kann diese Aufeinander- 
folge: Reiz, Empfindung und Vorstellung, «simultan auftretend), refldc- 
torische <}der wohlüberlegte Abwehr-Bewegung stören. 

In andern Fällen hat wohl ein Beiz eingewirkt, die Vorstellung 
ist aber diesem nicht adäquat, sie ist übertrieben, oder hat einen 
anderen Gefühlston erhalten. Da eilt sozusagen die Vorstellung dem 
Reiz voran, überholt ihn an Intensität oder Ausdehnung und bedingt 
somit Emptindimgen und Taten, welche für den nüchternen Beobachter 
übertrieben und nicht zweckentsprechend erseh einen. So wirft einer 
mit einer lächerlichen Hastigkeit die Elektrodeugriüe emer Elektrijüer> 
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maschine von sich, mit der Ik-iiauptung. er habr tintn horrenden 
Schmerz empfunden, während eine nachträgliche l'rüiuiig zeigt, dass 
der Strom kaum ftlhlbar ist. Er iai selbat erstaunt von dieser Simiea- 
tiluadiung oder wenigstens von der Steigerung, welche die Sensation 
durch die Vorstellung, durch die Einbildung erfahren hat 

Ibnmerhin ist in diesem. Falle eine Sinnesreizung dagewesen, und 
die Vorstellung hat die Empfindung nur vergrössert oder sonst verändert 
auftreten lassen. 

Wenn wir aher die Tatsache in Erinnerung behalten, dass die 
Vorstellun«? oino Kntstehungsbedingung einer Empfindung ist, dass im 
erw-ilmten Biispi»! die Vorstellung eines starken Schmerzes auch 
wirklich starke Schmerzen hat empünd«-n ]Rs<;en. so ist es nicht mehr 
schwer anzunehmen, dass eine reiuc \ or.-jtelluug, ohne vorausgehenden 
wirklichen ßeiz, uns völlig täuschen kann und eine Empiiudung mit 
allen nachfolgenden motorischen, reflektorischen oder willkttrlichen 
Reaktionen hervorrufen kann. 

Jedermann kennt zahlreiche solche Beispiele; er findet sie aber 
meist bei seinen Mitmenschen und erzählt sie mit sichtlichem Behagen, 
um die T.i iclit^läubigkeit. sagen wir Dummheit der<«e!ben klar zu legen. 
Im Freundeskreis besonders, wenn schon andere ihre Bekenntnisse ge- 
macht haben, wird er vielleicht, meist in In srliönigender Weise, seine 
eigenen Erk tmisse zum Besten ifeljen, doch nur a!:* Ein/.< Uail, alsi Aus- 
nahme, daiiiit ja nicht an seiner luteiiigeuz gezw i iielt Av erde. 

Da bekunden nun die meisten Menschen ein zu grosses Vertrauen 
in ihre Gescheitheit, eine TöUig unberechtigte Eitelkeit. Diese Täu.%hungen 
sind keineswegs »elten, und sie kämen noch viel häufiger vor, wenn wir 
uns nicht im gewöhnlichen Leben auf einem längst bekannten, durch« 
forsditen Terrain bewegen würden. Die gewohnte Sicherh^t im 
Beurteilen unserer Empfindungen hört bald auf, wenn wir auf Gebiete- 
kommen, welche uns fremd sind; da lassen wir uns mit der grössten 
Leichtigkeit Bilren autbiml' i; und die Täuschung besteht nicht nur 
darin, da.ss wir etwas glauben, v^'as nicht ist, nein, auf die ffeistifre Vor- 
stellung fol frt diesmal die Eniplindung in ihrer volh ii llntwii khuiü:, 
und es reihen sich daran nicht nur sekundäre Vorstellungen und daraus 
entspringende Taten, sondern allerlei Funktionsstörungen sämtlicher 
physiologischen Apparate. Die Deutlichkeit der hervorgerufenen Em- 
pfindung, die Lebhaftigkeit der dadurch bedingten Handlungen, die 
Intensität der Funktionsstörungen hängen ganx und gar ab von der 
Suggestibilität der Person, d. h. von der Leichtigkeit, mit welcher 
sie sich von einer Vorstellung beherrschen lüsst. Glaubt man eine Fisch- 
gräte verschluckt zu haben, zweifelt aber noch etwas daran, so ist auch 
die Vorstellung eine blasse: die Empfindung im Halse verletzt zu sein,, 
ist eine undeutliche und ruft nur ruhige Abwebrbeweguugeu her?or. 
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Ist aber volle Überzeugung da, glaubt mau wirklich, die Gräte sitze 
tief im Halse, stellt man sick vor, dass eine Gefahr besteht, so kann 
die Sensation des GestodienseinB eine ToUständige, eine lebhafte werd^i, 
und die motorischen Reaktionen sind entsprechend stürmisch nnd oft 
durdi flbertriebene Angst dem Zwecke widerlaufend. 

Ungebildete, leicht aufregbare Menschen kommen natOrlich leidbter 
^u solchen IrrtOmern, werden leichter zum Spielball ihrer Autosu^es- 
tionen; umgekehrt wird ein ruhiger, in der Seibatbeherrschung gefibter 
l&nn, der mit kritischem Geist alle seine Empfindungen inüffc und nach 
rascher aber sicherer Überlegung handelt, weniger unter der Einbildung 
zu leiden haben. Er täuscht »ich aber gewaltig, wenn er sich gegen 
solche Autosuggestionen ijofi it wähnt. Sicherlich findet er in seiner 
Vernunft eiiu n gewissen Schut/ gegon viclo Sinnestäuschungen, aber, 
wäre er auch ein w^ahres <i< iii(' auf dem ÜL-biLtc der praktisc iicn Logik, 
so Avird es niuuer Gelegenheiten geben, bei welchen die unglaubliche 
Suggestibilität des Menschen wieder zu Tage tritt. 

T)i( inodt iin n Psychologen, die :si(h nicht gerne mit iillgenieineu 
Eiii'h ii( keil l»t j^fuügen und für alles statistische Beweise haben wollen, 
versuchtu imu diese Fragen experimentell zu lösen: sie prüfen die 
y^TBUchspersonen auf ihre Suggestibiiität wie auf ihre Ermüdbarkeit. 
So hat Binet in Paris, in seinem Werke ,La Suggestibilit^" versucht, 
bei zahlreichen Personen falsche Vorstellungen zu wecken, die Ideenasso- 
Nationen zu verfolgen, weldie zu den irrtOmlichen Schlussfolgerungen 
geführt haben, und, sozusagen, den Suggestibilitätskogffizienten der 
Vwsuchspersonen festzustellen. 

In jenem Buche ist von einem Vorschlag Ochorowicz' die 
Bede, welcher die Suggestibiiität dadurch demonstrieren wollte, dass er 
-seinen Patienten einen magnetischen Ring, den sog. Hypnoskop an einen 
Finger befestigte, in der Vermutung, sie würden allerlei Empfindungen 

heschrfiben . welchp rein auf dem Wege der Einbildung entstanden 
wären. Diesen \'ersiieh. welcher von Orhorowicz, wie es scheint, 
nicht aubgel'ührt w urde, nahm ich in veränderter Form wieder auf. Ich 
benutzte dazu einen alten Kurbelrheostaten, brachte, daran zwei Leitungs- 
-drähte an, welche durch 2 Messingringe endigten. Den ganzen ein- 
fachen Apparat bezeichnete ich als: Elektrisches Ästhesiometer 
und bat meinen Assistenten, Herrn Dr. Sehnyder in Bern, Versuche 
damit anzustellen, indem er die Messingringe an den Fingern beider 
Hände anbrachte und die Patienten frug, ob sie etwas empfänden. Ab- 
gesehen vom Mangel an Zeit, hielten mich verschiedene Gründe ab, selbst 
die Versuche zu machen; da «ich mit der reinen Psychotherapie meiner 
Psychoneurosen genug Arbeit habe, überla.sse ich Herrn Dr. Sclinviior 
meistens die klinische Untersucliung der Motilitäts- und Sensibüitäts- 
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störungon. An dirso IVdt'ungen srhloss sich nun die angebliche Prtti'uug 
der ^elektrischen Scnslhilitiit'' sehr natüriich an. 

Meine Verniutuag, dass viele meiner Kratikeu si( Ii täuschen lassen 
würden, bestätigte ach vollaul. Dr. Sehn y der') fand uänilich, dass 
«a. der Versuchspersomeii allerlei Empfindungen bei dieser Sehein- 
elektrisatioB Terspttrten and dieselben mehr oder weniger lebhaft 
ediilderten. 

Diese Versuche bestätigen nur, was jedennann weiss, dase die leb- 
hafte Vorstellung einer Empfindung, die Überzeugung, dass die Be- 
dingungen zu ihrem Entstehen vorhanden sind, v<)llig genUgen können, 

um wirkliche Sensationen hervorzurufen. Die experimentelle Demon- 
stration hat nur den Vorteil, -tatistiseh die Hsiufi^keit der Erscheinung 
zu beweisen, sie in Pro/enten aus/.uilrücken, wahrend die Erzählung 
einzelner Fälle den Eindruck hinterlassen kann, diei>e Art Sinnestäuschung 
sei nur uuie Ausuaiiiae. 



1) Dr. L. Sehnjder, L'exaraen da la froggMtibilitä di«s les nenreox. ArduTtH 
•de psjrdiolagie. No. 18 (Aoflt 190i). B. K (ladig, Gen«T«. 
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Will nmn «1er Frnire niilif^r treten, so ist es uotweudig den Be- 
griff der Eiiiliilihmtr L,'<'n:iuer zu präzisieren. 

Der menscliliche üeist arbeitet nur mit Vorstellungen, mit Bildern, 
welche sich dem Bewu&stseiu einprägen. Die Meldungen unserer fünf 
Sinne sind nur dann Terweitbar, wenn sie ein geistiges Bild herauf- 
beschworen. In diesem Sinne könn^D wir sagen, dass das geistige 
Leben in einer kontinuierlichen , Einbildung*, in einw unaufhörlichen 
.Aufnahme Yon Bildern* besteht» welche, wie in einem Eünematographen, 
rasch aufeinander folgen. Ja. die Einsicht, dass es rein unmöglich ist, 
die Welt anders, als durch die Brillen unserer suhjektiTen Vorstellungen, 
sngen wir .Einbildungen* zu sehen, hat Denker, wie den Griechen 
PaniK-niflps, den irischen Philosophen Berkele}^ und sotyar moderne 
Psycho] ot^t n zum sog, .Idealismus" «jebrnclit. Diese Theinctikt r «^'flicn 
soweit, ila.ss sie dreist die Uimiöghchkeit littonen. nach/.uucii>en. ub 
die Welt überhaupt niateriell existiert, da nur geistige Bilder, deren 
Richtigkeit nicht geprüft werden kann, uns eine Vorstellung derselben 
zu gel)en Tennögeu. 

Wenn auch dem grQbelnden Forscher ein solcher Gedankengang 
erlaubt ist und wir ausser Stande sind, diesen Theorien swii^nde 
Vernunft.sgründe entgegen zu halten, so vermag sich der Mensch, in 
der Praxis, nicht auf solche Höhe ZU schwingen. Für uns alle besieht 
die Welt, die Materie, und wir sind gewohnt, den Wahrnehmungen 
unserer Sinne volles Vertrauen zu srheiiken. (?en Bildern, die in unserm 
Bewusstsf'in entstehen, den Charakter des 0})jektiven zu gehen, aur 
diese \ <>i>tr] Inngen. sagen wir, den Stempel der Healitiit autzudrüt ken. 

Iiinnerliin ist dieses Vertrauen auf die Meidungen unserer Sinne, 
dieser Schildwachen, welche unser Ich mit der Aussenwelt in Verbindung 
setsen, nur ein sehr bedingtes. Wir wissen aus tausenderlei Erfahrungen, 
dass wir uns tauschen können, nicht nur in den täglichen, flüchtigen 
Wahrnehmungen, sondern auch in der ernsten wissenschafUiehen Be- 
obachtung, in der forschenden Arbeit, in welcher wir doch die Feder 
der Aufmerksamkeit aufs Höchste spannen und die Selbstkritik beständig 
einwirken lassen. Dem scliärfsten Sinne, dem (xesichtssinn. trauen wir 
nicht eintnal vollkommen. W ir wif «lerlinlen die Beobachtungen unserer 
Augen, wir luüaeu sie von Drittpersonen kontrollieren j wir korrigieren 
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auf dem We^e dt r iniitheniatischt'ii licrtclnuin^ dif Felilrr. ^^♦'J(•he der 
Cnvollkommenbeit unseres opiLstlu ii ApiKirates zuzuschreiben sind. In 
vielen Fiilleu kommt ein Sinn dem andern zu Hilfe. Das Auge kon- 
trolliert die Angäben des unsicheren Taktes, des zwar feinen, aber in 
der Beurteilung der Distans kaum brauchbaren Gehörs, des nicht prBzb 
genug arbeitenden Geschmacks und des beim Menschen ▼erkflmmerten 
Geruchs. Nur durdi Anwendung dieser VorsichtsniAlaregeln können 
wir hoffen der Selbsttäuschung zu entgehen. 

Und alle diese, immer etwas trügerischen Wahrnehmungen sind, 

im wahren Sinne des Wortes, .Einbildungen", d. h. Aufnahme geistiger 
Bilder, Autosuggestionen, die wir uns machen, ebenso wie die Fremd- 
suggestionen (HeteroSuggestionen), welche andere uns durch .,Einreden" 
aufflriingeu. Ja jede Suggestion, die unsere Mitmenschen durch die 
Spnu ht'. die Schrift. di>» Mimik auf uns einwirken lassen, iniiss. um 
wirksam /.u wf-nit n, d. h. imi Sensationt-n oder Taten hervorzurufen, 
zur Auto.suggestiuii werden, du.s geistige liild emportreten lassen, welches 
die erste Bedingung jeder Empfindung, jeder Tat bildet. 

Die grosse, die einzige Frage ist: Wann ist unsere Einbildung 
eine richtige, dem Bestehenden adäquat? Wann ist nie trOgerisch? 

Im ersten Falle spricht man in der gewöhnlichen Sprache nicht 
mehr von Einbildung, sondern von Wahrheit. • Dieses abstrakte Wort 
deutet nur die Übereinstimmung an, welche zwischen der Wirklidikeit 
und dem Bilde, welches unserem fühlenden Ich vorschwebte, nun tatsächlich 
existiert. Kur auf solche Wahrnehmungen, die er nn't der Bezeichnung 
..Wahr" stempeln kann, soll der Mensch sein Urteil, sein TemÜnftiges 
Handeln gründen. 

Umgekehrt ist jede Vorstellung, deren Übereinstimmung mit der 
objektiven Realität nicht sicher festgestellt ist. entweder eine blosse 
Vermutung, wenn wir der T'iisicherheit der Beobachtung; eingedenk 
lileiKen, odf*r eine lllnsion. »'ine Täuschung. sol>:ild wir (Ins ent- 
.standeue HiM, ohne p;i'iuigeude Kritik, in unserem Ik wusstsein festgenagelt 
behalten und unser Fühlen, Wollen und Handeln von die.ser ungenügend 
geprüften Vorstellung beherrschen lassen. 

Da werden wir mit K^cht der ^.Einbildung* im tadelnden Sinne 
des Wortes berachtigt. Das ist niehi mehr Wahrheit, sondern Dichtung 
und nur dem schöpferischen Geiste eines Künstlers Torzeiht man dieses 
Phantasieren; befreit uns doch dieser ilug in*s Nebelhalte vom Joch 
der Wirklichkeit, welche oft- unbaimherzig unsere Sehnsucht nach 
Beasearem, Schönerem untodrfickt. 

Im praktischen Leb«i ist aber diese LeiehtglSubigkeit, diese 
Suggestibilität. welche alle unsere Wahrnehmungen zu Wirklichkeiten 
maeht, ein Laster, und in der Pathologie spielt sie eine Holle, welche 
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Ton Vielen scliud genug geschildert, leider aber von Ärzten und Patienten 
niclit genug gewürdigt worden ist. 

Der Embildung, als krankmaehende ünacbe, achenkt man nur 
dsDn eine gewisse Aufinerksamkeit, wenn sie, irie in den erwShnteB 
Beobachtungen und Ezperimentenf all«n geofigt, um Empfindungen 
entstehen seu laasent wenn keine materiellen Grundbedingungen zu ihrem 
Entstehen vorliegen, somit förmliche und komplette Täuschung stattfindet. 
Dem Beobachter erscheinen alsbald die Krankheitserscheinungen völlig 
illusorisch, f?eUen als reine Trugbilder. Daher die Schwierigkeit für 
Cneingoweihte, diesen Leide n ein wahrhaftes Mitl» id entgegen zu bringen,, 
daher diese HUrte, weicht' in der Familie das Los der sog. Nervenkranken 
noch unerträglicher macht. 

FUr den «Getäuschten* ist aber sein Leiden bittere Wahrheit, nicht 
nur im Beginn, wenn die Illusion eine vollständige ist, sondern audi 
noch wenn dem Armen die ISnsicht auftaucht, er m9ge sidi in seiner 
Beurteilung gdrrt haben. Ja nogar wenn die Schuppen ihm ganz von 
den Augen gefallen zu sein scheinen, wenn der Patient durch Zureden 
des Arztes oder durch eigenes Denken, — keine Seltenheit, — den 
seelischen Ursprung s«[ner Leiden YoUkommen einsieht, so ist er noch 
keineswegs befreit. 

Eine vollstnndiirp. Ke/idiven nahezu ausschliessonde Heilunc^ ist 
nur (lunn erreiclilmr. wenn der Licbtütralil der \'eiiiunft in alle ^Vinkel 
hineinleuchtet, wenn dur Kranke, auch in vielen andern Gebieten als 
in dem engeren seiner , eingebildeten Krankheit", von der Tttderblichen 
Suggestibilität d. h. Leichl^Iauhigkeit befreit ist. 

Was liegt nun allen diesen krankmachenden Vorstellungen zu 
Grunde? Nicht nur, wie in den zahlreichen vorttbeigehenden Blusionen 
eines oder mehrerer Sinne, ein einfbches falsches Empfinden, sondern ein 
Knäuel von zahllosen Yorstellungen, ein falsches ZusammenfOgen un* 
scharfer Bilder, ein unüberlegtes Spiel von Ideenassoziationen. Es geht 
diesen Kranken die Fähigkeit ab, genau ein^nstellen. die Einzelbilder 
!?charf zu umschreiben, sie logisch aneinander zu reihen, damit ein der 
Realität eiitüprechondes Totalbild entstehe. Verschwommen bleibt die 
geistige Malerei, wie diejenige gewisser, überspannter Künstler, welche 
planlos Farbenkleekse auf die Leinwand werfen, so dass der Betrachter 
keine Form zu entdecken yermag, ausser Tielleicht diejenige, welche aus 
seiner eigenen Phantasie entspringt. 

Die Einbildung begnügt sich nicht damit, gewissen Menschen die 
Vorstellung einzuprägen, dass sie an einer Krankheit leiden und sie 
damit die Tolle Qual derselben empfinden lassen. Trfigerische Wahr- 
nehmungen, falsche Schlussfolgcrungen verwüsten das ganze Feld des 
auf das Kranksein j^erichteten Denkens. In Folge des mangelhaften 
Einstelleus sehen wir nicht nur etwas, da, wo nichts existiert, sondern 
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•iie KinbiMung iässt uns das Kleine irro.ss crschfinpn. sotzt nfuos liin/.u, 
trübt d:is l'rteil über den Zusamnit'nliani^ von l'isaclie und Wirkung, 
weckt diu Furcht, welche den MeuHcheu türicht macht uud ihm noch 
die letzte Möglichkeit nimmt, sicli zu retten und den Klammern der 
fiktalen Autosuggestionen oder ?iden verderbliehen Fremdsuggestioneii 
zu entiEonunen. 

Zu den durch die Einbfldung entstandenen Krtuikheiten gdifiren 
vor allem die zahlreichen F&Ue. wo infolge der blossen Vorstellung^ 
irgend ^nes Leidens eine ganze lieihe von Beschwerden empfunden 
werden, und der Kranke wirklich krank zu sein wähnt. 

So empfand eine Patientin sofort ein Beklemmun^sfrefühl in der 
HalsLUL'ond. als sie im Spital eine Tante l>t suchte, welcher eine Kropf- 
operation bevorstand. Sie gab selbst lächelnd zu, dass sie vorher nichts 
derartiges eniptuaden Imbe, dass die Vorstellung einzig und allein die 
Ursache der Erscheinungen gewesen sei, und dennoch war sie nur dann 
getröstet, ab eine genaue Unteisuehung das Fehlen jegUcher Hals- 
ansi^wellung festgestellt hatte. 

Li die gleiche Kat^orie gehört der von Breuer und Freud 
erwibnte Fall eines Mannes, der einer an seinem Bruder Torgenonunenen 
Operation beiwohnte. Letzterem wurde in der Narkose ein steifes 
Kniegelenk gewaltsam gestreckt; als es krachte, empfand nicht der in 
der Nark(«p lietrende Patient den Schmerz, sondern der zusehende 
Bruder, uud » r ))ehielt ein Jahr laug diesen rein durch Vorstellung ent- 
standenen Schmerz. 

Auch wenn die Phantasie absichtlich geweckt wird und z. B. der 
Schriftsteller sich in die Beschreibung einer Krankheit vertieft, können 
ihm die Zügel der Vernunft aus der Band laUai; auf die intellektuelle 
Vorstellung folgt unmittelbar der Affekt, und mit ihm stellt sieh äsr 
ganze Symptomenkomplez des erwähnten Leides ein. So eAShIt man 
von Flaubert, dass er erbrechen musste und schwere DarmstÖrungen 
durchmachte, als er in seinem Romane , Madame Bovary" den Selbstmord 
seiner Heldin mittelst Arsenik mit medizinischer Genauigkeit schilderte. 

Ekelsrefühl, Übelkeit und sof^ar Erbrechen können bei ganz normalen 
Mensclien in Folgt- der Erinnerung an etwas ekelhaftes, beim Anhören 
einer ekelerregenden Erzähhmsf auftreten. Die Erinnerung führt zur Auf- 
nahme des geistigen Bildes, zur Einbildung', und diese ruft die Funktions- 
störungen hervor, auch wenn keine Sinnesreizung stattgefunden hat. 

Bs Uesse sich eine grosse Zahl 8<deher VcHrkommnisse ersihlen, 
in weldien rein durch das Auflauchen der Vorstellung irgend eines 
Erankheitsbildes, ohne Vorangehen einer materidlen Yennderung, ohne 
primäre Störung einer physiologischen Funktion, die Überzeugung des 
Krankseins sich unmittelbar einstellt und wirkliche, nicht nur SttbjdttiT 
gefühlte, sondern objektiv nachweisbare Stfirungen eintreten. 
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Tn vielen Fäll»^i) sind sich die Patienten des Entste})nn^;8mechanismus 
ihrer ein^ebikieten Kiiinkheit vollkoiiiuien Itewusst oder, wenn sie darüber 
im Anfang noch in einer j^ewissen Unklarheit sich befinden, su «genügt 
eine treö'ende Bemerkung des Arztes, um ihnen den seelischen Hurgang 
klar zu demonstrieren. Sie sind dann sofort bereit die Tatsadie zu 
bestätigen, neue Beweise ihrer krankhaften und krankmachenden Phantasie 
m liefern. Ja, sie gestehen unumwunden: Ich brauche nnr von einer 
Krankheit su hören, in einer Zeitung eine Beschreibung derselben zu 
lesen, so habe ich sie. 

— Ich fttrehte mich, in Ihrer Klinik aufgenommen zu werden, denn, 
sollte im Ncben/immor »'in Patient mit Hliuddnmipntzflndung oder ein 
Tiiberkiilriser. ein Krelisitrcr liefjen, hätte ich s<)fi»rt alle seine Be- 
schwerden. Hi/ühlen sie mir nichts von diesem Falle, sonst werde 
ich auch so krank. — Reden Sie niciit von Geüsteskrankheit vor mir, 
sonst werde ich verrückt. — Das sind Redensarten, welche der Neu- 
rologe tagtäglich in seiner Audienz zu hdren bdcommt. 

Der Affekt der Todesfurcht (Thanatophohie) tritt bei vielen Personen 
so mfichtig auf, trotzt so vollkommen jeglichem Versuche die Angst durdi 
vernünftige Überlegung zu beseitigen, dass schwere Ohnmachiszustftnde 
mit objektiv nachweisbarer Herzschwäche eintreten können. Die Mög- 
lichkeit des Todes in Folge einer solchen Autosuggestion des Sterbens 
muss zucref^eben werden. 

Ks ist bekannt, dass die Vf»rs<-hreibung von Brotpillen, das l-iinL(eben 
von harmlosen Substanzen, die Einspi it/un^ von Wasser unter die Haut 
nicht nur günstige Wirkungen, Schlai und Linderung von Schmerzen, 
sondern auch unbeabsichtigte Nebenwirkungen hervorrufen kann. Ein 
Psychiater erzählte, dass er oft an Oeisteskranken, welche an Schlaf- 
losigkeit leidem, abgeteilte Pulver von Milchzucker verabreiche und damit 
oft gute Resultate erziele. Eines T^pes nahm eine seiner Patientinnen 
in selbsmörlerischen Absichten die ganze Schachtel der verschrieben«! 
Pulver zu sich. Sie verfiel in einen solchen Zustand von eingebildetem 
Koma, dass mir mein Kollego versicherte, er hätte ernstlich Angst 
bekommen, wenn er nicht «sicher gewesen wäre, selbst die Milchzucker- 
pülverclien dispensiert au lial)en. 

Mehr als durch die /.alilreichen zuf'iilligen Beoltachtnngen wird die 
Macht der Kiubildung durch die Kriolge der Hypnotiseure und der 
absichtlich oder unabsichtlich arbeitenden Suggestoreu bewiesen. Sie 
suggerieren alles: Lahmung oder Steifwerden eines Armes, eines Baues, 
1a der ganzen Muskulatur, partielle oder totale HautanalgSsie, Bitndr 
heit und Taubheit, Herzklopfen, Erbrechen und Diarrhöe, Durst und 
Hunger, Schweissabanderung, sofortiges oder verschobenes Einschlafen, 
ja, Auftreten der Menstruation auf einen bestimmten Tag. KwM 
leibliche Funktion entrinnt dieser unheimlichen Macht. Ja, sogar der 
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^dst, die intiinereii BewussiseinsTorji^nge müssen unters Joch und eben 
so leicht suggeriert man in der Hypnose oder im wachen Zustande 

die Verdoppelung der Persönlichkeit. — Einem behauptet man, er könne 
nicht weiter als fünfzehn /ählen. und siehe da, die Versuchsperson, weiche 
noch mit HlcbtHcher Protestatiou li\ 1.'), 14 mit lauter Stimme ans- 
cTHSprnohen hat. verstummt pIiHzlich. — Einem Stufit iit< n niacht man weiss, 
(lass er nicht A. sonileru B. heisse, dass er nicht .Stud. jur. in der 
•Stadt X., sondern Kaufmann in/, sei: und er glaubt es, versetzt sich mit 
seiner ganzen Einbildung in die neue Haut, handelt im Sinne seines Doppel- 
guiiger:^, willenlos seinem Suggestor gehorchend. — Bartlose Jünglinge 
werden als Professoren tituliert nnd benehmen sich sofort als solche; 
sie streicheln mit Wohlbehagen den vermeintlichen Bart, lassen sich Ton 
einem andern Suggerierten mit einem Spazierstock als Rasiermesser am 
Hinterkopf rasieren, zahlen auf Aufforderung des CoiÜ'eurs mit Schenkung 
ihrer ganzen Börse. — Elegante Herren verwandeln sich im Nu in Löwen- 
jäger, galoppieren durch das ]\K]ium auf Stühlen, steigen wie spielende 
Kinder von ihnni liölzernen Tt« iil*' und zielen, mit Ernst und im 
vollen Geliiiiie ihrer heroischen KuhMiUigkeit auf df«n yrin*;enden Löwen. 

(ieuug. Diese Macht der emtachen Suggestion durch das Wort 
ist l>eknnnt. sie ist zur iianalitüt geworden. Was man aber nicht scharf 
genug einsieht, das ist die TolUtandige Analogie dieser Erscheinungen 
mit dem Krankwerden infolge der Einbildung. 

In beiden Fällen lässt sich der Mensch zu leicht von einer intellek« 
tuellen Vorstellung beherrschen, gleitet unbewusst in den entsprechenden 
Affekt; er glaubt nit Iii nur intellektuell, er fühlt, und darauf folgen 
unmittelbarer die psychologischen und die physiologischen Heaktionen. 

Beide, das Opler der Eremdsuggestion und der Selbstsuggerierte, 
haben kein anderes Verteidigungsmittf l als ilie Vernunft, welche die 
intellektuelifii Vorst( 1 Inuirfn. dip i;niiit*r das Auslöseiule cinpr jeden 
<TPmütsl»e\v( t,ruiiM; sind. In vm- ilii^ A tVi ktivitiit im Spiele, ist, zurück dränirt 
und die xVlKsurditiit des ganzen Hergangs klar macht. Erst dann kuiin 
der Mensch der Furcht entrinnen wie ein Kind, welches unter der 
schreckhaften Maske den geliebten Bruder entdeckt und nun herzlich 
Ober den Spass lachen kann. 

Solche Kranke, welche rein in Folge von grundlosen Vorstellungen 
sich krank machen, ja zugeben, da»s ihre Phantasie zum Heraufbeschwören 
des ganzen Leidens genügt bat, können sich wahrhaft nicht iK-klagen, 
wenn man hier die Bezeichnung „eingebildete Krankheit" braucht. Sie 
müssen so«^ar dfn Hauptfr-hler ihrrs geistig>'n Ich's, den fmitioiialismus. 
aus welchem die kindische Ahektivität hernusquiiit. demütig am rkciincn. 
Es bleibt ihnen auch nichts übrig, als mit oder ohne Hülfe des Arztes 
die Erziehung ihres Intellektes zu machen. Nur durch Erfahrung, durch 
Bmutzung der Er&hrung anderer, durch Denken, wetzen wir die Waifcn 

OnaiAfafica Am Hwrm- and SMl«iil«1ia». (H»K XLTUI.) 2 
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des Verstandes, welcher allein uns den Si^ über die scbSdliche Affek> 
ti^ität ennöglicht. Einzig den freudigen, einfachen und komplizierten 
Affekten, Lust, Begeistenmg für alles Scliöiie. mutige, zuversichtliche 
Stimmung und die zwar bittersilssen, aber fruchtbringenden Emotionen, 
wie Reue. Mitleid, manchmal auch Zorn und Abscheu dürfen wir behalten, 
ja sorgfältig züchten. Sie sind die edlen Motive, welche die gesunde 
Reaktion auslösen, din };nte Tat bedingen. Wozu die Hypothese tiues 
sogiJiiauuten „freien VVilleii.s*. da wir doch immer gezwungen unter dem 
Drucke unserer richtigen oder falschen Vorstellungen handeln ! 

Eine zweite Kategorie bildrai die Kranken, welchen zwar ganz aus 
der Luft gegriffene Vorstellungen zur Auslösung der krankhaften Vorgänge 
nicht genügen, — sie lachen sogar mitleidig Über solche ^ malades 
imaginaires", — sondern erst in Folge einer primären schmerzhaften, 
lästigen Empfindung ZU den Affekten Furcht, Ängstlichkeit gekommen 
sind und nun auf diesen schwachen Füssen das ganze Gebäude der krank- 
machenden AutosuirfTf^stionen rasch aufbjiuen. Und drren simi Legion : 
ja. wir sind alle in) .Stande auf diese schlüpfrigste der Bahnen zu treten 
und tun es nur leider /.ii oft. 

Merkwürdiger Weise liellen viele Arzte mit, die krankhaften Vor- 
stellungen zu wecken, die falschen Vermutungen des Kranken zu bestätigen, 
statt mit mmem T^münftigen Worte die nebligen Bilder zu zerstreuen. 

So wzahlte mir ein begabter Romanschriftsteller, den idi in wenigen 
Gespiilehen von einem 8 jahrigen Kranksein befreien konnte, folgendes: 

«Eines Tages stiess ich mir das Knie an einen Tisch an. Den 
Schlag hatte ich kaum empfunden, es war weder Rötung noch Schwellung 
aufgetreten, auch durch Druck war keine Schmerzhaftigkeit hervorzurufen ; 
höchstens empfand ich ein leises Stechen. Ich hatte aber von jeher die 
einffewnrxelte Idee, dass Knieverletzungen immer getahrlich seien, und 
die Angst bemilchtigfe sich meiner. Ich ging sofort zum < hirurgen, der 
eingehend untersuchte und mir allerdings bestimmt sagte, es sei keine 
Verletzung vorhanden, jedoch fügte er bei, es werde wohl ein Nervenast 
gequetscht worden sein und verordnet« Ruhe und kalte Kompresse. 
Als ich so mit dem verbundenen Knie auf dem Sofa lag, kam mir die 
Vorstellung des Krankseins noch tiefer zum Bewusstsein und trojtz der 
beruhigenden Worte des Fachmanns, konnte ich mich einer gewissen 
Angst nicht erwehren. Nun schien es mir, als ob ich auch im andern 
Knie einiges Sterben empfinde, zwar so leise, da.ss ich mich fragen mus.ste, 
ob ich überhaupt etwas vei-spüre. Ein mir liefreundeter Arzt <jaf) meinen 
Befürchtungen neuen Boden, indem er mir sagte, dass allerdings eine 
gewisse Sympathie '/.uischen zwei «rleichnamigen Extremitäten, eine 
Symmetrie der Sen.sibilität bestehe; man kann sich denken, wie diese 
Äusserung auf mein furchtsames Gemttt wirkte! Die Erscheinungen 
nahmea auf bdden Seiten zu und machten mir . bald das Qehen adir 
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schwer. Kurz Hnranf sti(>s^ ich den Kllhugen an, uial die .Schmerzen 
wanderten, ilein mir nun bekannten , Gesetze der Synuuctrie* gemälk, 
auf den nicht Terletzlen Arm. Und so war ich im Gebrauch meiner 
fiztremitfiten sehr gehemmt. Endlich kamen Magenflchmerzen und 
Dartnstömngenf gegen welche ich, bald .spontan, bald auf Anraten von 
Ärzten, strenge Diät halten musste, wobei ich die Beschwerden nicht nur 
nicht verlor, sondern dazu noch stark abmagerte. Die Befürchtung, an einer 
schweren Magen- oder Darrakrankheit zu leiden, Termehrte die seelische 
Unruhe, und <?o verbraclitr ii h volle S Jahre in einem elenden Zustand.* 

In ihesem Falle war zwar Ptn kleines winziiT's Trauma voraus- 
gegangen: der Patient hat aht-r. iiiiob^e srim'r Kleinuiütigkt it und seines 
gAnzlicheu MaageU an 8loi/,i.siHu.s, nicht nur sofort gross geseht-a, .sondern 
sich durch diese beunruhigenden Vorstellungen wirkliche Emptijidungen 
und funktionelle Störungen Terschaffb, sondern noch durch Einhaltung 
üwr zu strengen Diät eine Abmagerung und Schwächung des Organismus 
herroigerufen. Endlich muss noch hervorgehoben werden, dass die 
kontinuierliche hypochondrische Stimmung, die Furcht vor einer unhml- 
baren Krankheit, den Schlaf störten, ermüdend wirkten, so dass auf das 
durch die Einbildung geschaffene Leiden eine Eeihe von positiven 
Schädigungen sich an.schlossen. 

Wip sfhr die Vorstellung, die .Kinbüdiing*. ein folgenschweres 
Trauma erlitien zu haben, wirklich die t in/ige l'rsache der ganzen 
Krankheit war. zeigte der Erfolg d< r Tht rapie. Zuci Unterredungen 
genügten , um säiutUche Befürchtungen des Kranken zu beseitigen, 
worauf alle B^chwwden rasch verschwanden. Nach einem Jahr be- 
sfötigte der Patient seine vollständige Heilung. 

Während in den erst erwähnten Fällen die reine Einbildung, ohne 
Trauma, ohne primäre Empfindung^, genUgt, um die ganze Krankheit her- 
vorzurufen, beschränkt sie sich hier darauf, unberechtigte Befürchtungen 
entstehen zu lassen. Im Aflfekt der Furcht genügt dann die leiseste 
Vorstellung der vermeintlichen Folgen der Verletzung, um wirkliche 
Sensationen hervorzurufen, welche zu neuen Befürchtungen Anlass geben. 

Nicht nur Laien, welchen die Pathog» ^^^se der Krankheiten unbe- 
kannt ist, lassi II sich im Netze ihrer Betürchluugeti fangen, sondern 
auch viele Arzte. Wer hat nicht solche gekannt, welche sich durch 
die Vorstdlung einer unheilbaren Krankheit, eines Magoi- oder Dam- 
krebses, einer Phthise, einer Rttckenmark- oder Gehinikrankheit be^ 
herrschen lassen und Monate und Jahre lang in einem Zustande hypo- 
chondrischer Angst leben, welche immerhin auch bei sonst hochbegabten 
Menschen eine gewisse Schwäche des Urteils und namentlich einen 
v(Slligen Mangel an gesundem Stoizismus verrät? 

Die Einbildung, die täu.schende Phantasip kann sich noch in einer 
anderen Kichtung geltend machen, nämlich dadurch, dass sie uns dazu 

2* 



L/iyiii^ü<j by Google 



20 



Begriff dor JiUiibilduiig. 



führt, zwischen gewiäs>ea Erscheinungen und vorlieigciienden £reigniM«i 
ein falsches ursächliches Band ku koflpfeii. 

So kann einer, ohne nachweisbare Ursachen, eine Magenstfirung 
haben. Der Patient sucht natürlich nach einer Ursache und greift fehl, 

indem er irgend eine Speise verdächtigt, welche wolil unschädlich war. 

Oft ist die Venmitung so aus ilor Luft gegriffen, der Zusaniiuenhang 
SO unwiihrselieiiilich. dass nucli Laien im medizinischen Gebiet ausrufen : 
Ach. das hihlen Sie sich ein I 

Kin Solcher Irrtum ist siln r nü h'n hst iatal, denn "li<' HfM-itiifinig 
gewisser .S|H'isen aus den Malil/A iitii lührt schon zu eiuer absiliw i[( hrinlen 
li»*s( ijrankung der Nahruiigsaul'ualnne : /.ugleicli bleibt die Mulsregel 
weitet eri'ulglüä, weil sie nicht die wahre Ursache der Störung beseitigen 
konnte.. Der MUserfolg vermehrt die Angst des Patienten, läast neue 
Befürchtungen auftauchen und Qppig wachsen die krankmachenden Vor- 
stellungen. Irrtum fiber die Folgen des Übels mischt sick nun mit dem 
Irrtum Uber die Ursache und die Täuschung ist dann eine vollständige, 
namentlich \\enn der Kranke voll an die iÜchtigkeit seiner Schluss- 
folgerungen glaubt. Man ti;uscht Müh eben nie vollkommener, als wenn 
man glaubt sich iii< lit /u täuschen. 

Sehr hübsch ^.ili i« h •Ii«' Wirkung voreiliger Sch!i3ssf()l;.'t iuiigeii. 
aut vermeintlicher wisM ii^t liattlii lu-r Basis, bei einem kriittiguu uinl 
sonst sehr gescheidten Jesuij« ii|)ater. Ich hatte mich bemüht, ihm an 
Hand drastischer Beispiele die Macht der Vorstellung zu demonstrieren. 
Er fasste sehr gut auf, nickte bestandig ai)probierend zu, bemerkte aber 
sofort, wie die meisten Nervenkranken, bei ihm spiele die Autosuggestion 
absolut keine Rolle. Als Beweis erz&hlte er folgende Geschichte: 

«Wir mussten während eines ganzeu Vormittags Blumentöpfe von 
einem Gartenbeet ins andere ver.set/en. Während dieser Arbeit empfand 
ich ein Zusanimenschniiren in der Magengegend und eine tiefe Gemüts- 
depression. Ich fand b;ild die Ursache dieser Erscheinung; es war das 
liot der <^eraniumt(.pt.', welches ;;o auf mich wirkte. *■ 

Auf aii'ine Heuierkung hin. dass mir iliise Vermutung rein aus 
der Luft gegritl'eu scheine, antwortete mein Kranker: , Keineswegs ; das 
ist Tatsache und der Beweis, dass das liot auf mich wirklich diese 
Wirkung hat, wird dadurck geleistet, dass diese Wirkung immtr sofort 
eintritt, wenn ich auch eine kleine rote Fläche betrachte; ich war 
genötigt ein Bild mit rotem Hintergrund gegen die Wand su kehren, 
weil ich es nicht ertragen konnte. Die Wirkung ist so eng mit der 
Intensität der roten Farbe verbunden, dass ich ein Buch mit rotem 
Schnitt kaum ansehen kann; dii^ Empflndung nimmt aber ab, wenn ich 
das Buch durchblättere und hört iiuf. wenn ich die weisse Fläche ansehe.^ 

Mein lieber Herr, sagte ich, llire Hew.-isliilirung hat gar keinen 
Wert. Sie haben mit einem wahrhaften Leichtäiua die if'aibe der 
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lieninien als Ursache einer Eniiifimlimcr hetniditet, welch»' uiit> r kt im-n 
üniständen infolge eint i F;irt>t im iiiwirkuiig i ntstchuu kann. Sie liabeli 
sieh somit eine Auto.^ugg* .stiun giuiacht. Ton diesem Momente an 
waren Sie schon fiberzeugt, dass Sie beim Anblick des Bot die gl«?ichen 
QefUhle haben Verden; das war eine notwendige Folge ihrer primären, 
falschen Annahme. Von da an mnsste die Wirkung immer eintreten, 
denn vergessen Sie es nicht, eine Vorstellung ist schon eine begonnene 
5>ensution: und Sie werden diese durch Einbildung henrorgenifene 
Empfindlichkeit nur dann verlieren, wenn Sic zur L berzeugung kommen, 
dass da«: Rot in dieser Sache vollkommen unsf'hnlHi<r sein muss. 

.Bitte sehr*, antwortete der Muf «jeiivT M< imiii>j: versessene Pater. 
.Sie wissen doch, dass di« jut.n Strahlen des Lichtes eine längere 
Wellenlänge haben als die violetten. - 

«Gewiss, lieber Herr, die Jesuiten scheinen in der Physik sehr 
bewandert zu sein, gratuliere; aber die Wellenlange des Rot erklart 
sehr gut den Mangel an Wirkung auf eine photographische Platte, 
dagegen in knner Weise die Wirkung auf den Magen oder auf das 
richirn eines Jesuit' npat.^rs: wir sind da nicht mehr im Gebiete der 
Physik, sondern in demjenigen der Psychologie." Am andern Tage 
hatte mein Patient ein hochrotes Tuch über sein Bett geschlagen und 
sagte mir liichelnd : .Es tut mir irar nif}it>; melir". 

Wenn ich manchmal diese kleine inschichte meinen i v.isen 
Damen erzähle, so lachen sie und meinen, sie seien nicht iuistaiide sich 
solche blöde Einbildungen zu machen. Ich bin aber so grausam, sofort 
eine ihrer Bknpfindltchkeiten heransEunebmea und ihnen su zeigen, dass 
sie ebenso oberflächlich und kritiklos verfahren sind, und dass das 
Gebäude ihrer Autosuggestionen, wenn nicht so hObsch, doch ebenso 
wankend Sie erröten, aber schweigen. 

Auch in diesem Gebiete helfen die Ärzte dem Patienten getreulich 
die fatalen Autosuggestionen zu befestigen, ja sie aufzufrischen, wenn 
der Patient auf dem Wege wäre, sie zu verlieren. Durch Aufstellung 
falscher Diagnosen, dureh die Manie, jede FuTiktions^trtninij mit einem 
dem Griecliischen ontnommeiieti Terminus trrlniinK zu be/eicbnen un<l 
jedes Übel mit einem Mittelchen zu liekämptt n. züchten sie bei ihren 
Kranken die hypochondrische Stimmung, während ein vernünftiges Wort 
die Patienten vor langjährigem Kranksein hätte bewahren können. 

Wenn der normale Mensch schon imstande ist, der Spielball seiner 
Autosuggestionen zu werden, und dies ist durch die Tatsache bewiesMi, 
dass adrka ^T^f^ der Menschen sich mehr oder weniger hypnotisch be- 
einflussen lassen, so können wir uns nicht wundem, wenn seelisch 
sdiwache Personen, psychisch Minderwertige leichter und tiefer solchen 
niuaionen verfallen. 
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Aufgabe des Arstes. 

Der Ansi, der seine Kranken heilen will, der Patient« welcher sich 
befreiten mOchte, müssen folgende Erwägungen im GedächtniB behalten 

und geistig vcrurhoiten : 

1. Kein bewusstor. wahrgenoinniHner, leiltlit lit r Vorgang kann sich 
ohne psychi'^fh«' Reaktionen, ohne \'<>rst-lluug, ,EinbiUlung" ab- 
spielen. Folglich kiinnen keine Kraukheiten. ausser denen, welche 
.syuiptonilos verlaufen, exisiiierc!!. ohne uut tltm Wege der Ideen- 
assoziationen eine Kückwirkun^ uuf den seolischeu Zustand des 
Patienten zu haben. Ja^ in vielen Fällen Uegt das enpfundene 
Kranksein viel mehr in diesen seelischen Reaktionen, als in der 
materiellen Läsion. Dannn ertragt der eine munter eine körper- 
liche iStörung und fühlt sieh dabei kaum krank, während der 
andere sich und seine Angehörigen mit seinen Klagen, mit srinon 
Beftlrchtungen in bestiiml!^* Aufregung versetzt. Auch direkt 
auf somatischem Wfirt kann die leibliche Krankheit, ohne dass 
der i'aticnt seiner Krankheit bewusst ist. durch Tnloxikation, 
V^eränderuugen in der Zirkulation etc. die j>svchischtii Funktionen 
alterieren. Auf diesen zwei Wegen, p.sjciiologi.sch und physio- 
lügi.sch, macht sich der bekannte Einfluss des Körpers auf den 
Geist meist in, unliebsamer Weise geltend. 

2. Nichts spielt sich in der sogen. Seele ab ohne Beeinflussung 
physiologischer, leiblicher Funktionen. Das Her«, die Atmung, 
die Gefiisse, viele Drüsen, die der Mimik dienenden Muskeln be- 
teiligen sich an den kleinsten unserer Genuitsbewegungen. Es 
ist ein Irrtum vieler Arzte und l'.sychologen, zu glauben, dasa solche 
Reaktionen nur bei empfundenen Alfekten, b* i wirklichen Emotionen 
vorkommen. Auch wenn das Tch dem Vori^ang keine Aufmerk- 
.^auikeit geschenkt hat. so tiitt die Reaktion dennoch ein. Sehr 
lehrreich ist in dieser iieziehung die Angabe zweier franzosisi her 
Forscher, Binot und Henri, welche den Einfluss der geistigen 
Arbeit auf das Herz studieren wollten. Einer derselben band auf 
seine Brust die Kapsel des Kyroographions, welches die Hene- 
bewegungen aufschreiben sollte und machte sieb an matiiematische 
Rechnung mit der Yoraussietzung, die Ermfldung werde alhnählich 
eine Veränderung der Pulskurre nach sich ziehen. Sie wurden 
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genötigt» auf dieses Experijneutieren zu Terzichtou. Wariun? Weil 

die geringsten Ereignisse störender auf die Herzuktlon wirkten 
als die intensive Arbeit des Kechuens. So genügte, dass der 
andere Exprrimentator über die Schultor seines intimen Freundes 
schaute, um /u sehen, was errechne, um eine namhafte Beachkuni- 
s^ung dt r Pulsschläge zu bewirken: das Hereintreten der Magd, das 
Kalltu eines Gegenstandes, kurz alle die kleinsten nicht zu ver- 
meidenden Störungen hatten mehr Eiofluss auf die Psyche und 
auf die sekundäre Reaktion des Herzens als die strenge Arbeit 
' Das ist der wohlbekannte aber nicht genug gewürdigte Ein- 
fluss des Geistes auf den KOrper. ') 

^. Die Vorstellung (Einbildung im wdten Sinne des Wortes) einer 
Sensation, einer Handlung ruft unwiderstehlich die entsprechende 
Sensation hervor, bedingt die Tat, wenn nicht eine G^^en« 
Vorstellung die automatische Reaktion verhindert. 

4. Daher geriit «ler Mensch sehr h'ulit. wenn er irgend eine un- 
angenehme Sensation empfindet, in einen Circulus vitiosus. Die 
Konstatierung der Störung bringt ihn in die A ffektstininiung, 
läsfst allerlei Reflin'btun!.»"(»n tind pps-^imistische Vorstflliingen 
auttreten. Auf diese luli^cii natürlit Ii verschiedene physio- 
logische Reaktionen, welche wiederum Anlass zu neuen 
ßeftirchtungen geben. Die gesteigerte seelische Unruhe bringt 
neue leibliche Störungen hervor und wenn die Vernunft nidit 
dieses Wechselspiel seelischer und leiblicher Prozesse unterbricht« 
so entwickdt sieh die dauernde, oft unheilbare Psychoneurose. 

In diesen Circulus vitiosus tritt man ein, sowohl infolge einer 
priraSren physischen Ursache, wie untrer <]t \n Einflüsse eines seelisch 
hervorgerufenen Altektes. Der erste Fall kommt vor, wenn z. B. 
ein Trauma, eine Ortjanerkrankuni,'^ den Affekt Furcht auslöst, 
die Furcht nun Ht r/.kiopfen verursacht und diese Störung wiederum 
Befürchtungen inittreten lüsst. Umgekehrt kann eine schlechte 
Nachricht eine Emotiim hervorrufen, welche den Magen verstimmt, 
und das nim aufsteigende Krankheitsgefühl beunruhigt wieder den 
Patienten. Der ewige Gang hat nun binnen und es wäre 
richtiger, zu sagen, dass der Patient nicht in einem Kreise, son- 
dern in einer sich immer vergrössemden Spirale sich befindet. 

Kein Mensch kann sich rühmen, frei von solche Beeinflussungen 
zu bleiben. Täglich machen wir kleine oder grosse Affekte durch, 
welche physiologische Nachwirkungen haben, und wir können auch 
nicht immer vermeiden, dass diese leiblichen Störungen wiederum 

>) P. liubois. Cbcr dcu Eiufluaä des Ucistea auf deo Körper. A. !■ raucko 
in Bern. 
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auf das Seelische wirken. Wir treten alle in diese verhängnisvolle- 
Spirale und gehen bald vorwärts, bald rückwärts in derselben; 
»ehr oft sind wir in dieser Bezieh iin<i schon kleine Psychopathen. 

Der Krnnke weis« sich weniger verteidigen und gerät mit 
zuiieliiiieinlor (ie.->chwin<li;^fkeit in diese Spirale, indem der Affekt 
ihn ganz verwirrt und ihn jeder Logik beraubt. Nur diese 
emotionelle Kopflosigkeit macht es den Kranken möglich, sich, 
wie einer meiner Kranken, dem Arzte TORuatellen mit der merk- 
würdigen Behauptung : «Herr Doktor, ich mache mir immer Vor- 
stellungen, welche gans absurd sind und ich kann nicht anders." 

Sobald ein vernünftiger Mensch weiss, dass er steh nur eine 
Vorstellnng, d. h. eine Einbildung im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes, macht, so ist er sich der faktischen Unwahrheit des 
Vorganges bfwtjsst ; be/eirhnet er sie noch als absurd, so betont 
er d!in)if noch «Iii- r ii t i <> ii i- 1 1 <• U um ili^lichkeit der Vorstelluntr. 
Durch liichls kuiiiit»' iiiiin eine lit-iiauptung eines Anderen sit-g- 
reicher widerlegen als durch die Worte : »Sie bilden sich das 
ein und ea ist absurd*, und doch beharrt der Patient in sdner 
Furcht, obgleich er seibat sie mit den besten Waffen bdcampft 
hat. Da solche Kranke in anderen Gebieten völlig klar denken 
können, so muas ich diese Verwirrung au! den Affekt surOck- 
führen. 

5. £s gibt nur zwei Mittel, den Patienten aus der fatalen Spirale zu 
bringen: Entweder die leibliche Störung zu beseitigen, welche 
auf das Oeniiit f/ewirkt hat, womit die Kurclit und ihre Foliren 
verseh\s iudi ii krnnu ii: odi-r direkt auf die Setde t»e'riilii<;eiid /.u 
wirken, womit uuch die .-»ekuridüren Funktionsstörungen aufiiöifii. 
Die erste Methode wird da ihre Anwendung finden, wo wir im 
Stande sind, die leibliche Krankhdt rasch und acher zur Heilung zu 
bringen; so wird es gescheidter sein, einen Dorn aus dem yerletasten 
Finger zu entfernen, als dem Patienten die Vorteile eines stoischen 
Verhaltens zu demonstrieren. 

Ist aber die Behandhuig keine 80 leichte, lässt der Erfolg auf sich 
warten, sind sogar wenig Aussichten vt)rh:inden, die Beschwerden er- 
heblich zu lindern, so tritt schon die Psychotherapie in ihre Kecht«!. 
Vollends ist die*< aber der F;tll. wenn den Beschwerden auf dem Wetje 
der ])hysii« lit ii 1'»* iiandlung nicht beizukoninien ist, wenn die Auto- 
suggestionen die Hauptrolle in der (ienese der Krankheit gespielt haben. 
Du bleibt nicht« anderes übrig, als auf die Seele einzuwirken, d. h. die 
Patienten zu beruhigen, ihre Beftlrchtungen zu beschwichtigen, die 
Haltlosigkeit ihrer voreiligen Schlussfolgerungen zu zeigen, ihnen klar 
zu beweisen, dass sie das Opfer yon Einbildungen, sind, d. h. von Vor- 
stellungen, welche der Wirklichkeit nicht entsprechen. 
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Gelingt dies, und diesen Erfolg verdankt der Arzt seiner Über- 
zeuguugsgabe, so beruliigt sich der Geist. <ler Affekt liis.st nach: infolge- 
dessen hören die Funktionsstöruiis"' ii auf", welclio den Kranken in 
Aufreguiit,' brachten. Diese Be<5's.Tiiii:r t,'i'sl;ttt< t • iiir Lfi-riss. r,- Srflenrnhe. 
wornnf ein»' Miil^ii^iuit»' der leil)licheii lieaktiojien eintreten niush, uml so 
kommt der Kranke, wenn niclit ganz aus der Spirale heraus, doch in 
ein Gebiet beruhigender und heilender Ideenassoziationen. 

Die RascUieit, mit welcher sieb ein solcher Heilungsvorgang ab- 
spielt, hingt nicht nur Ton der Geschicklichkeit des Arztes abf obgleich 
diese eine hervorragende Rolle spielt, sondern auch von der Art der 
Psychoneurose, namentlich von dem grösseren oder kleineren Anteil, 
welchen die Einbildung an der HerTormfung der Beschwerden 
nommen hat. 

Dit* Hysterie ist der Typus einer «Inn h reine Vorstellung«'n. Auto- 
suggestion» n entstandenen Krankheit 1 »alter die Mntrlichkeit. viele 
Kmnkheitscr.-scheinungen. auch wenn si. jahrelang jetier Behandlung 
getrotzt haben, .sowohl dun h logische l Ijerredung wie durch Suggestionen 
jeder Art rasch zu beseitigen, .sogen, .coups de theütre* zu bewerk- 
stelligen. Die einzige Waffe df-s Arztes ist, wenn man von der „ge- 
meinen Suggestion* absieht, sein klarer Verstand, seine Gabe, die 
Sadblage seinen Patienten in logischer Weise vorzulegen, die falschen 
Vorstellungen in wahre zu verwandeln. 

Der Neurast he ni k e r ist oft. und melir als die meisten .Vrzie 
glauben, in einer ähnlichen Lage, so <lass bei ihm auch rasche Heilungen, 
inii« rhnlH weiticfer Besprochunsren, möglich sind. Doch sin«! meist seine 
krankniacht'iHl« 11 Vorstflltiiiir* fi niclit so al)surd. so aus der Luft ge- 
griffen, duss es ininior Hilgen ktninle, sie mit einem Macht\vf»rt /u zer- 
streuen. Es ist müut Imml sehr schwer dem l'atienten die l lu ichtigkeit 
seiner Schlussfoigerungen zu zeigen- Nur langsam taeht er die «hypo- 
chondrische' Natur seines Leidens ein, um so mehr als verschiedene 
Ärzte sich bemüht haben, die materielle Natur seiner Be^hwerden, die 
Wahrscheinlichkeit seiner Vermutungen, die Abhängigkeit seines Leidens 
von allerlei physische» F'aktoren zu demonstrieren. Ja, in vielen Fällen, 
und das mag eine erfolgreiche l'sychr>therapie erschweren, muss man 
anerkennen, dass gewisse Beschwerden, verschiedene Unfähigkeiten 
einen wahren leiblichen '(nnifK ni li* lior> T;r' Srliw-iohe. |>hysisrlip oder 
geistige l beranstrengnng utid an*iejv Schiidlichkeit» n lial « n. Immeriiin 
bleibt der Anteil der Einbildung imch ein sehr gri».s>.er. so da.ss eine 
Heilung oder eine die Führung eines normalen Lebenswandels ge- 
stattende Besserung innei'halb einiger Wochen oder Monate »reich- 
bar ist. 

In den zahlreichen Fallen, welche den Namen: Hystero- 
Neurasthenie verdienen, mischen sich tolle, an Wahnsinn grenzende 
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Ejinbildiin)<en mit mehr TernUnftig erscheinenden VorsteUungeD, so daas 
jB(6wt88e Erscheinungen, wie Astasie-Aliasie, Hemianästhesie, ferscbiedene 
Lilhmungen und Algien rascii beseitigt werden kflnnen, während 
emotionelles HfrzkloptVn. lUHirasthenische Cephalalgie und Rachialgie, 
Asthenopie. Arlx ifsuiifiihigkeit u. s. w. länger der Behandlung Wider- 
stand leisten künaeii. 

In allen diesen Krankhcitszustündeu liegt ein grosser Kern vou 
Hypochondrie, d. h. die Neigung alle Empfindungen ängstlich zu 
kontrollieren, den empfimdenen Beschwerden eine grosse Wichtigkeit 
SU geben, sich von der Furcht beherrschen su Iftssen und somit den 
erwähnten Gang in die ▼erhängnisroUe Spirale zu unterhalten und zu 
beschleunigen, 

Zwischen dieser .kleinen Hypochondrie" und der schweren Hypo- 
chondrie der Psychiater, welche sich meist mit Melancholie paart, ist 
keine bestimmte Grenz»- zu ziehen und es st<>nt sich die Fr;i;ie: Isf 
schwere Hypochondrie ejue Krankheit des Uehirns, eine .suiiiiit ist iie 
Störung, welche an sich im Stande ist, den seelischen Mechanismus in 
Unordnung zu bringen, etwa wie die Vergiftung durch Alkohol den 
Mensdien unTemünftig macht, oder ist sie eine psychogene Krank- 
heit, w^che auf falsche Vorstdlungen, auf Elinbildung beruht und ihre 
Wurzeln in der angeborenen und anerzogenen OeistesTerfassnng des be- 
treffenden Individuums hat? Sollen da hauptsächlich leibliche Mittel 
angewendet werden, wie in irgend einer körperlichen Krankheit: soll 
die Störung von selbst, unter den körperlich und seelisch begfinstigenden 
Verhältni<^:«en einer Anstalt, ablaufen, oder kann eine rationelle 
Psy chot Ii e I ;i }»ie. durch logische Bekämpfung der Wahnvorstellungen 
-einige Aussicht auf Erfolg haben? 

Die gleiche Frage wie<lerholt sich bei der Betrachtung der ,Melan- 
cholie*. Nichts trennt die melancholische Verstimmung, welche Xeu- 
rastiienie und Hysterie so oft begleiten, ja diejenige, wdcfae gesunde 
Menschen mit oder ohne nachweisbaren Grund empfinden, von der 
^echten Melancholie* als die Intensität und Fixierung der Vorst^ungen. 
Sind letztere primär und krankmachend (ideogene En ti^tehung) 
oder sind sie .sekundär und die Folge irgend einer anatomischen oder 
chemischen Veränderung in den Ganglienzellen des Gehirns (somatische 
Entstehung)? 

Mir schwebt die idi o^^eiie Aticiloi,ne vor iiml zwar aun folgenden 
Oriinden: Erstens, weil ich. wie f»hen eiwilhiit, keine Grenze zu ziehen 
vurniag zwischen der sog. „kleinen Hypochondrie" und den schweren, 
Ja unheilbaren Formen. 

Die Frage, ob der Patient dem Psychiater von Fach, einer Anstalt 
anvertraut werden soll, ist eine Opportunitätsfrage und hängt von 
.äusserlichen Umstanden ab, wie Möglichkeit einer passenden Unterkunft, 
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S*>lb>t Ii i Igt'fiibr u. s. w. Die Z\veckmärsi«rkeit der Mafsregeln wird 
ton FiiU zu Fall bestimmt Ulld iösi in keiner Weise die Klassifikationsfrnge. 

Zweitens zeigte mir ein intimer Verkehr mit solchen Kranken 
(Melancholiker und Hypochonder), dass diese Menschen «schon von jeher, 
auch iu den gesundesten Tfi^en ihrer .lui^enil. rin.- kh'iiiniiiti^^e, zur 
Entmutigung hinneigende Stinuuuiig. t uh u Alangyl mi .stoischer Philo- 
sopliie, einen gewissen Irrationalismus gezeigt haben. Die entwickelte 
Knmkhdl Imhi mir wie eine allerdings rasch sich aufscbliesseude Blflte 
einer schon lange dastehenden Pflanze vor. 

Will man aber diese mir ausser Zweifel stehende Tatsache fest- 
stellen, so mnss man sich nicht dadurch tänsehen lassen, dass die Patienten 
vorher in vielen Gebieten normale Inf' Iligenz und Energie bekundet 
haben, ja geradezu hervorragende Menschen waren : man niuss tiefer 
in ihr Gemüt eindringen. So * ntdeckt man bei vi. Im Menschen, die man 
ah sehr intelligent hetrarhtet hat. weil sie in gewissen G ( bieten Ausser- 
onieiitliclii's geleistet liaben , eine Tendenz zum Aherghiulien. einen 
auit'alleuden Mangel an Kritik. Zwischen Aberglauben und Psycho- 
pathie bestellt aber eine ganz intime Verwandtschaft. Ich meinerseits 
habe nie Menschen an schwerer Neurasthenie, Hysterie, Hypochondrie 
und Melancholie erkranken sehen, wie mao etwa ron Scharlach oder 
Pneumonie befallen wird. Immer habe ich eine gewisse psychische 
Minderwertigkeit nachwdsen kGnnen und musste mir sagen : Die Tanne, 
die man sägt, flillt immer nach der Seite, wo sie hinneigte. 

Die Prädi>[Ki>ition , die alle Beobachter betonen, ist in meinen 
Augen keine völlig latente, die ich nur aus theoretischen Gründen 
postulieren möchte nn't der beksinnten lowisehen (^berh uuiig : l);i nicht 
alle Menschen uiitt r ili-r Kinwirkiiny- liin r gleiclien I rsache erkranken, 
so müssen diejenigen, welche krank werden, eine Prädisposition gehabt 
haben. Nein, bei genauer Betrachtung lässt sich diese Prädisposition 
nachweisen, sie ist die Krankheit im Keime, die junge, noch kleine und 
für viele unsichtbare, aber dem aufmerksamen Auge des GeQbten nicht ver- 
borgen bleibende Pflanze. 

Endlich glaube ich, in vielen psychopathischen Störungen schwerer 
Art, neben vielen Misserfolgen. ss* rungen, ja Heilungen beobachtet 
SU haben, welche rein auf dem Wege der rationellen Psychotherapie 
^reicht wurden. 

Ks ist mir oft geluTigfn. nnch schwere Hypochonder vnn eint-r 
Wahnvorstellung zu beireien. und wenn auch meist rim andere dalür 
auftrat, .so ist doch da ein gewi.sser Erfolg der lit»gik unverkennbar. 
Die Schwierigkeiten eines solchen Vorgehens verkenne ich in keiner 
Weise, weiss ich doch, dass ein Hypochonder, auch wenn er Arzt ist, 
aich durch eine Laparotomie noch nidit ttberzeugen lässt, dass er keinen 
Tumor im Abdomen hat. Dennoch wird wohl jeder Irrenarzt versuchen. 
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<1ie WahnTOrsiellu Ilgen seiner Patienten zu bekSrnpfen, Melancholische 
zu trOsten. Wo aber die MeinunLC» n aus. inander trehen, das ist das 
Vertrauen, welches man in eine solciic )isy< liiscl»»_' Bct infliissunfr haben 
kaun und in der theoretischen H< ^riitnluni,^ »licsur Psychotherapie. 

Bei Melancholikern ist es ebeulalis möglich, durch Kaisonnieren 
\\ iilinvur>.U lluugen /u heseitigen. Allerdings ist ein solcher Erf(dg 
meist nur dann möglich, wenn der Kranke schon auf dem Wege der 
Besserang ist. So luchelte TerstSndnisvolI ein an Melancholie leidender 
Kollege, als ich ihm die Frage stellte : Wer hat Reeht in der Beurteilung 
der Frage, ob Sie wirklich Ihre Praxis verloren haben und am Bettel- 
stab sind, Sie, ein Mann, der sich krank fühlt, oder 'A Kollegen, weldie 
sich gegenwärtig der besten (fcsnndheit erfreuen? und er antwortete: 
Wahrscheinlich die 3 Gesunden I Die Heilung Hess auch nicht mehr 
lange auf sich warten, und ich weis-* saiiz iriit. dass auf der Höhe der 
Melancholie einp s<dche Kede keinen Erfolg gehabt hätte. Wo beginnt 
-aber die Ptiiodi' der Besserung? 

Ich kann mich des Gedankens lutht erwehren, da.ss ein vernünftiger 
Zuspruch auch in der Entwicklung und auf der Höhe einer Melancholie 
gewisse Wirkungen haben kann ; wohl sind sie gering, kaum erkennbar. 
Ich pflege oft meinen Patienten zu sagen : Ich weiss schon, dass Sie von 
alledem, was ich Ihnen heute sagte, kaum ein Tausendstel behalten 
werden, aber aus Tausendstel macht man Hundeitst» 1. Zehntel und 
Einheiten. Von der Überredung kann man sagen wie Ton der Yer^ 
lämndung: Ivs bleiht immer etwas haften. 

Ebenso las'^f'n sifli Erfolge erzi^Ifn bei den verschiedenen Phohton 
und Zwaiiysircdankf n. w t lrhc den snü-, I Jcljcik ri» rten (nach Magnan) 
eigentümlich .sind. Vn ii- von diesen I noliii kiii heu sind leider unheil- 
bar, vielleicht nicht desluilh, weil die Krankheit überhaupt eine solche 
Prognose mit sich bringt, sondern, weil wir eine solche Behandlung 
nicht über Jahre hinaus dauern lassen können. Eine Besserung ist 
namentlich schwer zu erreichefa. wenn die Vorstellungen recht absurd 
sind, wahnsinnig oder wenn die Befürchtungen einen Omnd in tiefen 
abergläubischen oder religir»sen Anschauungen haben. So war mir die 
Aufgabe S(liw»r. als ein Herr fest über/engt war, in Folge seiner 
Sünden in die Hölle zu kommen. Vergeblich versuchte ich ihm ZU 
•/( ifrrn. dass- der heutige Gott der Chrisf^n doch ein nicht so grimmiges 
(iesielit iiiacht, wie dt rjcniu''»' d^s altm I cstameiits. Kr war ganz 
sicher, im ewigen iciier verkoliU-i» zu iiKi.sscn, und da wagte ich wirklich 
nicht, mit meinen üblichen Kedeusarten zu ktmimeu : Gedulden Sie 
sich; es ist nicht so schlimm, man gewöhnt sich daran, u. s. w. 

Es gibt solche Ps,vchopaten, welche ihr ganzes Leben in der 
schauerlichsten Qual zubringen in Folge der Befürchtungen, welche bei 
ihnen durch die geringfügigsten Anlasse, Lesen einer Zeitung, Begegnung 
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mit einein Leichenzug, Verwertuug von Träumen oder von Aussagen 
anderer im Sinne der Telepathie, der Ahnungen, auftreten und sich 
ihrer Seele bemächtigen. Gerade bei solchen Kranken föllt die Analogie 
zwischen Aberglauben und Zwangsgedanken auf. 

Oft gelingt es aber doch, durch geduldige Erziehung des Intellektes, 
Agoraphobie, Claustrophobie. Aiciunophoble etc. etc., und die alle diese 
Befürchtungen begleitende IMiobophobie zu beseitigen. 

In allen diesen Krankheiten, die ich als P.sycboneurosen bp/eieline, 
d. h bei (b'r Neurasthenie, Hysterie. Hysteront urasthenie, leicht« n und 
niittehchweron Hypochoiidrio und Melancholie, degenerativen Psychosen 
mit Phobien, Zwaiigsgedaukt n und mit ethischen Defekten verbundenen 
Psychupathieu, habe ich mich in einer oi) jährigen Praxis bemüht, die 
den Affekt auslösenden Vorstellungen mit den Waffen der 
Vernunft su bekämpfen und habe die Freude gehabt, viele psychische 
Anomalie unter dem Hauche dieser erzieherischen Beeinflussung schmebseu 
zu sehen. 

Thi irli nicht Psychiater bii!. habe ich keine Erfahrung über die 
mögliche Wirksamkeit einer solchen Behandlung bt i den eigentlichen 
PsycliosiMi. ht'i der Manie, beim periodi-^cben Irresein, boi Katatonie und 
I)< Uli iitia praecox und bei fl<'r l*:tr,i tmi;!. der eigentlichen Verrücktheit, 
luuiietlun ist nicht zu kugULii, du^s das beruhigende Wort eines 
Psychiuter.s auch einen Maniakalischen zeitweise beruhigen kann, dass 
die Disziplin einer Anstalt — auch ein psychischer Faktor — auf viele 
Psychosen einen wohltuenden Einfluss ausüben kann. Auch gelingt 
es in gewissen Fällen eine Wahnidee durch Beweise zum Verschwinden 
zu bringen. So gelang es mir, ein an Dementia praecox leidendes 
Ifödchen zu überzeugen, dass sie halluziniere, als sie l)ehauptete im 
Nebenzimmer Scheltvvorte ihrer Nachbarin zu hören. Ich zeigte ihr 
<las leere Ziunner. und da sagte sie ganz richtig: Ich sehe ein, dass 
ich mich 'j<'t'insrbt linl)^: möglicher ^\'o^se tänst he ich mich auch bei 
niPiUMU anderen \ orstellungen. — Darin urteilte die Kranke wie eine 
Gesunde, welche ihren Irrtum einsieht 

Allerdings ist «ianut <'in Patient noch nicht auf dein Wege der 
Heilung, und ich stelle mir ganz gut vor, mit welchem Schwierigkeiten 
die Irrenärzte zu kämpfen haben. Solche partielle Erfolge beweisen 
immerhin, da» die Wahnideen eines Geisteskranken einer psychischen 
Behandlung, durch die logische Demonstration, mehr oder weniger zu- 
gänglich sind. 

Von vielen Psychiatern habe ich gehört, dass sie ihren 
Patienten eine Analyse ihrer Kraiikhi itserscheiuungen nicht gestatten; 
sie warnen sie davon wie von rimr UTinützcn frrübelei. Ich gebe zu. 
dass es unvorsichtig würe dir Kranken mit einer erniiidenden und 
aufregenden Geisteätätigkeit zu beiiistigen; dagegen kann ich den Bat 
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ja nicht mit Gei8te8lcraiik«n zu diskutiren, nicht Tfillig annehineii. Qeht 
die Analyse des Kranken nach der peMiniUiiachen Richtung, d. h. 
grttbelt er in unklarer Weise, indem er eidb neue Befürchtungen Ter> 
schafft, so soll ihm ein solches zweckwidriges Denken allerdings ver- 
boten werden. Kann man ihn aber zu einfachen Intri^i hen Überlegungen 
bringen , welche ilin .sein Leiden liarmloser betrachten lassen, gibt 
man ihm dadurch Watten zur Verteidigung, so ist dieses Analv.siren ein 
wertvolh's und kann wesentlich die Heilung befördern. Es Mtiht dem 
Takte des Arztes ül)rig zu besünunen, wie weit er in einer solchen 
Beeinflussung gehen darf. 

Eine sehr urwfln'^cht»' Unterstützung dieser meiner langjährigen 
Anschauungen fand icli Ini der Lektüre der inhaltTollen Arbeit von 
Bleuler '), obgleich ich nicht mit allen seinen Ansichten übcreiu- 
stimnien kann. 

Mit Recht sagt er: -Nur die Affektivität hat im gesunden 
und kranken Zustande die bekannten Wirkungen auf die Funktionen 
des Körpers (Tränen, Berz, Atmung etc.) — sie ist tlberhaupt das 
treibende Element unserer Handlungen*. — Dagegen bestreite ich die 
folgenden Sätze: »Die Affektirität zeigt eine gewisse Selbständigkeit 
gegenüber den intellektuellen Vorgängen" und namentlich weiter r 
«Auch die Entwicklung der Affektivität beim Kinde ist ganz unabhängig 
▼on der des Intellekts.* * 

E8 ni<ag beim ersten Blick wohl so erscheinen, indem Affektzustönde 
scheinbar unmittelbar auftreten, ohne dass wir kl;ii i-insehen, welche 

intellektuelle Vorstellung Torausgegangen ist. Ich kann mir aber 
keinen Affekt d« iikcn ohne intellektuellen Inhalt, z. B. Furcht ohne 
Vorstellung einer üetahr. 

Wahr ist nur. das*« der intGllcktuelle Teil des emotiven Vorganges 
sclir rasch abläuft und die (inmdvor'^tellung eine unbestimmte sein 
kann, so dass ^i»- .^u ^u sagen unbe\vuii.-,t die Psyche durchblitzt. 

Von allen Affekten, welche beim Menschen und beim Tiere vor- 
kommen krnnicn, ist wohl die Furcht der häufigste und auch, wenn er 
nicht iilier gewisse Grenzen gebt, der riützlic listf. i)i( S( r Emotion 
uiusis doch die intellektuelle Vorstellung der Gefahr vurau^iriin n. Sie 
ist aber beim Individuum und in d< r Kasse so wied<irholt aufgetreten, 
dass sie scheinbar ohne Vermittlung der Psyche abläuft, sie ist auto> 
matisch geworden. So fahren wir zusammen bei einem plötslicheii 
Knall, beim Zuschlagen einer Tttre, obgleich wir wissen, dass es nicht 
das Platzen einer Bombe ist. Immerhin muss die instinktive Vorstellung 

>) AffeküviUt, SnggestibiliUt» Paranoia von J::. BUnler, l'rof. der Paydiia- 

trie, Zürich. 
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iigend einer Gefahr aufgetreten sein, sonst wäre auch keine Furcht da, 
Haben wir nun genau die harmlose Ursache des Knalles festgesetzt, so- 
erschrecken wir kaum ein zweites Mal. Ein Kind^ welches sich fürchtet 
in einem dtinkdn Raum zu sein, kann wohl von seinem Vater die Be- 
lehrung aufnehmen, dass e:« dort keine Diebe ^ebeo kann, und dass ea 
auch keine (Gespenster j^ibt. Es könnte ehrlich sagen, dass es keine 
Gründe mehr hat. «sieh 715 ftircltt^n inid donh noch Angst habfu. Kia 
solcher, häutig vorkoiiitncndi r W iiirr>iirii( Ii l;i«sst nur zwei Erklärungen 
zu: Entweder hat Kind nuili nicht die %ulle Tberzeugung, dass 
die erwähnten Geluhren nicht voriiuiiden sind, odvi übersieht, dass 
noch andere Gefahren bestehen. Die Dunkelheit birgt eben eine Menge 
soldier, welche das Kind, wie auch der Erwachsene, nicht genau analj- 
siertf folglich nicht genau präzisiert; im Dunkeln kann man Uber einen 
Gegenstand straucheln, sich an etwas stossen, plötzlich etwas wahr- 
nehmen, was man nicht kennt, ein Geräusch, eine Form : man ist in 
der Dunkelheit überhaupt wehrloser als im lacht. Die Dunkelheit ist- 
somit an sich aus allen diesen (iriinden eine Gefahr, und auf diese 
unbestimmte Vorstrllung reagiert das Kind mit Furcht. Bangigkeit, 
Herzklopfen. Zittern oder Trlin^n. olim- dir l'rsaehe seiner Angst genauer 
angeben zu können. Gelingt es. d;is Kiud über das Alles zu beruhigen, 
so hat es nicht mehr Furcht. Wir haben alle Belürchtungen verloren, 
die wir in der Kindheit hatten; die Erfahrung hat uns belehrt. 

Das Pferd, welches vor einem Tramway scheut, könnte wahr- 
scheinlich, wenn es reden könnte, auch nicht bestimmt sagen, welche 
Gefahr es wittert Das Heranni^en des üngetQms hat aber die all- 
gemeine Gefährlichkeit des Unbekannten, des Grossen, des schnell 
Dahinbrausenden. Bei erneuten Begegnungen wird aber auch daa Pferd 
begreifen, einsehen, da.ss die Gefahr nicht besteht und wird nun an den 
Wagen vorboitfphon. ohne nur die Ohren 7U spitzen. Das ist ein 
Beispiel rationeller .Sell)Stpsv( Imthriapie; wäre es nicht wünschenswert» 
dass die Menschen zum gleitheu Mittel greifen ? 

Betonen muss ich noch, dass der Affekt sofort eine Störung der 
intellektuellett Vorgänge herrorruft. In der Gemfltserregung vermag 
der Mensch nidit klar zu denken, er stellt nicht mehr genau ein, sieht 
neue Gefahren, wo keine sind, hat sogar Angst ▼or seiner A.ng8t, wie 
dner meiner jetzigen Patient^, welcher die Gewitter fürchtet und mir 
sagte: Es sind nicht die Gefahren des Blitzes, welche mich erschrecken; 
ich habe nur Angst, der plötzliche Knall, das Blitzen könnte mich 
in eine .\ufregung bringen, die ich nicht bcwnltigcn könnte. In seiner 
chronisclien Affoktstiramuug (der Matiii ist in l'nruiie beim Auftreten 
der kleinsten Wolke) verglast er, dass diese Ant'regung, die ei so fürchtet, 
nur eine sekundäre ist und nicht vorkoiuinen würde, sobald er einge- 
sehen hätte, dass der Blitz in einer Stadt nicht häutig Gefahren bringt. 
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Liegt nicht ein Mangel an vernflnftiger Überli^ung in diesem kindia«^«n 

Verhalten ? 

Meiner Ansicht nach bat der Ati'ekt nur eine scheinbare Un- 
abljängigli eit von <len intellektuellen Vorj^iingen. Jedem Affekt 
niuss eine bestimmt*? oder auch unbestimmte Vorstellung vorangehe». 
fh^rrfm Furcht es daher ein «»inzigos Heilmittel, die Kiitisirbt. 

(l.iss keim- (iefahr vorliegt; das eiii/.iL;i-. was uns verhindert, es übtirall 
uud ra.sch anzuwenden, ist entweder Mangel an Intelligenz oder schon 
t vorhandene Affektstimmung, welche uns eben dunuu macht. 

Sehr treffend sagt Bleuler weiter: , Suggestion und Alfektintfit 
haben die gleiche Wirkung auf Psyche und Körper.' 

Der Affekt ist eben nur die Reaktion auf eine intellektueUe Vor- 
stellung, auf eine Autosuggestion, sei sie wirklich in der P^che des 
Individuums entstanden oder durch Fremdsuggestionen angeregt worden. 
Sie ist ein Beweis der Jinichtglilubigkeit, mit welcher wir kritiklos die 
Angaben unserer Sinne oder die Helmuptiingen eines Anderen annehmen. 

Wiclitig tiir Unsen* Frage sind folgende Aussei ungen des bewährten 
l's>V(.:iüitier.s : .Eine allgemeine und primäre Allektstörung ist bei der 
Taranoia überhaupt nicht nachgewiesen. Die Affektstörungen, die wir 

deutlich sehen, sind sekundäre Folgen der Wahnideen" „Die 

genauere Untersuchung der Genese der Wahnideen zdgt, dass unter 
dem Einfluss eines chronischen Affektes Irrtümer entstehen nach ganz 
gleiehem HedHinismufl, wie bei gemütlich erregten Menschen. Das 
Pathologische liegt dann dann, dass diese Irrtümer unkomgierbar werden 
und weiter um sich greilVn." 

Alse, «1er l'araii' liker ist in der gleichen Lage wie der Gesunde: 
er macht sich jr nach se iner natürlichen od^^r schon dnii Ii ' iiu n Affekt 
getrübten Intelh'-^uiiz riclilige oder unrirht iLTe Vorstelluiiui'i). Sind sie 
richtig, so haudt lt der Faranoiker ausaainn.^ weise auch vernünttig. \\:is 
vorkommt; sind sie falsch, hat sich der Patient z H. mit ungenUgeiuleii. 
aber doch rorhandenen Gründen die Vorstellung des Verfolgtseins ge- 
macht, so gerät er in den entsprechenden Affekt, welcher sein Urteil 
noch trübt. Er ver&llt somit in den Verfolgungswahn. Das ist doch 
augeusdieinlich ein intellektueller Vorgang, auf weldien der Affekt nur 
sekundllr auftritt. 

Während aber der Gesunde oder der leichter Erkrankte (P^cho- 
neuronen) durch eigenes Denken oder ilvircli l^ehdirung von i?eiten 
Anderer zur Einsicht konnnen kann, so verharr! (h r l'aranoiker in seinen 
falschen Vorstellungen und verfallt in weitere Irrtümer; (hr Wahn er- 
weckt den Affekt und der Affekt vermehrt den Wahn; auch der 
Parauoiker ist in der Spirale. 

Bleuler schliesst mit den Worten: „Worin die Eigentümlichkeit 
•(Fixation und Umsichgreifen des Wahns) begründet ist, wissen wir nodi 
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nichi. Sie kann eine anatomiBcfae oder chemisdie Grundlage haben, sie 
kann aber ancb «funktionell* sein, indem die AffektiTitat in einer 
gewissen Richtung erhöht ist ofl' r /«itweilig anhalteud wirkt« 
oder indem der Aßekt durch die Umstände, durch einen «Riss im Leben* 
beständig unterhalten wird." 

Diese Gedanken befriedigen mich nicht. Eine Erhöhung der 
Att'ektivität wäre ja l iiu' primüre Affektstörung, und Bleuler hat selbst 
weiter oben gesagt, dass ein»- solche iiii iit t rwirscn, sei und >in<l die 
Umstünde, der Kiss im Leben, uu der Kr.iukhcit schuld, so ist nicht ein- 
-zusehen, warum dime nicht heilt, wenn die Ereignisse, wdehe den Wahn 
heraufbMehworen haben {wirkliche oder TermeintUche Anfeindungen), 
•durch Wegsug oder Tod der beteiligten Personen zu wirken aufgehört 
haben. Wohl verlieren Paranoiker gewisse Wahnvorstellungen, wenn 
sie in einer veränderten Lebenslage sich befinden, leider kommen sie 
dadurch noch nicht zur vollständigen Heilung. 

Für mich ist eine primäre Affektstörung nicht nur deshalb un- 
annf limbar, weil sie nicht bewiesen ist, sondern weil ich mir eine solche 
nl)i rhaupt nicht vorstellen kann. Verfällt daher ein Mensch in einen 
uiibeit:' chtigtiu Atiekt (übertriebene, kindische Furcht. Angst in gefflhr- 
losea Situationen, Phobien, absurde Zwangsgedanken, Verfolgungs- und 
Quaemlantenwahn), so ist augensebeinHch das primäre eine Schwäche 
des Urteils, also ^e psychische Minderwertigkeit. Das ist 
fdr die Therapie insofern gflnstiger, weil das Urteil durch Selbsterfahrung 
und Belehrung mehr oder weniger bildungsfähig ist. 

EigentUndich erscheint bei den Psychopathen die Tatsache, dass 
ihre Befürchtungen fortbestehen können, auch wenn sie klar einsehen, 
dass sie Unrecht halicn. So sairtp mir kfirzlicli ein sonst intelligenter 
und ^jebildeter Dfti/ici. welcher im Verlaufe eines melancholischen Zu- 
staudes gewisse \ ei lulgungsideen hatte (sie waren in früherer Zeit mehr 
oder weniger begründet gewesen): .Ich habe Angst nach der Stadt X. 
zu reisen, weil mir scheint, ich werde dort schlecht empfangen, von der 
Bevölkerung beschimpft werden.* 

Ich sagte ihm: «Wenn es Ihnen nur ,scheintS so ist die Sache 
nicht 80 schlimm; immerhin bereife ich, dass dieser Oedanke Ke in 
Aufregung bringt. Die Angst ist bedingt durch die Vorstdlung einer 
gewissen ' tVlir: das klingt vemUnftig, nur das ,es scheint' kommt mir 
nicht sehr logisch vor.- — Nun fuhr der Kranke weiter: .Ich weiss 
zwar gan7 bestimmt, dass meine Kc ttirchtungen falsch sind, dass mir 
dort nichts* «Ircdit. da«!s ich sehr IVeuudiich werde autgenomnien werden, 
und ich habt« dennoch Angst." 

Diesmal klingt es entschieden unvernünftig. Wie kommt nun ein 
sonst gescheidter Manu zu einem solchen Ausspruch':' Ich glaube, weil 
«r schon in ^er Affektstimmung ist, und zwar auf Gmnd folgender 

GrasAracea dw V«nr«a- md S*denlcb«iiti. CHeft XLVIIL) 3 
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im Gnindft begreiflichen Überlegung: Wie um» ich krank sein, un» 
solch blödes Zeug zu schwatzen? Diesen Gedanken hat dw Kranke oft 
selbst ausgesprochen. 

Es ist. bei soldu n Kranken oft naobweisbar, dnss der chronische 
Affokt. wpichfr weit» rliin das T'^rtfil hiibt. gerade durcli das Gefühl des 
Kniuksüius unterhalten wird, l'ic < icinütsstimmung eines» solchen Kranken 
ähnelt der Verwirrung eines ini Examen stehenden Studenten, welcher 
nicht uur Unrichtiges sagt, »ondern kopflos antwortet. Eine solche 
Be&ngenbeit ist aber kein Zeichen Ton Geisteskraft. Audi hei meinen 
Offizier musste ich eine gewisse primäre Schwäche des Urteils Temnten 
und war nicht erstaunt« als ich Ton seiner IVau einen Brief bekam, in 
wdchem sie bemerkte: «Mein Hann war von jeher kleinmütig und 
ängstlicli." 

Was ist nun die Ursache diesw Störung der intellektuellen Vor- 
gänge, welche Anlass zum Affekt, zur emotionellen Rt aktioti <ribt ? Ist 
sie somatogenen oder yKsyrhogenen Ursprungs? Mi< anderen ^^'ol•teIl : 
Denkt der Mensch sdilcdit. weil er verrückt ist, oder ist er verrückt, 
weil er schlecht denkt? Icli glaube letTit^res und will versuchen, in 
einigen Worten meine Ajisicht zu begründen. 

Der Mensdi fOhlt und handelt unter dem Einflüsse von Vox^ 
Stellungen, Ton .Einbildungen* im nm^unensten Sinne des Wortes, Ist 
einer infolge seiner angeborenen und an«rsogenen Men^tat imstande^ 
sdne Vorstellungen m prfifen, ihre Übereinstnnmung mit der Wirktich- 
h&t festzustellen, so fOhlt er richtig und handelt vernünftig. Bringt 
ihn eine auch richtige Empfindung durch Bildung weiterer Ideen- 
assoTiifitionen in irgend einen Affektzustand, so trübt sich sein Intellekt; 
er fühlt dann zu unmittelbar, ohne genügende Kn'Hk und handelt auch 
unüberlegt. Zeigt ihm S4Mii H< st von gesundem Verstand die Getahr- 
lichkeit einer .solchen Geniüts\ < i atiiumung. so schöpft er aus dieser 
einfachen Erwägung die Kiait, sich aus dem verderblichen Affekt 
herausxureissen. SelbstTerständlich geifit der Mensch in die glcicho 
Affektstimmung, wenn die primäre iuteUektuelle Vorstellung von Tom^ 
herein eine falsche war und hat noch mehr Mflhe, den Klanen seiner 
Autosuggestion zu entrinnen. Je mehr der Mensch wahrhaft intelligent 
ist, desto leichter schützt er sich vor voreiligen Schlusafolgerungen, 
vermeidet oder mäfsigt die daraus < utspringenden Affekte und bleibt 
vernünftig in seinem Denken und Handeln. 

Ist aber ein Mensch infolge seiner Hereditlit oder mangelhafter 
Er/iehuiig mit einer intt lN ktuellen Schwäche beliatt« t, fehlt ihm nann ut- 
lich die ethische Intelligenz, die wichtigste im Leben, so wird er mehr 
oder weniger das Opfer seiner der Wirklichkeit nicht adäiiuaten Vor- 
stellungen; er „bildet sich etwas ein', gerät dann sofort in den ent> 
sprechenden Affekt, kommt dadurch zu noch absurderen Vorstellungen 
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und wird min in die beschriebene Spirale bineingerisaen. Ein soldier 
Vorgang bildet die Grundlage jeder Torübergehenden oder andauernden 
Psychose (Pajchoneurosen inb^riffen). Es gibt psycbopatfaiscbe Zu- 
stände, bei welchen dieser Manfiel an Urteil, oft rein auf Grund einer 
mangelhaften Erziehung, die einzige Ursache des ganzen Zustand*«?* ht. 
und solche Fälle sind natürlich einer psychischen Behandlung, welche 
Verstand und Gemüt endeht, ganz besonders zugänglich. 

In nriflerrn Fällen stösst diese Orthopädie auf Schwierigkeiten, 
weil die Psychasthenie eine angeborene ist, an Schwachsinn grenzt. 
Auch soll keineswetrs t;p|(nignet werden, dass somatische Einflüsse aller 
Art. kfiri-'t itiif iijiit'llc Krankheitpri. physiologische V\>r<^änp> l Pubertät, 
Menstruation. MciMifiau-»' i, iüitkliildungsalter, Senilitiit. Intoxikutionen 
und Autointoxikationen usw. auch auf den Ablauf intt llektueller Vor- 
stellungen und folgenden Affekten eine mächtige ^Virkung haben können. 
Damm sind alle therapeutischen Mafsregeln zu billigen, welche darauf 
hinzielen, den Ernährungszustand zu bessern, normale Tätigkeit aller 
physiologischen Apparate zu unterhalten, Vergiftungen zu rermeiden, 
kun auf den Körper einzuwirken. 

Dagegen bin ich der Ansidit, dass diese schädigenden somatischen 
Einflüsse nicht auf die Psyche so direkt einwirken, wie andere Krank- 
heitsursachen auf die Funktion anderer Oi^ne. Individuelle Verschieden- 
heiten kommen zwar bei allen Krankheiten vor: doch sind die Unterschiede 
nicht so gross, dass dadurch das klinische Bild vollständig verändert 
werde. Die psychischen Reaktionen sind aber viel variabler und h.'ingen 
iianM-ntlich von der primären seelisclien Verfassung des Individuums ab. 
Sclidii aui eine Intoxikation durch Alkohol. ()[>iiiiu, Ha.schisch antwortet 
niclit jeder in gleicher Weise, sondern im .Sinuc seiner seelischen Per- 
sönlichkeit. So kommt es vor, dass einer im Rausch, zu einer Zeit, wo 
die Bdne in ihrer Funktion beeintrichtigt sind, noch eine scharf aua- 
gedachte Rede halten kann, während der andere schon bei einem Glas 
Wein dummes Zeug schwatzt. Sicherlich ist letzterer, wenn aucdi sonst 
gut geartet und sogar ethisch gescheidter, weil er mäfsig war, schwächer 
in seiner intellektuellen Anlage, psychisch weniger widerstandsliüiig. 

Der Arzt, welcher viel mit Nervenkranken zu tun hat, wird wohl 
bei seinen Patienten viele Qualitäten des Geistes entdecke kGnnen, ja 

sogar hervorragende ethische Vorzüge, dagegen wird er auch gewisse 
intellektuelle Defekte, namentlich in der Logik, mit Leichtigkeit heraus- 
Hnden können. Die mei.sten hysteri.schen und hochgradig n* ucasthenischen 
Damen zeigen ein wahrhaft kindisches Benehmen, situ! nirht imstnnde 
zwei Sätze logisch aneinander zu reiben, sind aberjjliiuhisch und auf 
religiöse rii Gebiet geneigt, den eitlen Formen und nicht dem ethischen 
Inhalte Wichtigkeit zu geben. 

8* 
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Es gibt solche Kranken, wo der Arzt sofort fllhlt, dass hier 
Hopfen und Malz verloren ist. Es» iat geradezu eine Selteukeit einen 
hoch^^rarlij't'U Zustand von l'sychoneurose ]iv\ einom Menscheu zu finden, 
her liohe Inttllig^nz mit tiftVa* titliiselier Bildung ViToinigt. Damit 
will ich keiiu'swH'j^s den Nervonkranken zu nahe treten. Ks ist eben 
s»>lir >-i'lnvrr. jii unmöglith auf nWt'ix (ieljieteii intf'Hi«*'f^nt zu sein, Alles 
klar /.u üli. r-i uiiil der yc-rln ulteste Huf der Welt uiusb bescheiden 
st'iiie Schvväciio zugeben. Zur lintsrhuldigung der Patienten iiiiiss man 
aucii sugt n, da.s.s ihr Mangel an l'rteil sich in .Gebieten zi igi. welche 
ihnen vOUig unbekannt sind, in denjenigen der Medizin und in Sachen 
der immer vefnachlttöfdgten Ethik. Kein Wunder, wenn sie nüt faisclien 
Vorstellungen arbeiten und sich im Affekt verliere \ 

Welche Aufgabe hat nun der Arzt bei der Behandlung psycbo- 
pathi.scher Zustünde aller Art? Er hat vor allem die Krankheitser» 
sclu'inuiigen aut ihre (Grundursache zurückzuführen, d. h. nachzuweisen, 
ob die physiologischen oder |)sychischen Störungen einer primären 
soMiatisihen Veränderung zuzuschn'ilMMi sind oder einer Vorstellung 
ihre Kntstehnng verdanken. Für gewisse Beschwerden nnig e.s vielleicht 
schwer .sein, diese Frage zu lösen; es können Wochen und Monate 
vergehen, bis diu Genese genau festgestellt ist; ja, für manche Erscheinung 
mag dies unmöglich werden. Es ist aber von gros-^r Wichtigkeit, 
dass für eine Anzahl von Störungen der Einfluss der Vorstellungen 
sofort, bei der ersten Konsultation festgestellt werde, damit der Patient 
rasch orientiert werde und einselie, wie .sehr er sich bisher getauscht 
hat Der erfahrene Arzt darf seine Patienten mit solchen Eröffnungen 
völlig überrumpeln, nur muss er sit her sein, den Sieg davon zu tragen, 
und mit dem ersten K:iiinnfMisehuss eine Bresche in die Ff'stuntr der 
A ntosiiggi stinnt-n /ti scliiagen. L'bermut ist dabei gestattet, aber be- 
kaniitlieh ist Ubernnit nur durch den Erfolg gebilligt; Misserfolg 
erntet ntu' Spott. 

Hat man nun die krankmachende Einbildung, die intellektuelle 
Vorstellung, welche den Affekt ausgelöst hat und den Patienten in 
den falschen Weg gebracht, entdeckt, so ist es Pflicht den Kranken 
sofort aufzuklären und zwar mit vollkommener Offenheit und Aufrichtig- 
keit. Der Arzt darf nichts &agen, was er nicht selbst glaubt, T\'as er 
nicht einem kranken Kollegen sagen könnte, ja, was er nicht sich selbst 
sagen müsste, wenn er selbst leideml wäre. Da gilt unbedingt der 
äutz: Tue d«'n an'b rn nicht, was du nicht nn'ichtest. das^ man dir tue. 

Der .Affekt. welche:n der Ar/t besstündig zu boküni()ien hat, ist die 
Ftireht und du dieselbe, su unl»t'wu>st sie aueii aufzutreten scheint, 
immer der intellektuellen Vorstellung einer Gefahr ihre Entstehung 
verdankt, so muss er sich bestreben, seinem Patienten zu zeigen, dass 
keine Gefahr besteht oder wenigstens, dass sie geringer ist, als er glaubt. 
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Diese Aufgabe ist oft eine leichte, namentlich, wenn die Kranken 
eine ganz bestimmte Furcht haben, und wenn eine Untersuchung zur 
Feststellunj^ einer exakten Diagnose gentlgt. Weiss dann der Arzt 

seiner Überzeuffung Ausdruck zu geben, so gelingt e« ihm oft sehr 
leicht allerlei Beschwerden, wie HerzkJopten, Atemnot. Aphonie, Störungen 
der Vt nlinnmgBf r2r!ine. Lillimungserscheinungen, Schwindel. Koptdruck. 
Arbeitsunfähigkeit zu beseitigen. Was er nidit in einer Sit/ung erreieht. 
kann er allmählich im Verlaufe einer geduldigen p^vchutherapt u( Im lien 
Kur um so sicherer zu Stand« bringen, als er selbst von der psych«>gtnen 
Natur des Übels überzeugt ist und geschickt die Rolle, welche die 
Einbildungen gespielt haben, au&udeoken weiss. 

Erfolge in diesem Gebiete sind so leicht zu erreichen, dass auch 
junge, noch ungeübte Ärzte steh daran wagen können, und mancher 
Kollege hat mir schon mi%eteilt, dass der Verkehr mit Neurastheniscfaen 
ihm leicht geworden sei, seitdem er auf diesen Einfluss der Autosug» 
gestionen autmerksam geworden sei. Will man auf diesem IM'ad etwas 
sicher wandeln, so ist ps notwendig, eine gewi.sse liiclitschnur zu 
haben. Mich halien folgende Ciedunken stets geleitet: Ein Patient 
kann einem Arzte nur drei Kl!i<.''eii vm Ik in<jen, nämlich, dass er 
Sclimerzeu oder andere lästige JH tühle hat. dass or au Funktions- 
störungen verschiedener Organe leidet oder endlich, dass er über Un- 
fähigkeiten aller Art zu klagen hat. Man kann sogar weiter in der 
Vereinfachung gehen und sagen : Der Kranke klagt dem Arzte nur Ober 
yerschiedene Punktionsstörungen. 

Nun entsteht ftlr den Arzt die Ka|ntalfrage : Sind diese Funktions- 
störungen die Folge einer primären leiblichen Veränderung oder nicht? 

Die Fortschritte der heutigen Diagnostik erlauben in den meisten 
Fällen die Antwort auf diese Fra<re zti geben und ziemlich bestimmt 
festzustelb Ii. welches Organ das leidende ist. Will jnan dacr'"J' n die 
wahre .\tin|i);^rie erfor.schen. so lässt uns allerdiug.s die \\ i>-i iim halt Mhr 
oft im .Stich. So weit brauchen wir aber nicht zu gehen, um die 
materielle Natur der Erkrankung uachzuweisen und einzuschreiten. 

Lassen sich bei genauer und wiederholter Untersuchung keine 
somatischen Zustande erkennen oder sind dieselben sicherlich als sekundär 
zu betrachten, so genügt es in keiner Weise die Störungen als «funktionell* 
oder als „nervös" zu bezei« hnen, sondern man muss klar ausdrücken, wo 
man die primäre Ursache erkennt. 

Da müssen nun in den Augen der meisten Arzte die .Nerven"' 
herhalten. Irh muss mich argen eine solche AuHassung enti-rhieden 
auflehnen. Die N^rvert sind nur Leiter, welche niemals selbständig 
arbeiten; sie eikiaiikm wn- andere Orgiiiu , al<er diese echien Nerven- 
krankheiten sind leibliche, anatomiMhe und haben eine ganz andere 
Symptomatologie als was man fälschlich als „Nervenkrankheiten" zu 
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bezeichnen pflegt. Mit diesem Namen aoUte man nur die materieUen 
Affektionen derNeiren bezeichnen, hödistens noch die ausgesinrochMien 
Neuralgien, bei welchem wir ii^nd eine Alteration des Nerrengewebes 
annehmen n sen. Auch al» materiell müssen wahre Emttdnngszustäode 
gelten, und alle diese leiblichen Krankheiten bedürfen vor allem einer 
physischen Behandlunf^. 

Lassen sich dagegen k*^iiif organischen Kriiiikln iteu nachweisen, 
ergibt die Untersuchung, dass du; körperliche Gfsundlieit eine derartige 
ist, dass sie die Ausstellung eines günstigen Zeugnisses lür eine V^or- 
sicheruugsgtisellschatt geistatten würde, sind auch htm» Eraehöpfungs- 
raomente rorhanden, so muss der Grund des Krankseina nicht in den 
Nerven, sondern in der Psyche sein. 

Es gibt keine Herzneurosen, keine Magen- und Darmneurosent 
keine in den Geschlechtsorganen lokalisierte Genitalneuroaen u. s. w. 
Entweder liegt der Störung etwas Materielles zu Grunde, wie z. B. in 
der Epilepsie, die f,"Is( lilii Ii ni>ch zu den Keurosen /iihlt, und dann gilt 
die gewöhnliche medizinische Thempit mit allen ihren Heilmitteln, oder 
es sind Affekte, in Folge von falschen oder übertriebenen Furcht- 
vorstellungen, welche die Störungen hervorponifen haben. Hat /.. B. 
jemnnd 1 ler/.klopfen. und ich kann jede ller/erkrankung, nicht nur 
Kiiijj])i jifehler. sondern auch Erkrankungen der Gefasse, des HerzÜeisches, 
wirkliche Herzschwäche oder Intoxikationen, überhaupt alles leibliche 
ausschliessen, so blmbt mir nichts anderes übrig, als dieses Herzkloi^en 
als emotives zu bezeichne und in den Vorstellungen des Kranken die 
Ursache des verderbltchen Affektes zu suchen. Hat man in dieser manchmal 
schwierigen Analyse den richtigen Weg eingeschlagen, so hilft der Patient 
selbst mit, die seelischen Ursachen seines Lddens, seine Befürchtungen, 
den ofl sehr komplizierten Kniiuel seiner pessimistischen Vorstellungen 
ins rechte Licht zu ziehen. Die Diagnose: Emotives Herzklopfen, wird 
dadurch bcstäti^rt. 

Dann gelingt es iik ist N iclit. rein durch Zureden <lie (Quelle des 
Aflektes zu verstopfen und die pLy^i<lhJgischen Reaktionen zu beseitigen. 

Es würde mich zu weit führen. Beispiele aus allen Gebieten der 
sog. Nervosität für die Hichtigkeit dieser Ansicht zu geben; ich verweise 
auf mein Buch: Die Psychoneurosen und ihre psychische Behandlung.*) 
Als Modell einer solchen Therapie mag ein dort erzählter Fall dienen. 

Eine A 1 Jahre alte Dame leidet seit 10 Jahren an einer schweren 
Hysterie und hat, trotz aller Behandlungen, worunter die Exstirpation 
der Gebarmutter und der Ovarien, s&mmtliche Erscheinungen, nBmlich: 

•) IiP.H psyclioiievi iisoa et Iciir traiteineiit nioral. Masson et Cie. Paris. 
Deutsche riicrBetzuDg bii .\ Francke in Bern. £ngliche Überaeisung b«i Funk 
aod Wag na Iis» in New Vurk. 
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TöUige Astasie-Abasie, ünmöglicUEeit su sitzen wegen ScbwSdie und 
RtlekenscbmeTzeD , ünflhigkeit su lesen, zu schreiben, das lacht zn 

ertragen 11. s. w. behalten. Die Untersuchung ergibt einen guten 
Ernährungszustand, Abwesenheit jeglicher Organerkrankung. Es ist 
mir der Schluss gestattet, dass keine leibliche Erkrankung vorliegt, <lass 
also sänimtliche Erscheinungen seelisohen TTrsjiniii<r haben müssen, und 
ich bemühe mich der höchst intelligenten l'atientin den Einfluss der 
Vuratcllungen auf unsere .Sensationen, auf unser Handeln zu demonstrieren. 
E.S gelingt mir bei der ersten Unterredung sehr ieiclit und die Patieutm 
stellt mir nun in klarster Weise folgende Fragen: — «Sie glauben also, 
dass, wenn ich die tiefe, unerschfitterlielie Überzeugung hatte, dass idi 
lesen, schreiben, das Licht ertragen kann, ich alle diese Unfähigkeiten 
▼eriieren wfirde?" 

— Gewiss. S< )\\ eit ich sehe, haben Sie gute Augen, und Sie geben mir 
an. dass vor (5 Wochen ein Augenarzt ein normales Sehorgan gefunden 
habe. Andererseits finde ich keine Zeichen einer Gehirnerkrankung, auch 
keine allgemeine Erscliöjifung. Sie habon also keinen materiellen 
(iruiul, nicht lesen und schreiben zu können, und da Hage ich mir: Wenn 
eine i'ersou keineu materiellen Grund hat. nicht lesen zu können und 
sie kann doch nicht lesen, so muss sie einen seelischen haben, und 
dieser Grund ist die Autosuggestion der Unfähigkeit, wdehe eben yOllige 
UnfiUiigkeit bedingt 

— »Sie glauben auch, dass, wenn ich die gleiche Überzeugung 
haben könnte, dass ich gehen und stehen kann, ich es tun kOnnte.* 

Gf!wis8, ich habe Sie vollkommen untersucht. Sie haben keine 
^iehirnlähniung, keine RUckenmurklähniung, keine radikul&re und keine 
peripihere Lahmung, und das sind die einzigen Lähmungen, die wir 
kennen; die Knochen, die Gelenke und die Muskeln sind vollkommen 
gesvind. E<? fehlen somit s.ininitliche leiblichen Ursachen einer Steh- 
und (ieiiunliihigkeit. und da koimne ich wieder auf ujeine höchst einfache 
Üchlusslulgerung ; Wenn eine l'ersou keine materiellen Gründe hat, 
nicht stehen und gehen zu können und sie kann doch nicht stehen, so 
muss ich annehmen, dass sie einen seelischen Grund hat, und der 
«inzigmögliche ist die Vorstellung nicht zu können. Bei einem Esel, der 
nicht Torwirts kommt, könnte ich mir allen&lla störrisches Benehmen 
Torstellen, bei Ihnen aber wohl nicht; also bleibt nur meine Hypothese. 

Innerhalb eines Tages konnte die Patientin frei sitzen, lesen, 
sdireiben. "> Ta^je durauf konnte sie stehen und gehen. 

Sa^e man nur nicht, ja das war eben Hysterie, und es ist bekannt, 
wie leicht solche Heilung,' bei dieser seelischt-n Krankheit vorkommt. 
Warum ist diese Patientin lU Jahre in diesem Zujitand geblieben, obgleich 
sie in den Händen tüchtiger Neurologen war? Weil letztere nicht schart 
genug diese Überlegungen gemacht haben, weil sie nicht Terstanden 
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haben, logisch in der Psyche der Patientin die Vorstellung der Fähigkeit 
an Stelle derjenigen der Unfähigkeit zu wecken. 

Wenn auch <lie Hysterie zu solchen leicht erreichbaren Wundern 
das beste Material liefert, so beschränkt sich die Macht der rationellen 
Psychotherfipie keineswegs auf diese Krankheitsform. Auch neurasthenisrhp 
Zustände, leichte Hypochondrien. Hypomp]nncholi<^n imd so^^nr Phol>iea 
und Zwangsvorstellungen können du-sav ]ieeintlussuug in kurzer Zeit 
weichen, leider seltener als bei der Hysterie. 

Es ist bekannt, dass Terschiedene Psychopathen nebst Zweifdsuoht 
Terschiedene Phobien, z. B die des 0rttnq>anes haben, so dass sie Eupferw 
gegenstände nicht berühren dürfen oder dies nur mit Handschuhen oder 
mit dazwischen gelegten Rockarmeln wagen. Ein solcher Zustand ist 
gewöhnlich sehr hartnäckig, ja unheilbar: dennoch gelang es mir, in 
einer einzigen Unterredung ein an schwerer Ar^incxlii psyrliica leidendes 
degeneriertes Mädchen von dieser ausgesprochenen Phobie des Grünspans 
zu befreien und zwar durrh fnlprinde rein loginrho Beweisführung: 

— Was, Sie haben Angsi vor Grünspan? Waiuiii r^ — Ja. weil es 
Gift ist. — Gewiss, es ist <iift. aber nur. wenn man da;>st Dx» einnimmt. 
So, wenn man es nur berührt, ist es nicht getuhrlich Nein gar 
nicht; ich würde Ortlnspanpulver ruhig in die Hand nehmen; höchstens 
mQsste ich mir die Hände waschen, wenn ich nachher zur Mahlzdt 
gehen wollte. — So, ist das wirklich so ungefährlich? — Ja, und 
übrigens haben die Gegenstände, die Sie nicht berühren wollen, keinen 
Ghrflnspan : sie sind blank, gelb, und Grünspan ist natürlich grQn. Sehen 
Sie. (die Krankenwärterin brachte eben eine messingene Lampe) die 
Schwester 1-* rillirt doch diesen Gegenstnnd seit .fahren und scheint doch 
nicht kniiik zu sein. N(Mn . «ie sifht so^rnr svhr j^iit ;nis. — Ihre 
Eltern. Ihre Geschwistt r lin iilni n wolil iVw Türklinken und andere Kupter- 
gegen.stände. sind sie dt un krank geworden? — Nein, sie sind gesund. — 
Wäre Grünspan giftig, wie Sie sich „eingebildet" haben, .so hätte man 
siclwrlieh in der Industrie darauf Rücksicht genommen. — Ach ja, man 
hätte den Gebrauch des Kupfers eingeschränkt oder verboten, wie man 
es fflr den Phosphor getan hat. — ftravo, für ein 14 jähriges Mädchen 
wissen Sie schon sehr vieL 

Als ich mich am andern Tage erkundigte, ob sie noch immer Angst 
hätte, sagte sie: Oh. nein, Sie liaben mir ja bewiesen, dass Grünspan 
gar nicht so gefährlich ist. wie ich wähnte. 

Scluid«» mir. dass nicht alle Phobische so prompt reat^ieren. 

Irli k< Hill' ein ar?nps jähriges Fräulein. w( I«1i( n m it l'J Jahren 
auf (jiruüd dieser Grüiisjiunpliohie und einer sich daran an.schlies.setuien 
, Furcht vor Übertragung ihre geliebten Eltern nicht küssen 
darf, ängstlich jede BerOhning mit denselben vermeidet und laut auf«- 
schreit, wenn in der Nacht die Vorstellung auftritt, ihr Bett sei etwas. 
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ZQ oahe mm Bette der Motter gekommen. Eine Smonatlicbe Bebandlang- 
Iiat nur insofern gewirkt^ daas die Patientin viel ruhiger die Diskussion 
4ber diese Furcht erträgt, während sie vodber schon bei der Besprechung 

der Sachlage in Befangenheit und Unruhe geriet Trutz der Hart- 
nackigkeit des Übels kann ich die Hoffnung sie zu heilen nicht 
aufgehen und hin namenthch iiherzeugt, dHss keine andere Behandhing 
rreh>>n knnn. als die logische Überredung zur Erziehung des schwachen 
Verstiindes. 'i 

Es ist hei »ukhen Patienten nicht schwor naihzuwt iscu, das« die 
Geistesschwäche sich nicht auf das Gehiet der Phobie beschränkt, 
sondern, dass ein gewisser Mangel an Intelligenz, wenn auch parftidl, 
die Grundursache solcher absurden Vorstellungen ist. 

Man wtirde sich such zum Nachteil der Kranken tauschen, wenn 
man die Flinte deshalb ins Korn werfen wQrde, weil die Patienten schon 
in den ersten GesprSchen die Richtigkeit des ärztlichen Raisonnierens 
anerkannt haben und dennoch nicht anders handeln künnen. Man 
vergisst eben, dass es im Verstehen Grade gibt. Ein Patient, welcher 
schon im Anfang überzeugt aniriltt. vollkonunen vi-rstanden zu haben, 
rückt nach einigen Wochen mit der Behauptung heraus: Jetzt verstehe 
ich endlii li. 

Die Keiiiitiiis ili. ser Tatsache ist für den Arzt von grosser Wiclitig- 
keit, weil nur dadurch die zur Krreichuijg (ics Zieles notwendige Geduld 
unterhalten werden kann. Ein Beispiel möge dies illustrieren. 

Eine Dame lebt seit Jahreu in einer Angst, Verlüumduiigen über 
ihren Herrn Gemahl, (Iber ihre Tochter, ja über sich selbst auszustreuen. 
Alle Augenblicke muss sie ihre Lieben ft-agen, ob sie nichts gesagt 
habe, ob sie wirklich gar nichts gehört haben. Auf die Zusicherung, 
sie habe kein Wort gesagt, beruhigt sie sich fUr kurze Zeit, wiederholt 
aber bald ihre Frage, Auch fürchtet sie. auf lose Blätter, auf Pa[)ieifetzen 
die Terläumderischen Gedanken aufgeschrieben zu haben. Die Angst, 

>) Voi liegende Arbeit war obcu im Druck, als ich Nucbrichtcn von dieser 
Psiienti» erbiett and si« wicHer «ehen konnte ; sie vsr von ihrer BerOhrungs- 
farehtTOlUtlndig befreit. Die Vernunftflgrflnde, die ich ihr zur Belcflmpf nng 

ihrer Phobien gctjobcn liat*«'. luUt(>n Iaii;;saiu «»'wiikl; «lies war iJir kbuor j^fwortlen. 
Begdnstigend wirkte fiii uii sich srhr tiamiites Krei^nin. die Krkratiktui^ ih't* Vatt'r» 
an akuter Alauie (icakuUrc^ Intbcti.). Lfio Nolwcriiligkiit nun sieb ihrer Mutter 
anxiuichHessen. trat ihr lebhaft ina RewusHtaetn. und dieses Oef&hl warf sie in 
die Ann«' der Mutter Kinip- .hihvo voihor hatte das gleiche Eieigiiis pa: nicht 
diese heih'nde W'iiknnt' t;ehabt ; erst die 1 nuttiatliche INychotliorapie iiatto die 
»Schranken wankend j^rMiiaclit. so duss sie im AHekl nicdergensjsen wurden. Luider 
ist die arme Fstientin dadureh noch niclit geheilt, macht im ijegenteil »ine mHan- 
choliftche l*. ri nie iJuich. weil fie, veii ihren Phobien ^elieilt. nun h'ben ndlie wie 
eine (»esunde und sich der Aufhalte nicht ;iewacl)??eii fidill. Hcnierki iiswert bleibt 
aber die Tatsache der HcM-iligung aller rholien durch die blo.sso ciiMthcrapie. 
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'diese Papiere könnten in die Tlilndf Unbefugter kommen, ist 80 grois* 
Terwirrt so voUkommen ihren Verstand, das» sie die sinnlose Frage 
aufstellt, ob ein auf ihrem Kleid liegender Faden, den sie als solchen 
erkannt, nicht ein pHj)i»'r sei mit den verhänjjnisvoUen AnErabrn! 

l>i(' rr.slc Aut'^iibe erfcciu'int mir in solchen Fällen, dt-ni ratienten 
/II fieniuiist nt'icu, dass er an tiiici- l'liubie, d. h. an einer unberechtigUjn 
i'urcht leidet. Ich suche dann ihm begreiflich zu machen, dass eine 
Phobie, im GegeDsats zu ein^ Triebe, immer eine Rdckwartsbewegung 
bedingt, folglich, dass er sicher sein kann, niemals die entsprechende 
Tat zur Ausführung zu bringen. Diesem Gedanken gebe ich, in den 
tlglkshen Gesprächen, in Terschiedener Weise Ausdruck, %. B., indem 
ich sage: Beim Menschen, wie beim Tiere, geht immer der Handlang 
ein Wunsch voraus: ohne diesen Trieb kann ni;in sich keine Tat vor- 
stellen. Da !Sie aber nicht wünschen über Ihre Lieben Verläumdungen 
auszustreuen, ja, eine Wiibre Angst haben, es zu tun. wt rilfii ^^ie es 
niemals tun; nicht nur fehlt jfLjlit Antrieb, sondern die Phobie ge- 
staltet sich geradezu zu einer .Scliut/voi jichtung. 

Die l^atientin scheint sich damit zu befriedigen und dankt für die 
-sie ToUkonmien Überzeugende Erklärung. Doch kommt sie am andern 
Tage mit einer an sich nicht unyemflnftigen Einwendung: «Ja, ich 
begreife schon, dass eine Phobie einen Schutz bildet und die Tat Ter- 
hindert; so lange die Furcht da ist, kann ich sicher sein, nichts zu 
tun, das verstehe ich. Aber, wenn ich gleichgiltig werde, wenn ich 
die Angst verliere, da könnte ich doch aur Tat komm^; dieser Gedanke 
hat mich die ganze Nacht geplagt." 

— Nein, antwortefp ii li : aiuli so. in der fTleiiligiiltigki'it. werden 
Sic niemals verläunideiist-he iieden halten, weil sie rbun die sen Wunsch 
niciit haben, und, vergessen Sie es nicht, kein Lebewesen handelt ohne 
Trieb, ohne Wunsch. 

Etwas anderes ist es, wenn eine Leidenschaft uns beherrscht, 
z. B. beim Trinker. Es ist gut, wenn der Alkoholiker so weit zur 
Einsicht kommt, dass sr eine wahre Phobie vom Wirtshaus hat, so weit 
wie möglich von demselben entfernt bleibt Nimmt seine Phobie, seine 
gesunde Furcht ab, so wird es allerdings geföhrlich: der Leichtsinn 
kommt wieder zum Vorschein Da ist eben ein Trieb Torhanden. 
Sie werden aber nie einrn Trieb haben, da Sie nicht den mindesten 
Grund haben, Ihren Mann zu verläumden. Entweder haben sie die 
Phobie und dann werden .Sie siclier nichts derartiges unternehmen, 
oder sie haben nicht mehr Angst, und dennoch werden Sie es nicht 
tun, weil Sie keinen Grund dazu haben. 

Während Wochen wurden ähnliche GeH>riiche geftthrt, obgieidi 
die Patientin versicherte, es sei ihr alles sehr klar, und die Angehörigen 
.sich verwunderten, dass ich so selbstTerständliches so eingehend und in 
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immer erneutem Gewand vorbringe, ünd doch sagte mir plötzlich die 
Patientin, nach Verlauf von zwei Monaten: JetiEt ist es mir klar ge> 

worden, dass ich nichts schlechtes tun werde, nicht nur, weil mich die 
Phobie daran hindert, sondern, weil jeder Antrieb fehlt. 

Bei solchen schweren Füllen muss eine solche Behandlung mit 
EngeUsT' ilni^l fortgesetzt werden und sollten auch die Resultate keine 
befriedigenden sein, so wQrde ich nicht auf diesen Plan verzichten, 
weil fs keineTi andert-n geben kann, und ich auch die.sen Armen ei neu 
jahreluugt ij Aultutliait in einer Anstalt nicht zumuten kann. Solche 
Fälle behandelt man am besten ambulant. 

Dass bei der Paranma die Aussichten noch yiel schlechter sind 
als bei diesen so häufig Torkommenden Phobien, yersteht sich ron 
selbst, und es fallt mir nicht dn, mit dieeen Bemerkungen, dem 
Psychiater «^in neues Mittel in die Hand zu geben. 

Am Schlüsse seiner Arbeit sagt Bleuler: ,FOr einen anat<>iiii>olieii 
oder chemischen Ursprung (der Paranoia) lässt sich ins Feld führen die 
trostloj*e Unh^ilbarkeit ; doch haben wir srhnn fjesehen, dass eben die 
rrsaclit u ni< ist viele Jahre, oft ein ganzes Leben weiter wirken, und 
Fried in iuiu meint .sogar die Unheilliarkeit der Krankheit bestreiten 
zu müssen. Es wäre schön, wenn er Üecht hätte. Vielleicht gibt die 
Auffassung, die wir entwickelt haben, Anhaltspunkte zu emer tröst- 
licheren Therapie. AUerdings weiss ich selbst noch nicht einmal, wie 
man die Versuche anpacken soll.* 

Auf Grund meiner hier daigelegten Anffiissung wage ich zu sag«i: 
Biese Versuche miissen auf die Bahn der rationellen 
Psychotherapie fflhren. 

Zu Hause oder in der .\nst;ilt müssen die falschen Vorstellungen, 
welche den Afltkt auslösen und m di( iatiile Spirale führen, energisch 
mit den Waffen der Vernunlt bekämpft w iden. Ermutigend ist für 
den l*raktiker die Auffassung: der Mensch ist verrückt, weil er schlecht 
denkt; also lehren wir ihn gut denken. 

Damit will ich keineswegs leugnen, dass Tsrsdiiedene, rein körper- 
liche Vorgänge auch auf den Geist surOckwirken, so dass man manch- 
mal eher sagen könnte: der Mensch denkt schlecht, weil er yerrtti^ 
ist, z. B. bei der Dementia paralytica und anderen Verblödungsprozessen. 
Zu einer tröstlicheren Therapie kommen wir allerdin|^ damit nidii. 
Ob wir mit der andern Ansicht weiter kommen, ist fraglich : es scheint 
mir über der einzige Weg zu sein, der noch offen steht und verschiedene 
Erfolge lassen mich hoffen, dass man auf diesem Wege weiter kommen 
kann, wenn man s'wh bemüht die Krankten früh in Behandlung zu 
nehmen und ihre Wahnvorstellungen bekämpft, bevor die Atlektivität 
üppige Entwicklung erfahren hat. Auch wäre es gut, wenn die Iwen- 
Antte weniger Patienten zu besorgen hatten, damit sie Zeit fftnden, 
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etwas intensiver Psychotherapie za treiben. Es liegt mir gans fem, 
ihnen einen Vorwurf zu machen, äv» sie diese Tätigkeit Temachlaasigt 
hahen; weiss ich doch, mit welehor Aufopferung und Treue sie ihren 
schweren Beruf ausOben, Viele acheinen mir aber auf diese Waffe zu 

leicht zu verzichten. 

Mit der Be.seitifrun«r der zahllosen, intellektuellen, nffcktnuslösenden 
VorsUilluiigen der Ki unken ist unser»' Auftfabe keineswegs er.schöpft. 
Auf diese negative Iii eiutiussung kouinit nun die positive in Betracht. 

Die meisten Psychopathen (einschliesslich die Psjchoneurosen sind 
kldnmfitig, egozentrisch gestimmt Es fehlt ihnen das Anpassungs- 
verml^gen an das Leben, welches ihnen beschieden ist. Da ist es nun 
unsere Pflicht, betehrend auf sie zu wirken, ihre pessimistische Lebens- 
auffassung zu andern» sie auf die Vorteile, ja auf die absblate 
Notwendigkeit einer gesunden, stoischen Lehensphilosophie aufmerksam 
zu machen. 

Leider sind wir selbst in dieser Beziehung zu IcleinmOtig und 
kommen /n leicht zu der ATischjuninj*'. dns^ am TcmprrunteTit nichts 
zu ändern ist. Wir betonen e.s. um un.M*re i-igt-nen Friller zu behalten 
und lim unsere Nachlässigkeit in der Behandhing anderer zu beschönigen. 

Die Erfahrung am Krankenbett iiat nii( h nuji gelehrt, dass es 
keine unmögliche Aufgabe ist, die Anschauungen eines Menschen, seine 
»Mentalität* zu ändern, sobald derselbe einsieht, dass es in seinem 
Interesse liegt. Diese Oberzeugung muss man ihm zuerst geben ; dann 
verschwinden viele Schwierigkeiten. 

Lähmend auf solche Unternehmungen wirkt eine sf hr verbreitete 
Meinung, die etwas wahres an sich hat, nämlich, da.«<s der Mensch nicht 
auf Grund seiner Ideen handelt, sondern unter dem Kinflus.se seiner 
Affekt*', THcs i-t <j;inz richtig, und Pascal hat schon di»"~' r ^\■,thr- 
lieit mneu ]»a.s.-seittleii Ausdruck gegeben. in(b'iTi »-r sngte: Die i'.i Ki ln mii^ 
des Menschen ist bebiudert durch seine Faulltcit, .s»'ine Leideii.sclialua. 
seinen Ehrgeiz, mit einem AVorte durch seine Eigenliebe. Man mus« 
sich nicht einbilden, diese Glemtitszustiiude mit Ideen bekämpfen zn 
wollen: eine Leidenschaft weicht nur einer Leidenschaft. 

Jawohl, Pascal hat Recht, vollkommen Hecht: eine Leidenschaft 
weicht nur einer Leidenschaft,' oder um psychiatrisch zu reden: ein 
Affekt weicht nur einem Affekte. 

Pascnl und «lie nH)dernpn Psjchologon, welche dem AflVkt eine 
.Selbständig! t it l^. b».n , hal>en. aber yergessen . dass i n t e 1 1 «• k tu e I le 
Vorstellungen immer dem Afl'ekt vo rn n t'"<^h eii und daiss alle 
LeitleiL-^chatten. an^-ser «len drei, welelie aus tieilx lu n Iii>riiiktt n herans- 
quillen |Hunger, Durst und (ie.-.tlik'(. htstrieb), alle- ld« un intellek- 
tuelle Vorstellungen sind, welche durch tiefes Denken, die zum 
Antrieb nötige Wurme erhalten haben. Die Leidenschaft, welche 
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Pascal seinen Leidenschaften entgegensetzen woUte, war die religiöse 

Ge8imluIl<,^ also eine Idee, für welche er sich begeistert hatte. Kommt 
endhch der treibende Affekt, so Iiandehi wir bald gut, bald sehlecht, je 
nach der Richtigkeit der Aufangsvorstellung. Darum hat Guyau Recht, 
wenn er sagt: Wer nicht handelt nach dem, was er d<nkt. denkt eben 
unvollkommen. Er ist für seine Idee noch nickt beg< i^tert. 

Ohne die Zweckmärsigkeit einer materiellfn Behau. Ilunir htn Psy- 
chosen allrr Art leugnen zu wolli-u, s«> Mril>e itli ilndi !iei einem 
Hauptgeiiaiiken : Prophylaxe und Behandlung dur Psycho- 
pathien erheischt vor allem Erziehung. Der Arzt, welcher 
diesen Einfluss haben will, rouss das Mittel erst an sich selbst probieren; 
erst dann wird er auf andere wirken können. Hat doch Goethe gesagt : 

Man könnt' erzogene Kinder gebären, 
Wenn die Eltern erzogen wären. 
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